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Iasanara

Die Vollstrecker der Schicksalsfügung


Über das Buch

»Ihr seid die Vollstrecker der Schicksalsfügung, ihr habt uns alle dem Untergang geweiht.« Er hob die Hände, seine Finger krampften. »Der Drache wird uns jagen und unsere Dörfer dem Erdboden gleichmachen.«

Die Sonnenwende rückt unaufhaltsam näher und somit die prophezeite Schlacht, die über das Schicksal der minderen Geschöpfe entscheidet.

Den Kriegsführern auf Iasanara ist es gelungen, die seit Anbeginn der Zeit ausgelebte Feindseligkeit zu verdrängen, um der bevorstehenden Knechtung zu entgehen.

Werden tragische Geheimnisse unbemerkt die dünnen Stränge des Vertrauens zerreißen und die im Stillen getroffenen Entscheidungen das Kommende auf dunkle Pfade lenken?

Unterdessen erlangt der Hexenmeister Drizhul genügend Wissen und verlässt den Konvent. Zusammen mit Tayne und Waell folgt er den Spuren seiner früheren Leben und steht kurz davor, seine Bestimmung zu erfüllen.


Widmung
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Es war ein langer Weg, den Du an der Seite von Ellariana und Dawius gegangen bist. Viele Schattenzyklen verbrachtest Du auf Iasanara, Xandrian, Sonterian und schließlich auch auf Erdun. Nun ist es so weit! Ein letztes Mal folgst Du den Rufen der Kriegsführer und teilst mit ihnen die fröhlichen, schmerzlichen und traurigen Momente.

Ich möchte mich im Namen aller Geschöpfe der Weltenerbauer bedanken, dass Du den geschriebenen Worten durch Deine Fantasie Leben eingehaucht hast.


[image: Ein Bild, das Entwurf, Zeichnung, Darstellung, Kunst enthält.Automatisch generierte Beschreibung]


(Lacca, Reittier der Tauren)

»AUF DASS DU WIE HALOR NICHT DAS VERTRAUEN IN EINEN FREUND VERLIERST, DU WIE SHARKAN FÜR DEINE FEHLER EINSTEHST UND DIE FOLGEN DEINER HANDLUNGEN ERKENNST.«
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Prolog – Deine rechte Hand

Raue Finger legten sich auf seine Lenden und zogen ihn zurück. Der heiße Atem, der nach reichlich Fion stank, strich an seinem Ohr vorbei und veranlasste Seron, die Luft anzuhalten. Abscheu gegenüber dem Fremdling breitete sich immer schneller in seinen Gedanken aus. Sein Wille schrie förmlich danach, den anderen von sich zu stoßen und sein Heil in der Flucht zu suchen. Doch das Wissen, dass er der Schicksalsfügung nicht entrinnen konnte, lähmte seinen Körper. So kam es, wie es kommen musste. Kaltnasse Finger schoben sich zwischen seine Beine und zwängten sie auseinander. Die harte Männlichkeit glitt an seiner Haut entlang und suchte unbarmherzig seine Wärme.

Seron schrak hoch und blieb aufrecht auf der auf dem Boden ausgebreiteten stoppeligen Unterlage sitzen. Er lehnte den Oberkörper nach vorn und umgriff zitternd die Knie. Sein Herz pochte laut in den Ohren und die dünne Decke lag zerknittert um seine Taille. Mit geschlossenen Augen versuchte er, die Bilder des Traumes aus dem Kopf zu verbannen. Allerdings schürte die ihn überwältigende Erinnerung an das belauschte Gespräch seiner Eltern das Grauen weiter.

Ungewollt hörte er die tiefe Stimme seines Vaters erneut sagen: »Nun, da Seron vor sechzehn Winterkreisläufen den ersten Atemzug ausführte, wird es an der Zeit, dass er seine Pflicht erfüllt.«

»Aber muss es das Haus der Reinigung sein?«, entgegnete seine Mutter. »Ich beobachtete ihn bei den Waffenübungen, er scheint sehr begabt darin.«

Sein Vater lachte auf. »Er wird trotzdem nie ein Krieger in der Streitmacht.«

»Er ist schnell und könnte als Laufjunge oder in einer der Schenken arbeiten.«

»Wenn sein Liebreiz verblüht und seine Dienste nicht mehr gewünscht werden, kann sich Seron noch immer in einer Spelunke für wenige Kupferlinge abrackern.«

Einen Widerspruch seitens seiner Mutter hatte er nicht gehört, stattdessen ahnte er durch das Blubbern zweier sich füllender Becher und durch ein Klirren, dass seine Eltern auf sein unheilvolles Dasein anstießen.

Seron riss die Lider auf und schüttelte heftig den Kopf. Sein Blick huschte die Wand entlang und verharrte bei der rechteckigen Maueröffnung. Während der Sonnenwanderung war diese gerade groß genug, dass die Sonnenstrahlen den halben Raum ausleuchteten. Jetzt, wo der Mond über das Firmament streifte, verirrte sich kein Lichtschein herein. Dafür der kalte Wind, der die Geräusche der ruhenden Stadt mit sich trug.

Seron erhob sich von der Schlafstelle, legte sich die Decke um die Schultern und näherte sich der Öffnung. Dort angekommen stellte er sich auf die Zehenspitzen und ließ den Blick über Naumundals Dächer schweifen. Die Dunkelheit beherrschte die Straßen, da der Neumond im Verborgenen am Himmel entlangwanderte. Seine Augen richteten sich nach Osten, um in der Ferne das erste Anzeichen des Sonnenaufgangs zu suchen, und tatsächlich fand er es in dem unscheinbaren hellen Streifen am Horizont. Unverzüglich entfachte ein flaues Gefühl im Magen. Seron stieß aufgeregt die warme Atemluft aus, die durch die Kälte weiße Wölkchen bildete. Er schätzte, dass ihm noch fünf Schattenzyklen blieben, bis es alleinig an ihm lag, ob er in diesem Leben den bessergestellten Dynastien als Lustknabe diente oder der beste Kämpfer in der Streitmacht des Regenten sein würde.
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Ragran hob den Krug schwungvoll an seinen Mund, wobei der Fion über den Rand schwappte und sich auf den Lippen verteilte. Der fruchtige Geruch kitzelte in der Nase und der kräftige Geschmack prickelte auf der Zunge. Auf die wenigen Tropfen folgte ein langer Schluck. Er legte den Kopf in den Nacken und ein wenig Fion floss aus seinem rechten Mundwinkel, über die kantigen Wangenknochen, um schließlich in dem hohen Kragen des Gehrocks zu versickern. Zusammen mit Ragrans siegesgewissem Schrei senkte sich das Gefäß und schlug mit einem lauten Poltern auf dem Tisch auf.

Ragran grinste breit. Dass sein Oberkörper durch den reichlichen Verzehr von Fion schwankte, bemerkte er nicht. »Ich sagte dir doch … ahhh … du hättest nicht gegen mich wetten sollen.« Er bewegte den ausgestreckten Finger belehrend und schmatzte mit offenem Mund. Danach fuhr er sich mit seiner Zunge über die belegten Zähne. »In Naumundal leert niemand einen Krug Fion schneller als ich.«

»Einer ist wie keiner«, verteidigte sich der Unterlegene und hob den Arm. »Weib, bring uns noch zwei!«

»Forderst du mich erneut heraus?«, fragte Ragran und schnaubte vergnügt. Sein Kinn ruckte in Richtung der aufeinandergelegten Münzen. »Ein weiteres Misslingen macht mehr als einen Mondzyklus deines Lohns aus.«

»Dieses Mal wird mein Krug zuerst auf das Holz aufschlagen«, sprach sich der Dämon Mut zu.

»Oder du auf dem Tisch, weil dir der Fion in den Kopf stieg.«

»Ihr müsstet eigentlich schon darunter liegen«, bemerkte eine tiefe Stimme aus dem Zwielicht der Schenke.

»Drimai?« Ragran zuckte zusammen, seine Schultern sackten nach unten, wodurch ein runder Rücken entstand und er einem geprügelten Straßenhund glich. »Du hier?«

»Ihr NOCH hier?«, entgegnete Drimai.

»Wie komme ich zu der Ehre deiner Anwesenheit?« Ragran sprach so laut, dass die Trinkkumpane die Verhöhnung hörten.

»Ich führe den Befehl Eurer Mutter aus.«

Die dreiste Antwort blieb Ragran im Hals stecken, sein Mund öffnete und schloss sich. Dann fragte er weitaus leiser: »Der da lautet?«

Drimai beugte sich vor, bis seine Lippen auf der Höhe von Ragrans Ohr waren. »Euch zu suchen und wenn nötig, an den Hörnern ziehend zu ihr zu bringen.«

»Das würdest du nicht tun!«

»Stellt mich auf die Probe, junger Fürst.« Drimai lachte und legte die Hand auf Ragrans Schulter. »Ihr hättet einen Platz am Fenster wählen sollen.«

»Dieser Tisch sagt mir mehr zu.« Ragran sah zu ihm auf und fügte frech grinsend hinzu: »Man sieht mich nicht sofort.«

»Ihr hättet aber neben Eurem Trinkgelage bemerkt, dass die Sonne bereits aufging. Gehen wir.« Drimai hakte den Daumen unter den Gürtel. »So habt Ihr Zeit, den Kopf in einen mit kaltem Wasser gefüllten Bottich zu stecken.«

»Wo willst du hin?« Der Dämon packte Ragrans Handgelenk und hielt ihn fest.

»Meinen Rang in der Streitmacht des Regenten erkämpfen.«

»Du bist mir noch eine Wette schuldig.«

»Bin ich das?« Mit einem entschiedenen Ruck schüttelte Ragran ihn ab. »Wir wollten einen Krug leeren, das haben wir getan.« Mit der linken Hand schob er die Münzen auf die Tischkante zu, mit der rechten fing er die darüber stürzenden auf. Seine Augen verweilten kurz auf den dreckigen Kupferlingen, dann sah er zu dem Dämon, auf dessen Stirn sich Zornesfalten abhoben und Zahnstummel hinter den gefletschten Lippen gelblich schimmerten.

Drimais Schatten verschlang das fahle Licht auf Ragrans Gesicht und die Angriffslust des Dämons schrumpfte bei seinem Anblick. Obwohl die Hand des Kriegers nicht auf dem Schwert lag und er keine drohende Haltung annahm, strahlte Drimais die Entschlossenheit zum Entseelen aus, die sogar nach üppig getrunkenem Fion nicht zu übersehen war. »Überlasst ihm die Münzen und stimmt dadurch den Schicksalsweber gnädig«, verlangte Drimai mit offener Hand von Ragran. »Und du«, er drückte dem überraschten Dämon die Kupferlinge in die Handfläche, »fordere nur eine Wette ein, wenn du dir sicher bist, diese zu gewinnen, und nicht aus Stolz vor deinen Kameraden. Deine Bälger werden es dir danken, weil sie nicht mit hungrigen Bäuchen im Schlaflager liegen.«
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Aus dem Schutz des Schattens, der die Häuserwand umgab, beobachtete Seron die kleiner werdende Ansammlung an Anwärtern auf dem Platz vor der Kampfarena. Obwohl sich die meisten wohl bei Sonnenaufgang gründlich gewaschen hatten, sah er schon von Weitem an der Kleidung, dass es sich um die Reihe der Dämonen handelte, die jenseits der Stadtmauer lebten. Demzufolge stammten sie wie er aus einer minderen Dynastie. Einige besaßen nicht einmal Schuhe und bei anderen entdeckte er Löcher in der Hose wie auch im Oberhemd. Die Haare, die durch die Sonne und die sandige Luft stumpf wirkten, waren entweder am Nacken mit einer Schnur zusammengebunden oder auf Höhe des Ohrs abgeschnitten worden.

Drehte sich ein Gesicht in seine Richtung, erkannte er darin dieselbe Hoffnung, die ebenfalls ihn hierherführte: Dem vorherbestimmten Schicksal außerhalb der Mauer zu entfliehen und karge Schlafplätze durch behagliche zu tauschen sowie den Hunger statt mit wässriger Fleischbrühe mit einem schmackhaften Mahl zu stillen.

Seron schaute an sich herab und streckte das Bein vor. Gut, die Stiefel waren alt und so manche Schweißfüße hatten die Innensohle aufgeweicht, jedoch gab es noch keine Löcher, durch die der kratzige Sand eindrang. Zufrieden mit dem Schuhwerk wanderte sein Blick nun über die Hose. Sie war fleckig und auch das ausgiebige Auslüften hatte nicht ausgereicht, um den Geruch vollständig zu entfernen. Dieser war zwar unangenehm, aber bei einem Kampf nicht störend.

Anders sah es da mit den Hosenbeinen sowie dem Bund aus. Die Länge verringerte er durch ein Aufkrempeln, die Bundweite allerdings stellte eine Herausforderung dar. Schließlich hatte sich Seron dafür entschieden, die Hose so hoch wie nur möglich zu ziehen und mithilfe eines Seils, das er mehrmals um die Hüfte schlang, ein Hinabrutschen zu verhindern. Das zu große, aus steifem Stoff hergestellte Oberhemd verbarg die peinliche Maßnahme.

Er griff in seinen Nacken und zog den hellbraunen Schopf nach vorn. Eine Betrachtung war nicht nötig, Seron wusste sehr wohl, dass sein Haar in der Sonne wie die fallenden Sterne während einer Mondwanderung strahlte und schon so manch bewunderndes Seufzen aus einer Kehle entlockt hatte.

Er atmete tief ein, schloss die rechte Hand zur Faust, legte die linke Handfläche darüber und drückte zu, bis die Knöchelchen knackten. Im Gedanken sprach er sich ein weiteres Mal Mut zu, dann endlich trat er aus seinem Versteck heraus und ging mit durchgestrecktem Rücken, gerader Schulterpartie und erhobenem Kopf auf die Wachen am Zugang der Kampfarena zu.
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Die Luft im Gang war ausgefüllt von Gesprächsfetzen sowie dem scharfen Geruch von Schweiß, der entweder wegen der Hektik oder der aufkommenden Angst vor dem Waffengang aus den Poren der vorbeieilenden Anwärter strömte. Zu dem Gestank mischte sich noch die von den Körpern ausgeströmte Wärme. Würde Drimai nicht hinter ihm gehen, wäre spätestens jetzt der Augenblick für Ragran gekommen, sich aus dem Staub zu machen. Doch der Krieger erinnerte ihn mehrmals mit einem Stoß gegen die Schulter an seine Anwesenheit.

Eine Strähne lockerte sich aus den streng zurückgekämmten Haaren und schwang vor den Augen im Takt seines Schritttempos. An der Spitze hing ein Tropfen, der sich bei der Berührung der Nase löste und schließlich am rechten Nasenflügel herabfloss. Im selben Moment drängte sich ein Anwärter an ihm vorbei, wodurch er die nächsten Schritte schwankend ausführte. Ragran knurrte genervt und sah dem Dämon hinterher. Das Aussehen der Kleidung legte seine Herkunft dar. Eindeutig handelte es sich bei ihm um einen außerhalb der Stadtmauer Lebenden.

Dann hüllten Ragran die üblen Ausdünstungen ein. Sein durch Fion empfindlicher Magen reagierte sofort mit saurem Speichel, der die Kehle hinaufstieg. Angewidert schluckte er mehrmals und hielt sich die Hand vor den Mund.

»Besser, Ihr esst nichts vor dem Waffengang«, empfahl Drimai.

»Hatte ich auch nicht vor.«

»Ihr wähltet eine ungünstige Mondwanderung für ein Saufgelage.«

»Auf eine Belehrung kann ich verzichten«, murrte Ragran. »Die Zurechtweisung wird meine Mutter zur Genüge auskosten.«

»Davon ist auszugehen.« Drimai streckte den Arm aus, sodass Ragran den ausgestreckten Finger im rechten Blickfeld sah. »Sie wartet dort auf Euch.«

»Hast du einen Rat für mich?«

»Zeigt keine Schwäche.«

Ragran schürzte die Lippen und verdrehte die Augen. »Ich trete vor meine Mutter.«

»Diese Tatsache bewahrt Euch womöglich vor einem Mondzyklus im Loch bei Wasser und Brot.« Drimai klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Obsiegt Ihr beim Waffengang, wird die nicht befolgte Anweisung vergessen sein.«
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Er hörte die leisen Gespräche, schenkte ihnen jedoch keinerlei Beachtung, stattdessen sog Seron die auf ihn einstürzenden Eindrücke mit all seinen Sinnen auf. Gut, auf die Gerüche hätte er liebend gerne verzichtet, aber anscheinend gehörte der saure Gestank genauso in diesen Gang unter der Kampfarena wie der Staub in den Fugen des Mauergesteins.

Bereits bei der ersten Sichtung des dunklen Flecks auf dem Boden schlug ihm sein Herz bis zum Hals. In seiner Vorstellung sah er einen verwundeten Anwärter dort liegen, dessen Blut in die Ritzen zwischen den Planken sickerte und der letzte Atemzug mit einem Seufzer aus dem aufgerissenen Mund strömte. Seron erschauderte bei der Aussicht, dass dieses Schicksal auch ihm bevorstehen könnte. Doch das Vertrauen auf sein Können verscheuchte sofort die Befürchtung und ein Kribbeln setzte im Magen ein.

Unbeabsichtigt hatte sich Seron zurückfallen lassen und ging einige Schritte hinter den anderen. Seine Gedanken schweiften zurück zur Aussonderung. Zuerst hatten sämtliche Anwärter, egal ob sie innerhalb oder außerhalb der Stadtmauer lebten, in einer riesigen Halle gewartet. In den Farben des Regenten gekleidete Krieger waren vor den Reihen entlanggegangen und wiesen mit einem knappen Befehl an, wohin man sich begeben sollte. Nie würde er die harsche Stimme vergessen, die ihn nach der Anzahl seiner gelebten Winterkreisläufe fragte, und die durchdringende Musterung, während die Antwort auf den Wahrheitsgehalt abgeschätzt wurde. Schließlich hatte der Krieger mit der Schulter gezuckt und ihn zu der Truppe geschickt, hinter der er jetzt herlief. Ohne Ausnahme stammten sie von minderen Dynastien ab. Alles deutete darauf hin, dass sie nicht gut genug waren, um die Waffen mit den wohlhabenden Anwärtern zu kreuzen.

Der am Kopf der Truppe gehende Krieger bog in einen anderen Gang ab, an dessen rechter Wand, in einiger Entfernung zueinander, Türen weit offen standen. Ein kurzer Blick hinein reichte aus. Die üppig bestückten Räume waren Dynastien vorbehalten, die unwiderlegbar bei einem Festmahl am Tisch des Regenten saßen. In einem richtete ein Diener die Rüstung bei einem Mädchen mit wallend rotem Haar und grimmigen Gesichtszügen. Serons hochgezogener Mundwinkel verlieh den Lippen ein halbes Lächeln. Er wog die Aussicht auf einen Triumph ab, wenn er gegen die Dämonin kämpfen würde.

Ein in Aufgebrachtheit geführtes Gespräch forderte sein Interesse ein. Der vorangehende Krieger beschleunigte die Schritte und drehte unmissverständlich den Kopf, sodass sein Gesicht zur linken Wand zeigte. Ein Anwärter nach dem anderen tat es ihm gleich. Nur Seron war so in den Streit vertieft, dass er nicht bemerkte, wie er vor der Tür stehen blieb. Sein Blick sprang zwischen einem hochgewachsenen Dämon und einer nicht minder großen Dämonin hin und her. Die kantigen Wangenknochen, die schlanken Nasen und die formgleichen Hörner belegten Seron, dass es sich um Mutter und Sohn handelte.

Der Dämon hatte die Augen nach unten gerichtet und der schmale Mund zuckte einige Male. Bei seiner Mutter gruben sich Zornesfalten in die Stirn und hinter der hochgezogenen Lippe blitzten die weißen Zähne hervor. Ein drohendes Knurren bewegte die Kehle und die angewinkelten Arme hoben sich. Gut hörbar knackten die Knöchel, als sie die Hände zu Fäusten ballte. »Ist das alles, was du zu deiner Verteidigung vorzubringen hast?«, schrie die Dämonin.

»Was immer ich sage, wird deine Meinung über mich nicht ändern.«

»Natürlich nicht!«

»Dann gibt es nichts mehr zu besprechen«, antwortete der Dämon trotzig.

»Du bist der Sohn, den ich nie haben wollte!«

»Du die Mutter, die …« Der Satz wurde nie beendet, dafür sorgte der Schlag ins Gesicht.

Das Klatschen war schallend, jedoch nicht laut genug, um Serons Aufkeuchen zu verschlucken. Jäh wandten sich ihm die Köpfe zu. Die grellorangen Augen, ein Merkmal, das nur Dynastien von hohem Rang hatten, ruhten auf ihm. In den Gesichtszügen waren lebhaft die Gefühle abzulesen. Die des Dämons deuteten auf Scham hin, die der Dämonin auf Verblüffung. Einen Atemzug später schlugen die Gemüter um und in Serons äußeres Blickfeld trat ein hünenhafter Krieger.

»Ahhh … verzeiht.« Seron verbeugte sich, drehte auf den Stiefelhacken um und rannte der Truppe hinterher.
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Die an das Zwielicht gewöhnten Augen tränten durch die grelle Sonne und Ragrans Ohren schmerzten bei dem einsetzenden Jubelgeschrei. Die Anwärter folgten ihm bis in die Mitte der Arena, dort angekommen teilten sie sich links und rechts von ihm auf. Dass ihm die Ehre zuteilgeworden war, die künftigen Krieger in der Streitmacht des Regenten anzuführen, zeigte Ragran schmerzlich auf, welchen bedeutenden Einfluss seine Dynastie in Naumundal pflegte. Er hatte es nicht vergessen! Wie konnte er auch, seine Mutter erinnerte ihn bei jeder günstigen Gelegenheit daran, dass die Schande, wenn er beim Waffengang scheitern würde, ihre Stellung im Rat des Regenten gefährdete. Und genau diese aufgebürdete Schuldigkeit steigerte in Ragran das Bedürfnis, sich dagegen aufzulehnen.

Schritte näherten sich und gleich darauf verstellte Drimai ihm die Sicht auf die gut besuchten Emporen. »Sie sprach im Zorn«, erklärte Drimai und streckte ihm die vom Regenten für ihn gewählte Waffe entgegen.

»Und somit die Wahrheit«, antwortete Ragran kühl. Seine Finger schlossen sich um den Griff des Polearmes. »Ich muss nur noch diese Pflicht zu ihrer Zufriedenheit erledigen, danach bin ich für sie wertlos.«

»Ihr seid ihr Sohn.«

»Den sie niemals wollte.« Ragran wandte sich ab und zeigte so Drimai, dass er nicht gewillt war, darüber zu sprechen. Seine abweisende Körperhaltung und die Ankunft der Anwärter der minderen Dynastien nahmen Drimai den Moment, mit aufmunternden Worten den Seelenschmerz zu lindern.

Ein Krieger in den Farben des Regenten näherte sich im äußeren Sichtfeld, ihm folgte ein Knabe mit goldbraunem Haar. Es war lediglich ein Atemzug nötig, dass Ragran ihn wiedererkannte und der Jüngling ihn. Die braunen Augen öffneten sich aus purem Schrecken, im Gesicht stand die Verzweiflung.

»So sieht man sich wieder«, kommentierte Ragran ihr Wiedersehen.

Der Jüngling entschied sich, zu schweigen. Die durch die Haut schimmernden Knöchel der Hand, die fest den Griff des Polearms umfasste, belegten sein Unwohlsein.

Ein auffordernder Ruf kündigte den Regenten an und sogleich drehten sich alle dem Podest zu.

Ragrans Zähne mahlten aufeinander, während sein Blick über die Ränge huschte. Er brauchte nicht lange suchen, erwartungsgemäß fand er seine Mutter an der Brüstung des Regentenpodiums stehend. Ragran suchte ihre Aufmerksamkeit, flehte stumm, dass sie die Augen auf ihn richtete und ihm mit einem Nicken ihr Vertrauen gestand. Vergeblich, stattdessen betrachtete seine Mutter die anderen Anwärter. Ihr besonderes Interesse galt mehr dem Jüngling an seiner Seite als ihm. Innerlich tobte ein Sturm der Gefühle, äußerlich trug er den zuverlässigen Sohn - den künftigen Truppenführer – zur Schau.
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Der Schicksalsweber meinte es gut mit ihm, höhnte Seron im Stillen, nachdem der Regent über die Statuten sprach. Der Zweikampf endete, wenn einer eine Verletzung erlitt, die ihn unfähig machte, den Waffengang fortzusetzen. Von all den Anwärtern geleitete der Krieger ihn natürlich zu dem Dämon, der wegen des belauschten Gesprächs wahrscheinlich einen Stoß mit der Spitze zwischen seine Augen als kampfuntauglich verstand.

Er holte tief Luft und betrachtete verstohlen den Dämon von der Seite. Sein Blick war starr auf das Podium gerichtet, doch der leicht gedrehte Kopf ließ Seron vermuten, dass nicht der Regent von ihm beobachtet wurde. Er sah zur selben Stelle und tatsächlich fand er die Dämonin. Zuerst dachte Seron, dass die Mutter mit dem Sohn ein stummes Zwiegespräch führte, allerdings erkannte er schnell seinen Fehler. Die Dämonin musterte ihn, dem Sohn schenkte sie keine Beachtung.

Der sanfte Windhauch trug ein leises Seufzen an Serons Ohr, das Gefühl von Mitleid stellte sich umgehend bei ihm ein. Eine Empfindung, die so unangebracht vor einem Waffengang war wie ein knackender Zweig bei einer Jagd.

»Anwärter der minderen Dynastien«, schallte eine befehlsgewohnte Stimme über die Arena hinweg. »Macht euch bereit.«

Plötzlich raschelte und knisterte es rund um Seron. Sein Kopf bewegte sich ruckartig von einer Seite zur anderen. Immer mehr Anwärter zogen das Oberhemd aus und bauten sich mit entblößtem Oberkörper gegenüber ihres Gegners auf. »Warum legen sie die Kleider ab?«, fragte Seron verstört.

»Damit alle die Verletzung sehen und die Klinge nicht zu tief ins Fleisch schneiden muss.« Der Dämon zuckte mit dem Kinn. »Auf was wartest du?«

»Niemand sagte mir, dass ich entkleidet kämpfen soll.«

»Die Hose kannst du anbehalten«, beruhigte der Dämon ihn und lachte.

»Ich ziehe mich nicht aus.«

Ein Murren setzte in den Rängen ein. Der Regent unterbrach sein Gespräch mit einem Berater und sah nun zu Seron herunter.

»Mach schon!«, zischte der Dämon. »Weckst du den Missmut des Regenten, hängst du bald kopfüber von der Stadtmauer.«

Widerwillig legte Seron den Polearm auf den Boden und zog das Hemd hoch. Der Stoff umhüllte noch sein Gesicht, als die durch das Gelächter einsetzende Hitzewallung durch ihn hindurchflutete. Deutlich spürte er das Glühen in den Wangen. Dem stechenden Blick des Dämons ausweichend, verknotete Seron die Ärmel um die Hüfte. Dadurch verbarg er das Seil, aber nicht den faltenschlagenden Bund.

»Anwärter, kämpft ehrenhaft!«, rief der Regent und leitete damit den Waffengang ein.

Die ersten Klingen kreuzten sich mit lautem Klirren, Schneiden kratzten übereinander und Angriffsschreie weckten Furcht in dem Gegner. Die Geräusche breiteten sich in Serons Kopf aus, allerdings nur bis zu dem Moment, in dem das Blatt seines Polearms mit Wucht auf das des Dämons schmetterte. Die Hände am Griff erzitterten. Er bemerkte, wie der ihn Überragende seinen Körper einsetzte, um ihn zurückzudrängen – fort von den anderen Kämpfenden.

Plötzlich änderte er die Stellung der Waffe. Seron folgte sofort und blockte den Angriff mühelos ab. Die Stiele trennten sich, die Polearme kreisten in der Luft, die Klingen fingen die Sonnenstrahlen ein und krachten gegeneinander. Aus dem erbitterten Kampf wurde ein eleganter Waffentanz. Dass dieser durchaus an den Kräften zerrte, zeigte sich durch das nass schimmernde Gesicht und die einzelnen Schweißtropfen, die sich entweder an der Nase oder an den Schläfen ihren Weg über die staubige Haut bahnten.

Beide verloren sich in der Melodie des Waffengangs, wechselten harmonisch zwischen Angriff und Verteidigung. Doch bald tranken die Klingen ihr Blut. Ein langer Schnitt zog sich über Serons Brust, ein weitaus kürzerer hingegen zerteilte die Hose des Dämons. Der hellblaue Stoff am Knie färbte sich dunkel, wohingegen der faltige Bund um Serons Hüfte sein Blut aufsaugte.

In einem Augenblick, als die Schäfte sich kreuzten und sie die Körper dagegenstemmten, fragte der Dämon: »Wie rufen dich deine Freunde?«

»Seron, und dich?«, stieß er zusammen mit dem keuchenden Atem aus.

»Ragran.«

Die Polearme rutschten voneinander ab, fast verloren beide das Gleichgewicht. Ein rascher Ausfallschritt bewahrte Seron vor dem Sturz. Die Ablenkung ausnützend griff er an. Die Spitze schnellte geradewegs auf Ragrans Unterleib zu. Sein Vorstoß kam schnell, dennoch war er mit Leichtigkeit abzublocken. Allerdings hielt nichts seine Klinge auf. Die Verletzung würde den Kampf beenden und ihn zu einem Krieger in der Streitmacht des Regenten machen. Dann erblickte er Ragrans entsetztes Gesicht, seine Augen sahen an ihm vorbei. Der schnaufende Atem hörte sich durch die geschlossenen Lippen dumpfer an. Seron ahnte, was hinter seinem Rücken vor sich ging. Zweifellos war die Dämonin der Grund, warum Ragran das Hier und Jetzt vergaß.

Serons Herz klopfte schmerzlich in der Brust. Das über ihn hinwegflutende Mitleid raubte ihm die Luft. Die Entscheidung fiel durch das Umlenken des Polearms. Anstatt Ragran die Spitze in den Körper zu stoßen, schrammte die Klinge an seiner Rippe entlang, zerschnitt das Kriegswams und brachte ihm eine klaffende Schnittwunde bei. Der Schmerz weckte Ragran aus der Erstarrung. Er drehte den Polearm, dessen Metall in der Sonne glänzte, dann sprang er ihm entgegen.

Seron wappnete sich für das Unvermeidliche. Vergeblich, der Schrei verließ die Kehle, bevor das Augenlicht sich trübte. Das kalte Metall schnitt tief in sein Fleisch und zugleich breitete sich die Taubheit in der Waffenhand aus. Der Polearm glitt ihm aus den Fingern, landete klirrend auf dem harten Boden und rollte von ihm fort. Beifall brandete auf, Rufe schallten durch die Arena und immer mehr Füße stampften im Einklang auf.

Seron senkte den Blick zur Klinge, die in Höhe seiner Achsel in der Brust steckte. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als Ragran den Polearm herauszog.

»Triumphierender, gehe zu den anderen Kriegern«, befahl eine Stimme vor ihm. »Bezwungener, folge mir.«

Zu gerne hätte Seron noch ein Wort mit Ragran gewechselt, aber sein Kopf fühlte sich leer an und die Lider wurden schwer, da das Blut durch den ansteigenden Herzschlag schneller aus der Verletzung strömte. Schwindel setzte ein. Er taumelte. Der anstrengende Waffentanz und der Blutverlust forderten seine Kräfte heraus. Diesmal verlor er kläglich. In einem Moment wankte er vorwärts, im nächsten stürzte er und schlug hart mit den Knien auf dem Boden auf.

»Erste Heilerin!«

Seron hob den Kopf und sah verschwommen den Krieger mit ausgestrecktem Arm aufgeregt winken. Die Müdigkeit hatte etwas Wohltuendes, sie dämpfte jegliches Angstgefühl und löste bei Seron sogar ein Lächeln aus.

»Athe.«

Eine warme Handfläche legte sich auf die klaffende Wunde, worauf die Haut zu kitzeln begann, danach zu jucken. Der Schmerz verebbte, die Schwäche blieb. Eine weiche Stimme kämpfte sich durch seine Benommenheit.

»Die Blutung war heftig, gib ihm reichlich Fion, aber nicht so viel, dass er sich übergibt.«

Mittlerweile kehrte Ruhe im Raum der Bezwungenen ein. Die Bänke hatten sich geleert und der Geruch des Blutes war längst dem des süffigen Fions gewichen. Auf den Tischen lagen noch Überreste des gereichten Mahls. Einige davon konnte Seron nicht einmal benennen und obwohl sein Magen knurrte, hielt er sich zurück und aß lediglich ein wenig von dem warmen Braten sowie dem Brot. Wie die Heilerin vorhergesagt hatte, half der Fion, die Erschöpfung zu bezwingen. Seine Kraft war zusammen mit den klaren Gedanken zurückgekehrt.

Er blickte aus dem Fenster und betrachtete die untergehende Sonne. »Wenigstens gab es vorzügliche Speis und Trank an meinem sechzehnten Winterkreislauf«, fand Seron das Gute in seiner Niederlage. »Wer weiß …« Er lachte mutlos. »Das Essen im Haus der Reinigung kann nicht schlechter sein als das auf der Straße.« Seron hob den Becher, prostete dem Spiegelbild zu und erhob sich. Er entknotete die Ärmel und zog sich das Blut besudelte Oberhemd über.

Ohne Hast durchquerte er den Raum, nickte den Zurückbleibenden zum Abschied zu und öffnete die Tür. Warme Luft und der Lärm der Stadt schlugen ihm entgegen. Er schüttelte den Kopf, als ob er aus einem Traum erwachen würde. Wäre da nicht das verhaltene Pochen an der Schulter und der hünenhafte Dämon, der sich aus dem Nichts vor ihm aufbaute.

»Was hielt dich so lange auf?«, warf er Seron vor. »Meine Fürstin erwartet dich.«

»Du musst mich verwechseln.« Seron wich zur Seite aus.

Der Dämon folgte ihm und versperrte mit dem Körper den Weg. »Du bist doch der Knabe, der den Waffengang mit dem Fürstensohn bestritt?«

»Würdest du mir glauben, wenn ich Nein sage?«

»Nein.« Der Dämon legte die Hand auf Serons unversehrte Schulter, drückte leicht zu und schob ihn ohne Kraftaufwand neben sich her.

»Ich kann schweigen wie ein fallender Stein«, versprach Seron.

»Hast du schon mit einem Stein gesprochen?«

»Ähmm … nein.« Die Frage verwirrte Seron.

»Ich auch nicht«, stellte der Dämon fest.

»Warum ruft mich deine Fürstin zu sich?«

»Um mit dir zu reden.« Das ausgestoßene Lachen war ansteckend, sodass Seron belustigt schnaufte und sich die Angst auflöste. Den restlichen Weg zu dem Haus der Fürstin brachten sie schweigend hinter sich.

Eine ältere Dämonin, gekleidet in ein weißes schlichtes Gewand, öffnete die Tür, bevor der Dämon klopfte. Er trat in den Flur und ging einige Schritte weiter. »Drimai, du hast deine Begleitung vergessen«, rief sie ihm nach.

»Wo bleibst du?«

»Meine Schuhe, die Kleidung … werden alles beschmutzen.«

Die Dämonin kicherte und strich sanft seinen Oberarm auf und ab. »Für mein Leben gern würde ich die Fürstin sehen, wenn du dich unbedeckt vor sie stellst.«

»Setze dem Jungen keine Flausen in den Kopf«, schimpfte Drimai breit grinsend. »Komm jetzt, oder muss ich dich an deinen Hörnern packen?«

Seron verneinte und betrat das Haus. Die neuen Eindrücke, der angenehme Duft und die leise Melodie aus einem Raum erschlugen seine Sinne regelrecht. Mit offenem Mund folgte er Drimai, achtete nicht mehr auf den Weg und fand sich plötzlich vor der auf einem Stuhl sitzenden Fürstin wieder.

Ihr Gesicht war Drimai zugewandt. »Warum hat es so lange gedauert?«, fragte sie.

»Dem Jüngling gefiel wohl der Raum der Bezwungenen so gut, dass er nicht mehr herauskommen wollte.«

»Du hättest mich einfach an meinen Hörnern herausziehen können?«, sagte Seron spöttisch.

»Niemand darf den Raum betreten, außer Bezwungene und die Diener.« Die Fürstin umrundete den Tisch und lehnte sich mit dem Gesäß gegen die Kante. »Drimai, lass uns allein.«

»Seid Ihr sicher?«

»Siehst du eine Waffe an seinem Gürtel?« Sie lächelte beruhigend. »Es geht keine Gefahr von ihm aus.«

»Ich warte im Flur«, entschied er, warf Seron einen beschwörenden Blick zu und schloss die Tür hinter sich.

»Wie rufen dich deine Eltern?«

»Seron.«

»Wie viele Winterkreisläufe vergingen, seit deine Seele dem Körper Leben einhauchte?«

»Sechzehn.«

»Wo hast du so gut kämpfen gelernt?«

»Ich beobachtete die Krieger auf dem Übungsplatz innerhalb der Stadtmauer und kämpfte mit Anwärtern außerhalb von ihr.«

»Warum hast du meinem Sohn den Triumph geschenkt?«

Seron schluckte, diese Frage wollte er nicht beantworten, doch die harte Mimik zeigte, dass ihm keine Wahl blieb. Ragrans Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Ihm die Anerkennung seiner Mutter zu stehlen, fühlte sich falsch an, daher schüttelte er den Kopf und sagte entschlossen: »Euer Sohn bezwang mich in einem ehrenhaften Waffengang.«

»Tat er das?« In der Stimme schwang hörbar Zweifel.

»Meine Fürstin, durch die Niederlage steht mir das von meinem Vater ausgewählte Schicksal bevor. Ich werde in einem Haus der Reinigung mich jedem darbieten, der es wünscht.« Seron drehte die Handflächen nach oben und hob die Arme. »Seid Euch gewiss, für niemanden auf Sonterian würde ich das Leben als Krieger gegen das eines Lustknaben eintauschen.« Um seine Erklärung zu bestärken, hielt Seron dem unbarmherzigen Blick der Fürstin stand.

Schweigen legte sich über sie. Die Stille wäre erdrückend, gäbe es da nicht die leise liebliche Melodie.

Abrupt stieß sich die Fürstin von der Tischkante ab und ging auf ein Fenster zu. Mit hinter dem Rücken aufeinandergelegten Händen schaute sie nach draußen. Nur einmal hörte Seron einen Laut und bemerkte das zuckende Kinn. Kurz darauf näherten sich Schritte und verharrten vor der Tür. Durch ein Klopfen bat jemand um Einlass und erhielt diesen infolge einer Aufforderung.

Seron sah verstohlen über die Schulter. Er erwartete Drimai, stattdessen betrat Ragran den Raum. Die formelle Rüstung, nun in den Farben des Regenten, und der durch ein Bandelier am Rücken befestigte Polearm wiesen ihn als Truppenführer in der Streitmacht aus. Ihre Blicke kreuzten sich. Zuerst zeigte sich Freude, danach Argwohn und Unsicherheit auf seinem Gesicht.

»Truppenführer Ragran«, sagte die Fürstin mit vor Stolz geschwollener Brust, »ich möchte dir deine rechte Hand vorstellen. Ab dieser Sonnenwanderung wird er für dich das sein, was Drimai für mich ist.«
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1. Das Ehrgefühl

Er stammt aus ihrem Clan.« Nidas schlanke Finger versteckten die Schnalle des Bandeliers unter einem Stück Leder.

»Es steht mir zu, ein Dagor or cuil a naurbâd einzufordern«, rechtfertigte sich Urullar und trat zurück. Er strich das Oberhemd glatt und richtete den Waffengurt, der von seiner Schulter über die Brust bis hin zur rechten Hüfte lief. Dabei nickte er zufrieden und ein dünnes Lächeln lag auf dem Mund. Nur das gelegentliche Zucken der Mundwinkel offenbarte die Ungeduld, die jeden Krieger vor einem Kampf ausfüllte. »Bei Sonnenuntergang wird Nurbag vor Hesir knien und ihm dienen, bis die Seele meines Bruders wiedergeboren wird.«

»Du hast mir nie erzählt, wodurch Hesir den Pfad des Windes … des Feuers betrat.«

»Nurbag entseelte ihn unehrenhaft.«

»Nichts anderes habe ich von ihm erwartet«, schlüpfte es über Nidas Lippen.

»Hesir war an Ellarianas Seite, um ihr zu helfen.« Er schluckte den Kloß in der Kehle hinunter und ergriff die Stuhllehne. Ein Kribbeln breitete sich vom muskulösen Nacken über den Rücken aus. Durch die Bilder der verdrängten Erinnerung erlebte Urullar erneut den Moment und befand sich inmitten der Schlacht vor dem Portal nach Iasanara. »Ich bezwang gerade Orok.«

Nida zuckte bei dem Namen unwissend mit den Schultern.

»Er war Nurbags Stellvertreter«, erklärte Urullar. »Der Kampf war ehrvoll und seine Seele wird einen Platz an der Ahnentafel erhalten. Als ich den nächsten Gegner ausmachte, entdeckte ich nicht weit entfernt von mir Nurbag. Er sah in meine Richtung, lächelte boshaft und dann wandte er das Gesicht von mir ab. Ich folgte seiner Blickrichtung und erkannte im Getümmel der Kämpfenden meinen von uns abgekehrten Bruder. Der Warnschrei löste sich aus meiner Kehle im selben Augenblick, wie die Axt aus Nurbags Wurfarm.«

»Nurbag verwehrte Hesir dadurch einen rühmlichen Kampf«, sagte Nida mit weicher Stimme.

»Er wurde wie ein räudiger Straßenhund niedergestreckt.« Urullar ballte Fäuste und kniff schmerzerfüllt die Augen zu. »Deswegen fordere ich den Kampf der Blutrache, um seine Seele an Hesirs zu binden.«

»Der Clan wird hinter ihm stehen«, befürchtete Nida.

»Sobald sie den Anstoß meiner Forderung hören, entscheiden sie mit dem Ehrgefühl und nicht aufgrund der Blutsbande.«

»Falls nicht«, Nida legte die Hand auf die Stelle über seinem Herzen, »verstoßen sie uns.«

»Warum sollten sie?«, fragte Urullar.

»Wenn die Sonne den höchsten Punkt ihrer Reise erreicht, spricht Nurbag zu ihnen. Sein Wort steht gegen deines.«

»Ich habe keinen Grund, eine Unwahrheit auszusprechen.«

»So wie Nurbag es auch nicht hat«, hielt Nida dagegen. »Sharkan ist ein wacher Anführer. Entscheidet sich die Menge für Nurbag, bleibt ihm nur eine Möglichkeit.«

»Das Dagor or cuil a naurbâd wird ausgetragen, egal wie Nurbags Ausführung den Clan beeinflusst.«

Nida schnaufte verbittert aus. »Ist dir einmal in den Sinn gekommen, dass du unterliegen könntest?«

»Nein.«

»Sharkan gelang es, Dawius zu bezwingen«, erinnerte sie ihn mit warnender Stimme.

»Nurbag ist nicht Sharkan und ich bin nicht Dawius.« Er streichelte ihren Kieferknochen entlang und spürte, wie die Zähne aufeinander mahlten. »Ich sehe einem minderen Geschöpf ähnlich, aber ich bin eine ihnen überlegende Schöpfung.«

»Die genau wie sie blutet und den Pfad des Feuers, wie ihr Dämonen sagt, betreten kann.« Sie reckte das Kinn nach oben und schenkte ihm ein trauriges Lächeln, zugleich strafte sie Urullars Überheblichkeit mit einem kühlen Blick. »Erwarte mich während des Waffengangs nicht unter den Zuschauern«, entschied sie aus dem Bauch heraus und eilte aus dem Raum. Eine warme Windströmung suchte den Weg durch die Hütte, sie erstarb zusammen mit dem Knall der zuschlagenden Hintertür.

Die auf dem Platz der Verabschiedung wartende Menge teilte sich, kaum dass Sharkan, gefolgt von Nurbag und Urullar, am Ende der Straße auftauchte. Im Angesicht des bevorstehenden Kampfes durch die eingeforderte Blutrache hatte er den stattlichen Kriegsharnisch gewählt, der ihn als Herzog auszeichnete. Die Ringe des von Anführer zu Anführer weitergereichten Bandeliers klirrten bei jedem Schritt und die Sonnenstrahlen spiegelten sich in dem blank geriebenen Metall.

Sein Näherkommen beschwor das Trommeln herauf, das der Clan durch das Schlagen der Fäuste gegen die Brust erzeugte. Unbewusst verlangsamte Sharkan, um das Aussetzen der Ehrerbietung hinauszuzögern. Doch allzu rasch war er durch die schmale Gasse der Orks geschritten und stand nun vor seinem Clan. Die Öffnung schloss sich und zurückblieb ein Halbkreis.

Spannung lag in der Luft, die auf sämtlichen ihm zugewandten Gesichtern abzulesen war. Die Neuigkeit von Nurbags Rückkehr vom Drachenplaneten ohne sein Regiment war schneller als ein Waldbrand durch alle Hütten gewalzt. Der Erlass, der es Nurbag untersagte, über die Ereignisse zu sprechen, solange Sharkan nicht anwesend war, schürte die Gerüchte. Das gesamte Dorf war in Aufruhr, weswegen Sharkan bereits vor dem letzten Sonnenuntergang den Moment der Zusammenkunft herbeigesehnt hatte.

Drei robuste Stühle, die sich üblicherweise am Herzogstisch im Speisesaal befanden, waren nach draußen getragen worden. »Bleib hier stehen«, befahl er Nurbag und deutete neben sich auf den Boden. »Urullar«, er sah sich um, »Dawius, folgt mir.«

Dunkles Raunen und verhaltenes Getuschel wogten über die Menge hinweg, als Sharkan den Stuhl zu seiner rechten Seite Urullar zuwies und Dawius den zu seiner linken.

»Nehmt Platz«, forderte er ohne Befehlston.

»Wie komme ich zu dieser Ehre?«, fragte Dawius mit gesenkter Stimme.

»Lausche und beantworte dir deine Frage selber.« Sharkan setzte sich und hob den rechten Arm, sodass wieder Ruhe einkehrte. »Vor einigen Mondzyklen brachte ich Geschöpfe von einer anderen Welt in unser Dorf. Darauf vertrauend, dass die Weltenerbauer sie dieselbe Ehrempfindung lehrten, schloss ich eine Vereinbarung mit dem Herrscher der Drachen.«

Die einführenden Worte der Anhörung weckten Dawius’ Neugier. Seine Daumen kreisten über den gekreuzten Fingern umeinander und er wechselte verstohlen einen Blick mit Orellan.

»Der Herrscher sagte mir seine Unterstützung zu, wenn ich ihm ein Regiment überlasse, das auf dem Planeten der Drachen eine Gruppe …« Er sah über die Schulter. »… Elben bewacht.«

Dawius nickte und zuckte mit den Achseln. Die ausbleibende Anklage in den Gesichtszügen belegte Sharkan, dass diese Gegebenheit keine Neuigkeit für ihn war.

»Vor zwei Sonnenwanderungen kehrte Nurbag alleine zurück. Mir sind keine Geschichten an Lagerfeuern bekannt, in denen von einem Anführer erzählt wurde, der seine Krieger im Stich ließ.«

Nurbag fuhr merklich zusammen und grunzte drohend, aber der vorwurfsvolle Laut wurde sofort von den unverständlichen Gesprächsfetzen verschluckt.

Sharkan hob erneut die Hand. »Ich setze mein Vertrauen in Nurbag, dass auch nach dieser Mondwanderung eine solche schändliche Geschichte nicht die Ehre meines Clans beschmutzt.«

Der Regimentsführer und der Herzog sahen sich in die Augen, forderten jeweils den anderen wortlos auf, sich zu unterwerfen. Für mehrere Atemzüge war der Wille beider stark. Doch als Sharkan, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, sein Kinn ein wenig senkte, die Nase rümpfte und sich tiefe Furchen auf der Stirn bildeten, war es an Nurbag, sich kriecherisch abzuwenden und seinen Blick auf den Boden zu richten.

»Regimentsführer, der Moment ist gekommen, um deine Geschichte zu erzählen.« Sharkan trat vor seinen Stuhl und nahm darauf Platz. »Auf dass das Ehrgefühl gegenüber deinen Kriegern verhindert, die Unwahrheit auszusprechen.«

Nurbag hob die Faust zu seinem Mund und räusperte sich. Er blickte in die Ferne, deutlich war ihm seine Überlegung anzusehen, ab welchem Zeitpunkt er mit der Erzählung beginnen sollte. Schließlich nickte er kräftig und sprach mit anmaßender Stimme: »Nachdem wir das Portal auf Xandrian verlassen hatten, verwandelte Zomrus den gelben Drachen in einen Ork. Edro zeigte uns den Weg zum Steinbruch und seine Gefährtin«, er deutete mit dem Zeigefinger auf Nida, »flog mit dem Herrscher davon. Es verging ein Mondzyklus, bis wir während einer Jagd auf die Truppe verwandelter Dämonen trafen. Die Dämmerung setzte gerade ein, als der Anführer«, nun wies Nurbag auf Urullar, »und Edros Gefährtin zum Lager zurückkamen. Sie versuchten mit einer findigen Erklärung, ihre Abwesenheit zu verschleiern, aber es war eindeutig.« Nurbag kratzte sich am Kinn und sah von einer Seite zur anderen.

»Was war eindeutig?«, hörte er die absehbare Frage von Julum.

»Die Drachin brach den Bund der Gefährten mit dem Dämon.«

Leise Worte, die durch vorwurfsvolle Stimmen ausgesprochen wurden, fanden seine Ohren.

»Obwohl die Dämonen ihre Pflicht ausgeführt hatten, uns die Elben zu bringen, weigerte sich Urullar, zurückzukehren. Stattdessen verlangte er, dass sie uns zum Steinbruch begleiten. Wie sich später herausstellte, hatte er bereits seine Gründe.«

»Ja, um den Drachenherrscher zu sprechen«, warf Nida ein.

»Natürlich.« Nurbag zog die Nase hoch und nickte mit dem Kinn in Richtung Urullar. »Nur ist er nicht bis Zomrus’ Eintreffen geblieben.«

»Was ist im Lager vorgefallen?«, fragte Sharkan.

»Auf dem Weg zurück verletzte Urullar mit seiner Lanze einen meiner Krieger schwer.«

»Weil dieser Shandria auspeitschte!«, verteidigte Nida die Tat.

»Wer ist Shandria?«

Nurbag spuckte vor seine Füße. »Eine Elbin.«

»Fahre fort.«

»Einige Sonnenwanderungen vergingen ohne weitere Vorkommnisse, doch dann zerrte Urullar meine erste Wächterin in mein Zelt, obwohl sie lediglich ihrer Pflicht nachkam.«

»Elben zu misshandeln«, grollte Urullar.

»Nur wenn sie aufbegehrten«, wiegelte Nurbag ab. »Kurz darauf kam es zu dem Übergriff. Zusammen mit Elben befreite Urullar einen von Zomrus verwandelten Drachen …«

»Arontas?«, fiel Dawius ihm ins Wort.

Nurbag nickte. »… sowie eine weiße Drachin und entführte Edros Gefährtin, nachdem er ihn bewusstlos schlug.«

»Ich wurde nicht verschleppt!«, begehrte Nida auf.

»Dein Gefährte sah es anders, er machte sich große Sorgen.« Nurbag legte die Hand über sein Herz. »Er flehte Zomrus um Erlaubnis an, dir folgen zu dürfen. Vor dem Portal stellten wir die Flüchtigen, jedoch verweigerte Urullar Nidas Übergabe.« Er neigte den Kopf und sein Tonfall triefte plötzlich vor Trauer. »Der Angriff kam unerwartet, der Ausgang ist bekannt. Dreizehn Krieger betraten den Pfad des Lichtes.«

Sharkan wandte sich Urullar zu. »Spricht er die Wahrheit?«

»Zum größten Teil.«

»Hast du mein Regiment angegriffen?«

»Ja.«

Stimmen wurden laut.

Sharkan hob die Hand. »Hat Nurbag dich daran gehindert, durch das Portal zu gehen?«

»Nein.«

Vereinzelt kratzte ein hölzerner Axtstiel über das Lederband am Gürtel.

»Er forderte mit keinem Wort Nida ein«, wehrte sich Urullar.

»Hättest du sie ihm überlassen?«

»Nein.«

»Sie gehörte an Edros Seite«, betonte Nurbag die Ungehörigkeit. »Das Band kann nur entzweit werden, wenn beide Gefährten zustimmen.«

»Urullar, du verlangtest ein Dagor or cuil a naurbâd. Aus welchem Anlass?«, fragte Sharkan.

»Nurbag entseelte meinen Bruder unehrenhaft.«

»Wie das?«

»Er schmetterte ihm aus der Ferne die Axt zwischen die Schultern.« Urullar sprang auf die Füße. »Gab Hesir keine Gelegenheit einen ehrbaren Kampf auszuführen!«

»Zuvor stieß dein Bruder meinem Krieger ebenfalls die Lanze in den Rücken.«

Sharkan grunzte und strich sich nachdenklich über den geflochtenen Kinnbart. »Der entseelende Wurf war demzufolge gerechtfertigt?«

»Eindeutig.« Nurbag schlug mit der rechten Faust auf die linke Handfläche.

Urullar andererseits sah stumm zu Nida, dann wandte sich sein Blick Sharkan zu, er setzte sich und nickte schwach.

»Durch ihn zerbrach der Pakt mit dem Drachenherrscher.«

Es vergingen einige Atemzüge, schließlich fragte Sharkan mit aufgeregtem Stimmton: »Was sagst du da?«

»Arontas, der verwandelte Drache, ist wohl der erbittertste Widersacher des Herrschers. Durch die Befreiung gelang es ihm, seine natürliche Gestalt wiederzuerlangen. Mithilfe von Magie bezwang er letztlich Zomrus.« Nurbag stockte und strich mit dem Daumen über die Axtschneide. Der scharfe Schmerz versprengte die Fetzen der Erinnerung. »Es passierte in einer Mondwanderung. Nicht ein Laut warnte uns vor dem Kampf.« Er lachte schal. »Nein, es war kein Kampf, es war ein Massaker. Der Steinbruch, der Wald, das Lager, alles stand in Flammen. Meine Kämpfer waren zu Aschegestalten verbrannt.«

»Wie konntest du entkommen?«, rief ein Ork aus der Menge zu ihm herüber.

»Ich verdanke mein Leben dem Schicksalsweber und dem Umstand«, er hüstelte belustigt, »dass ich mich erleichtern musste.«

»Falls der Drachenherrscher bis zu eurer Flucht keinen Anlass hatte, auf Iasanara einzufallen, habt ihr ihm diesen damit verschafft«, bemerkte Sharkan zu Urullar.

Nurbag lächelte innerlich, seine listenreiche Darstellung der Ereignisse warfen auf den hochmütigen Dämonen einen dunklen Schatten. Dass er dadurch den Verrat von Zomrus verschleierte, weckte für ein paar Atemzüge ein Zwacken im Bauch. Immerhin übertrumpfte Urullars verdrießlicher Gesichtsausdruck die aufrückenden Gewissensbisse.

»Es wäre auch ohne Arontas zu einer Schlacht gekommen«, überlegte Dawius. »Falls sie wirklich Rivalen sind, brauchen wir uns wenigstens nicht zu sorgen, dass der Magiebeherrscher sich gegen uns stellt.«

»Das werden wir früh genug erleben, wem seine Treue gilt.« Sharkan rutschte auf dem Stuhl zurück und stützte die Ellbogen auf die Armlehne. »Wir haben uns hier eingetroffen, um von Nurbag zu erfahren, was sich seit dem Aufbruch des Regimentes ereignete. Gibt es noch jemanden, der seine Worte anzweifelt?« Er beobachtete Urullar aus dem Augenwinkel. Der Anführer der Nobaor saß vornübergebeugt auf seinem Stuhl und nestelte an der Rinde von einem Stöckchen. Kein Einwand kam von ihm, Nida oder einem seiner Krieger. »Nun gut. Ich werde über das Gehörte nachdenken und meine Entscheidung treffen, ob Urullars Forderung, einen Kampf nach den Regeln von Dagor or cuil a naurbâd durchzuführen, nachvollziehbar ist.«
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2. Liasteas Versteck

Ich hoffte, dass mir die Beschwörung erspart bleibt«, sagte Gaya, zugleich drehte sie sich einmal um sich selbst und betrachtete argwöhnisch den Kampfplatz.

»Wir könnten noch eine weitere Sonnenwanderung warten«, schlug Asharel vor.

»Es ist besser, wenn wir so rasch wie möglich herausfinden, ob wir falschliegen.«

»Und wenn es so wäre? Wenn sich keine geheime Tür öffnet?«

Gaya hob die Schultern und neigte den Kopf ein wenig. »Dann werden die Portale geöffnet bleiben und die Dämonen sowie die Drachen in der Lage sein, ihre gefallenen Streitkräfte zu ersetzen.«

»Und unsere wird dagegen immer mehr schrumpfen«, erkannte Asharel. »Werden Schamaninnen kämpfen?«

»Darüber habe ich nicht nachgedacht.«

»Die Beherrschung der Elemente wäre bestimmt nützlich.«

»Und wie willst du sie einsetzen?«, fragte Gaya. »Ein Beben der Erde wird auch unsere Kämpfer zu Boden werfen, Regen raubt jedem auf dem Schlachtfeld die Sicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Wind trägt unsere Pfeile weiter, aber werden sie dadurch treffsicherer?«

»Und das Feuer?«

»Ist unbeherrschbar«, erklärte Gaya wahrheitsgemäß. »Ich bin der Meinung, dass die Kriegsführer bei der Schlachtbesprechung eine Vereinbarung treffen sollten, die verhindert, dass Magie als Waffe eingesetzt wird.«

»Damit würden wir unsere Vorteile verlieren«, widersprach Asharel. In der Stimme schwang Verwirrung.

»Haben wir Vorteile?«

»Arontas ist der mächtigste Magiebeherrscher der Drachen, Fynth - das muss ich eingestehen - ist auch sehr gewandt mit dem Weben von Magie.«

»Falls wir einen Weg finden, die Portale zu schließen, wird Fynth bei der Schlacht nicht zugegen sein. Dann wäre lediglich Arontas dabei und ihm stehen der Drachenherrscher sowie der Dämonenregent gegenüber«, wiegte Gaya ihre Lage ab. »Genug geredet, ich muss mich für die Beschwörung vorbereiten.« Sie zeigte zum Turm. »Geh schon mal voraus und sei Fynths Augen, wenn die Sonnenstrahlen das Wandbild erzeugen.«

Mit einer leichten Verbeugung verabschiedete sich Asharel, machte im Stand kehrt und eilte auf den Ausgang des Übungsplatzes in der Felsspalte zu.

Gaya blickte ihm lächelnd nach. Von der Unbekümmertheit, die sie während des späten Mahls bemerkt hatte, war nichts mehr zu erkennen. Nur bei dem Geplänkel zwischen Fynth und Asharel war für achtsame Beobachter ersichtlich, dass der Bogenschütze bisher weniger als hundert Winter durchlebte und somit bei den Elben das Mannesalter noch nicht erreicht hatte. Andererseits strahlten seine blauen Augen sowie sein selbstbewusstes Auftreten eine Ausgeglichenheit aus, die so manch anderer Elb nie fand. Sie schüttelte den Kopf und schimpfte mit sich wegen der belanglosen Gedanken.

Tief durchatmend stoppte sie in der Platzmitte und warf einen Blick zum Himmel hinauf. Die Sonne blitzte durch eine Ansammlung von Wolken, die sich eine Armlänge vom Turm entfernt befanden. Erste Zweifel kamen hoch, ob es ihr wirklich gelingen würde, das Element der Luft zu bannen. Bis zu diesem Moment hatte Gaya nur kleine Wirbelwinde erzeugt, um die bunten Blätter vom Boden aufzutreiben und im Kreis tanzen zu lassen. Was Fynth jetzt von ihr verlangte, schien aussichtslos. Angst, zu versagen, packte sie und schürte die Unsicherheit. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und ihre Knie gaben nach, sodass sie zu Boden stürzte. Die raue Erde, die ihre Haut an den Schienbeinen aufschürfte, bemerkte sie nicht. Ein sie einnehmendes Gefühl, das Gaya nur zu gut kannte, drängte ihr Sein zurück.

»Weinst du etwa?«, hörte sie eine Stimme im Kopf.

»Nein!«, wies sie den Vorwurf von sich.

»Auf was wartest du?«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Wenn nicht du, wer sonst?«

»Du! Als schwarze Schamanin sollte es für dich ein Leichtes sein.«

»Rufe das Element und lass der Fügung ihren Lauf«, riet ihr dunkles Ich.

Das besetzende Dasein verblasste mit jedem Herzschlag, letztlich gehörten die Gedanken wieder Gaya alleine. Sie drehte die rechte Hand, sodass die Innenfläche nach oben zeigte, und betrachtete die feinen Vertiefungen darin. Mit dem Daumen strich sie die Linie nach, die ihre Verbundenheit mit dem Luftelement darstellte. »Eglaria fael en gwelwen.« Eine warme Brise trug die geflüsterten Worte von den Lippen fort.

Gaya verweilte mit geschlossenen Augen und horchte den Klängen der Umgebung zu. Weit in der Ferne brüllte ein Pantheras, Kerdraren lachten und ganz sanft begleitete das Prasseln von Flammen, zischendem Wasser und schabende Laute den Wind. Woher sie stammten, war Gaya bewusst. Nicht weit von dem Übungsplatz befand sich die Schmiede, in deren Öfen nicht das Metall für Schwerter, sondern für Pfeilspitzen geschmolzen wurde. Heiße Formen zischten beim Eintauchen in die Wasserbecken und erzeugten weißen Dampf. Das Hobeln rührte von den schlanken Zweigen, deren Rinde durch besondere Messer abgeschält und das Holz gerade geschnitzt wurde. Die gleichmäßigen Geräusche beruhigten sie, ihr Herzschlag verlangsamte und war bald nicht mehr zu spüren. Zugleich floss der Atem ruhig aus ihrem Mund.

Ungewollt erfasste Gaya die Müdigkeit und sie dämmerte gedankenlos dahin. Daher bemerkte sie nur am Rande ihrer Sinne, dass sich die Luft vor ihr zu einer Windhose einte, Felsstaub davonflog und sich ein windiges Geschöpf formte.

»Schhhttt, Schamanin, was ist Euer Begehren?«

Gaya riss die Augen auf und sprang auf die Füße. Für einige Atemzüge verlor sie ihre Sprache. Sie räusperte sich, ihre Stimme hörte sich kratzig an. Währenddessen sah man dem gleitenden Gesicht des Elements die Ungeduld an. »Ehrwürdige Urgewalt der Luft.« Gaya beugte den Kopf zum Gruß. »Ich danke Euch, dass Ihr meinem Ruf gefolgt seid.«

»Es blieb mir ja nichts anderes übrig«, erklärte das Element schnippisch. »Schhhttt. Nun sagt, weswegen störtet Ihr mich?«

»Mein Anliegen ist von größter Dringlichkeit.« Sie streckte den Arm gen Himmel. »Die Wolken verdecken die Sonne.«

»Das kommt des Öfteren vor«, tröstete das Element.

Ein halbes Lächeln zeichnete sich um Gayas Mund ab. »Mein Ersuchen an Euch lautet wie folgt: Sammelt Eure Kräfte und versprengt die Wolken, sodass die Sonnenstrahlen den weißen Turm erhellen.«

»Ein seltsamer Wunsch«, bemerkte das Element. »Schhhttt. Warum wartet Ihr nicht einfach die nächste Sonnenwanderung ab?«

»Wie ich schon sagte, die Wichtigkeit, etwas aufzuklären, darf nicht länger hinausgeschoben werden.«

»Schhhttt. Ihr wisst, dass Eure Bitte eine Schuld bedeutet?«

Gaya nickte. »Die ich gerne bereit bin, zu begleichen.«

»Nicht jetzt … schhhttt … der Moment wird kommen … bald.« Der Luftwirbel um die Gestalt nahm zu, die Umrisse verschwammen und gleich darauf stand Gaya alleine auf einem windstillen Übungsplatz.
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Asharel ging vor der glatten Wand auf und ab. Sein Kopf wandte sich bei jedem Umdrehen den Fenstern zu. Durch das farbige Glas konnte er die dahinterliegenden Gebäude nicht erkennen, jedoch was sein Herz wirklich bedrückte, war dem Umstand geschuldet, dass keine Sonnenstrahlen die Umgebung außerhalb des Turmes erhellten. Er grummelte vor sich hin und scharrte mit den festen Sohlen über den Boden, sodass ein kratzender Laut entstand und vereinzelt Steinchen davonflogen.

»Wenn du so weitermachst, brauchst du bald neue Stiefel«, belehrte Fynth ihn.

»Stiefel werden unser geringstes Problem sein, falls wir keinen Weg finden, die Portale zu schließen.«

»Wohl wahr, aber ich bin zuversichtlich, dass es uns gelingt.«

»Die Dämonen und Drachen werden uns überrennen«, platzte es aus Asharel heraus.

»Komm«, Fynth streckte den Arm aus, fand, was er suchte, und klopfte auf die Rückenlehne, »setz dich.«

Mürrisches Schnaufen betonte Asharels Angespanntheit, trotzdem folgte er der Aufforderung und ließ sich auf den Stuhl fallen. Er lehnte sich zurück und umgriff mit beiden Händen die Tischkante.

»Der Ausgang des Kampfes ist noch nicht entschieden. Unterschätze nicht die Kraft, die durch die Gewissheit von baldiger Knechtschaft in jedem von Iasanaras und Liasteas Geschöpfen hervorgebracht wird.«

»Die Dämonen müssen nicht einmal zu den Waffen greifen. Einige Drachen reichen aus, um unsere gesamte Streitkraft zu entseelen«, sprach Asharel die ihn quälende Befürchtung aus.

»Wenn es den Geschöpfen auf Iasanara gelingt, die vom Schicksalsweber heraufbeschworene Feindschaft abzulegen, entgehen sie der Knechtung«, zitierte Fynth die von Iasanara aufgeschriebene Prophezeiung. »Die Zusammenkunft auf der Hochebene der Kriegsführer brachte den Stein ins Rollen. Niemals zuvor gab es einen günstigeren Moment, zwischen den Völkern einen Pakt des Friedens zu schließen.«

»Der nicht lange wären wird«, befürchtete Asharel. »Mit der Freveltat an den Rekruten werden die Tauren und Gebirgskobolde sich nie abfinden.«

»Es war ein folgenschwerer Irrtum, dem Ellariana erlag. Aber ihre Beweggründe, die Blutrache einzufordern, kann von niemandem abgeschmettert werden.«

»Ich weiß nicht.« Asharel schüttelte bekümmert den Kopf. »Meine größte Angst ist es, nicht für Ellariana da zu sein, wenn sie mich braucht.«

Fynth lächelte und legte die Hand auf Asharels Finger. »Du wirst alles ermöglichen, damit sich deine Befürchtungen nicht erfüllen. Mehr kannst du und auch sie nicht von dir verlangen.«

»Wie steht es um dich? Gibt es jemanden, der dein Herz schneller schlagen lässt?«

»O ja, vor zweitausend Winterkreisläufen, als ich noch ein Novize war, verschenkte ich meine Seele an ein Mädchen mit feuerrotem Haar.« Fynths erblindete Augen verloren sich in den Erinnerungen. »Ich musste sie nicht einmal sehen, um zu wissen, wann sie in meiner Nähe war.«

»Wie ist ihr Name?«

»Tagha.«

»Wirst du sie wiedersehen?«

»Iasanara beteuerte, dass ich nach Vilor zurückkehren darf, sobald sich die Prophezeiung erfüllt.«

»Aber nach so langer Zeit wird Tagha dich nicht wiedererkennen«, zweifelte Asharel.

»Auf Vilor wären nur vier Winterkreisläufe vergangen, so versprach es mir die Weltenerbauerin.«

»Falls ich nicht auf dem Pfad des Lichtes wandle … nein, sogar wenn … werde ich dich vermissen«, gestand Asharel. Leise fügte er hinzu. »Fynthoranius Maginius der Weise, mein Freund.«

Fynth hüstelte, die unerwarteten Worte trafen ihn direkt ins Herz und lösten ein warmes Gefühl aus, das nicht nur durch den Körper strömte, sondern auch den Schatten auf den Gedanken vertrieb. »Asharel, Freund, noch ist nicht der Schattenzyklus des Abschieds gekommen. Wer weiß, wenn ich dich ein paar Mal in ein Kaninchen verwandle, bettelst du, dass Iasanara dich von mir erlöst.«

Sie sahen sich für einen Augenblick schweigend an. Es war Asharel, der sich nicht länger zurückhalten konnte und kurz darauf übertönte Fynths helles Gelächter das schräge von ihm. Der Blick verschwamm und der Bauch krampfte wegen der falschen Atmung. Um die Schmerzen zu lindern, setzte er sich auf und legte den Kopf in den Nacken.

Das Schimmern auf der Raumdecke nahm Asharel beiläufig wahr, verknüpfte nicht sofort die Zusammenhänge. Doch plötzlich schoss die Erkenntnis, dass es sich um Sonnenstrahlen handelte, durch die Gedanken. Er schnellte nach vorn, sprang vom Stuhl, sodass dieser kratzend über den Boden rutschte, und wandte sich den farbigen Fenstern zu. Und wahrhaftig durchbrachen die ersten Strahlen das rechte Glas, noch bevor der Stuhl still stand.

»Sie hat es geschafft!« Er klatschte begeistert. »Der Schamanin ist es tatsächlich gelungen. Die Landschaft erscheint auf der Wand.«

»Was erkennst du?« Fynth erhob sich ebenfalls und umrundete, mit der Hand an der Kante entlangfahrend, den Tisch.

»Es ist anders als das in Iasanaras Turm«, sagte Asharel. »Es zeigt eine Waldlichtung während der Sonnenwanderung.«

»Also keine Sterne am Himmelsgewölbe?«

»Nein, das wolkenlose Abbild einer Lichtung. Die Sonne erreichte den höchsten Punkt ihrer Wanderschaft. Das Gras wirkt frisch, einige längere Blumen neigen sich im Wind«, beschrieb Asharel, was er sah, und trat näher heran.

»Wie viele der Fenster sind ausgeleuchtet?«

»Alle drei«, antwortete Asharel, nachdem er einen Blick über die Schulter geworfen hatte.

»Es bleibt uns nicht mehr lange.« Fynth richtete seinen Magierstab auf die Wand und flüsterte: »Tirad Liastea siniath.«

»Zeigt dir die Magie das Versteck?«

»Nein.« Fynth stampfte mit dem rechten Fuß auf und knallte das Ende des Stabes auf den Fußboden. »Verdammt.«

»Habt ihr einen Hinweis gefunden?«, erklang Gayas Stimme zwischen den Regalen. Die schnellen Schritte belegten, dass sie sich ihnen eilig näherte.

»Nichts«, rief ihr Asharel entgegen.

Mit einen Mal stürmte Gaya aus dem Schatten der in Reihe stehenden Regale und verlangsamte erst, als sie direkt vor der Wand stand. Ihr Blick hetzte von hier nach da, hielt kurz bei einem Laubbaum inne, um gleich darauf die Sonne zu bestaunen. Dann neigte sie die Augen auf die Wiese. Ihr Mund öffnete sich einen Spalt wegen der Genauigkeit der Darstellung. Es gab mehrere rote, blaue, violette und sogar Blumen mit grünen Blüten, aber nur eine gelbe. »Habt ihr das gesehen?« Ihr Zeigefinger war auf die außergewöhnliche Blüte gerichtet. »Es gibt nur eine davon.«

»Wovon?«, fragte Fynth nach.

»Pflanzen, in allen Farben, aber nur eine gelbe.«

»Die Weltenerbauerin verbannte ihre Geschöpfe von Liastea aufgrund ihrer Pflanzenliebe«, rief Fynth längst vergessenes Wissen herauf.

»Sollen wir sie berühren?« Asharels Stimme wankte vor Unentschlossenheit. »Wer von uns sollte es tun?«

»Du«, entschied Gaya spontan.

»Ich? Warum ich?« Statt sich zu nähern, entfernte sich Asharel.

»Weil du ein Geschöpf von Liastea bist«, antwortete Fynth. »Was kann schon geschehen? Liegen wir richtig, öffnet sich ein verborgener Zugang, und falls nicht, wird dich sicher nicht der Boden verschlingen.«

»Pfff«, stieß Asharel entrüstet aus und ging mit der ausgestreckten Hand auf die Wand zu. Er hielt den Atem an, als seine Fingerspitzen kalten Stein berührten. Gelbliche Magie löste sich davon und formte Ranken. Gebannt, regelrecht erstarrt, beobachtete Asharel, wie diese in seinen Handrücken eindrangen. Das Kribbeln begann sanft und wanderte hinauf in den Arm. Ein Schauder stellte ihm die Nackenhärchen auf. Ohne etwas dagegen tun zu können, fühlte Asharel, wie sich die Magie immer weiter in seinem Körper ausbreitete und zuletzt sein Herz erreichte. Er stöhnte auf, aber nicht vor Schmerz, sondern wegen der reinen Kraft, die ihn plötzlich ausfüllte.

»Asharel?«

Er hörte Fynths aufgewühlte Stimme dumpf in den Ohren. Sich mit der rechten Hand an der Mauer abstützend, hob er die linke beruhigend. »Es geht mir gut.«

»Sieh!«, war das nächste Wort, das durch seine zerstreuten Gedanken drang.

Er drehte langsam den Kopf zur Seite, die Bewegung reichte aus, um ein Pochen darin zu entfachen. Mit zusammengekniffenen Lidern beobachtete er Gaya, die vor einem Regal kniete und in eine Öffnung griff. Asharel blinzelte, sein Herz begann vor Freude zu springen. In den Händen der Schamanin befand sich eindeutig ein in Leder gebundenes Buch. Die Rune strahlte so gelb wie die Sonne und zeigte einen mächtigen Baum.
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3. Aufbruch zum Konvent

Das spärliche Stroh vermochte weder die Schlafstelle behaglicher zu gestalten, noch die Kälte abzuhalten, die schon lange in Arontas’ Knochen gekrochen war. Sein Gesicht juckte durch den Staub. Unbewusst hob er den Arm, die brennenden Handgelenke und das Klirren der Ketten erinnerten ihn sogleich daran, dass seine Bewegungsfreiheit auf das Nötigste eingeschränkt war. An den beißenden Gestank hatte er sich gewöhnt, bevor der Mond an der vergitterten Maueröffnung sichtbar wurde. Allerdings kamen mit der Dunkelheit die Stille und die Erinnerungen an die Kammer unter dem Königspalast. Damals hatte er durch Ellarianas Gutmütigkeit und Druindars besonnenem Auftreten die Vorrichtungen für Knechtungen der niederträchtigen Vergangenheit der Elben zugeschrieben. Wie Dawius gesagt hatte, war der Raum in Vergessenheit geraten und wurde somit nicht mehr verwendet. Anders sah es auf Senasir aus. Das flackernde Licht hinter den Gitterstäben, die Klagelaute und der Geruch von Blut und Exkrementen belegten, dass Palas sehr wohl noch derartige Peinigungen durchführte, um seinen Willen durchzusetzen.

Seine Bemühungen, sich mit den anderen zu verständigen, gab Arontas rasch auf. Er hörte die Worte ganz deutlich in seinen Ohren, aber kein Laut löste sich aus der Kehle. Und obwohl der Magier prahlerisch unterbreitet hatte, dass Magie nur ausgesprochen gewoben werden konnte, versuchte Arontas, kaum dass die Finsternis die Kammer besetzt hatte, die Fesseln zu lösen. Als Drache waren die Magieworte doch auch im Kopf. »Dana!«, schrie er in Gedanken und wartete darauf, dass die Ketten zerbröselten. Abgesehen davon, dass die scharfen Kanten durch das Ziehen tiefer in das Fleisch schnitten, geschah nichts. Der Geruch seines Blutes kitzelte in der Nase. Durstig und hungrig zugleich neigte er den Kopf und streckte die Zunge weit heraus. Gerade so gelang es ihm, mit der Spitze das schmackhafte Nass abzulecken.

Der Mond stand in der Mitte des Fensters, als Arontas die Augen das erste Mal zufielen. Das nach vorn fallende Haupt löste einen peitschenden Schmerz aus. Ruckartig setzte er sich wieder auf und sah sich um. Er war weiterhin allein. Der Müdigkeit war es geschuldet, dass Arontas einzunicken drohte. Er widersetzte sich, so gut er konnte, dennoch verlor er den Kampf.

Der harte Tritt in seine Rippen riss Arontas aus dem Halbschlaf. Benommen öffnete er die Lider und bewegte den gegen die Mauer gelehnten Kopf von einer Schulter zur anderen.

»Steh auf!«, brüllte die Stimme und zerrte an den Ketten, sodass diese laut klirrten.

Arontas’ Arme hoben sich ohne sein Zutun, der Schmerz ließ nicht lange auf sich warten. Er fletschte die Zähne, fauchte wütend und spannte die Muskeln in Erwartung des bevorstehenden Schlages. Aber die Zurechtweisung kam nicht, stattdessen ertönte boshaftes Gelächter und ein Wächter ahmte seinen Ausdruck nach.

»So wild wie eine Raubkatze, der man die Krallen zog«, scherzte der zweite Wächter. »Zu gerne hätte ich das Zischen gehört. Zusammen mit der Miene war es sicher Angst einflößend.« Wieder lachten beide ausgelassen.

»Steh endlich auf, sonst rufe ich den Kerkermeister«, drohte der Wächter mit den Ketten in der Hand.

Die unheilverkündende Stimme spornte Arontas an, dem Befehl nachzukommen. Seine Bewegungen wirkten plumper als er wollte. Einerseits durch die Kälte in den Knochen und andererseits durch den Umstand, dass er nicht die Arme zu Hilfe nehmen konnte. Diesen unbeabsichtigten Eindruck stellte er mit durchgedrücktem Kreuz, geraden Schultern und gerecktem Kinn richtig.

»Dreh dich mit dem Gesicht zur Wand.«

Arontas tat wie ihm befohlen. Seine kantigen Kiefer mahlten gegeneinander, während er die Blicke auf seinem Rücken spürte.

»Wahrhaftig, ein Geächteter.«

»Wo versteckte er sich wohl die ganzen Winterkreisläufe?«

»Er wird es unserem Fürsten bestimmt bald verraten.«

Lachen, ein Stoß gegen sein Schulterblatt und dann entfernten sich Schritte. Dass nur einer wegging, verdeutlichten die lauten Atemzüge. Arontas drehte ein wenig den Kopf, damit er sehen konnte, was hinter ihm geschah. Den Schlag sah er dennoch nicht kommen.

»Augen zur Mauer, du Lump!«

Die Wartezeit zerrte an Arontas’ Seelenruhe, der Magen knurrte vor Hunger, doch das innere Brodeln kam durch das emporsteigende Bedrohungsgefühl. Etwas sagte ihm, dass diese schroffe Behandlung lediglich der Beginn einer langen Tortur sein würde.

»Hast du es gefunden?«

»Auf den Kerkermeister ist Verlass. Es hing bereit.«

»Willst du oder soll ich?«

»Letztens hab ich es angebracht, mach du.«

Arontas bewegte die Augen so weit nach rechts, dass er die seitlich hinter ihm stehenden Wächter erspähte und die Übergabe eines Riemens schemenhaft erfasste. Der Wächter nahm die Enden des gefalteten Lederbandes in jeweils eine Hand und es bildete sich eine Schlaufe. Jäh streckte er die Arme auseinander und die Luft in der Zelle knallte.

»Wird er stillstehen?«

»Besser, wir spannen die Handfesseln.«

Klirrend rutschten die Ketten durch einen Eisenring und zerrten Arontas’ Arme nach oben, bis er auf den Zehenspitzen stand.

»Das dürfte reichen«, sagte der Wächter mit dem Gurt und trat von rechts an Arontas heran. Der zweite tauchte links neben ihm auf.

Ein kalter Schauder jagte durch seinen Körper. Er sah ruckartig von einem zum anderen. In beiden Gesichtern zeichnete sich die Freude ab, für den Befehl ausgewählt worden zu sein. Dass sie nicht zimperlich sein würden, bewies ein kräftiger Schlag unterhalb der Rippen. Arontas biss die Zähne aufeinander, kein weiteres Mal sollten seine Peiniger Schwäche an ihm entdecken.

Plötzlich krallten sich Finger in seine Haare am Oberkopf und zogen ihn gewaltsam nach hinten. Der Schmerz verwässerte Arontas’ Sicht, doch mit einem raschen Blinzeln und tief durch die Nase einatmend gelang es ihm, die Weichlichkeit zu verschleiern. Dann geschah das Unglaubliche. Der Wächter an der Rechten trat näher, führte eine schnelle Armbewegung aus und legte etwas um Arontas’ Hals. Ein Verschluss klickte und mit einem Rütteln wurde kontrolliert, ob der Riemen festsaß. Arontas war so verstört, dass er den breit grinsenden Wächter nur anstarrte, während dieser Stangen an Schlaufen am Halsband einhängte. Seine Gedanken waren wie sein Körper gelähmt. Er erkannte nicht einmal, dass sein Kopf wieder frei war und die Kette an den Händen sich lockerte.

Ein Stoß gegen den Rücken ließ ihn vorwärts straucheln. Das grobe Leder rieb an seiner Haut und die harten Kanten schnitten in den Hals. Beiläufig bemerkte er, dass die zwei Stangen von den sich gegenüberstehenden Wächtern gehalten wurden. Ein leichter Druck reichte aus, dass Arontas nach vorn geschoben wurde. Die ersten Schritte entsprachen einem Stolpern, zeigten seine im hellwachen Zustand durchlebte Ohnmacht. Xokukus Peitschenhiebe, so schmerzlich sie auch gewesen waren, hatten nie geschafft, was dieses Lederhalsband innerhalb eines Atemzuges erreichte - seinen freien Willen zu brechen.

Flankiert von den beiden Wächtern stand Arontas in der Vorhalle des Kerkers. Absichtlich drückte einmal der eine, dann der andere die Stange fest gegen das Halsband, und wenn Arontas dadurch sein Gleichgewicht verlor, lachten sie lauthals. Nach dem dritten Mal stellte er die Beine auseinander, so weit es die Fußfesseln zuließen. Doch das hinderte die Wächter nicht, Versuche zu starten, einen Sturz durch mehr Kraftaufwand herbeizuführen.

Um dem Drang nicht nachzugeben, die Wächter lautlos anzufauchen, lenkte Arontas seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung. Auf dem unebenen Boden entdeckte er dunkle Flächen, die sich gut sichtbar von dem hellen Gestein abhoben. Eine davon wurde vom Sonnenschein beleuchtet, wodurch die Ränder sich rötlich färbten. Die Vorstellung, wie diese Verschmutzung zustande gekommen war, entfaltete sich vor seinem inneren Auge. Arontas hörte deutlich die Schmerzensschreie sowie das Auftreffen der Peitschenschnüre und roch das vergossene Blut.

Er schloss die Hände zu Fäusten und wandte sich von der Stelle ab. Nun fixierte er ein Gebäude außerhalb des Verlieses. Die Gemäuer konnten nicht verschiedener sein. Das aus dem grauen Felsgestein geklopfte Fenster umrahmte die Aussicht auf ein Haus mit hellgrünen Mauern, auf dessen Fensterbänken Töpfe mit grellbunten Blumen standen. Nur das Eisengitter in der Öffnung der Kerkermauer verunstaltete den Anblick.

Ein Elbe mit einer dunkelroten Robe trat in den Türrahmen. Er verharrte einen langen Moment, den er dafür nutzte, um ihn von Kopf bis Fuß zu mustern. Arontas erkannte den Magier, der ihn zum Schweigen gebracht hatte, sofort. Kalean! Er fletschte leicht die Zähne und brüllte in Gedanken so laut, dass sich die Stimme überschlug.

Die Verfluchungen blieben für den Magier unhörbar.

Kalean behielt sein gehässiges Schmunzeln sowie den verachtenden Blick bei, solange er in Arontas’ Gesicht sah. »Der Geächtete ist bereit«, stellte er fest.

Beide Wächter nickten und nahmen eine stramme Körperhaltung an. »Wo steht der Wagen?«

»Am Platz vor dem Fürstengebäude.«

»Ein weiter Weg«, entschlüpfte es einem der Wächter.

»Nicht lang genug.« Kalean klopfte mit dem Stab auf den Boden. Die am oberen Ende in einem Geäst eingeschlossene rote Kugel drehte sich um sich selbst und erstrahlte wie ein Stern. »Fallt nicht zu sehr zurück«, befahl er und trat in die Sonne hinaus.

»Auf gehts!« Die Wächter stießen gleichzeitig die Stangen nach vorn und Arontas setzte sich widerwillig in Bewegung. Kurz blendete die Helligkeit seine an das Dunkel gewöhnten Augen. Doch die Sicht klärte sich und die Feindseligkeit, die er sah, schlug wie die Riemen von Xokukus Peitsche in seine Seele ein.

Immer mehr Elben blieben stehen und starrten ihn offen an. Zuerst vereinzelt, schließlich schallten Beschimpfungen zuhauf durch die Straße. Einige näherten sich und spuckten Arontas vor die Füße oder sogar in sein Gesicht.

»Zurück«, rief der Wächter träge. In der Stimme fehlte jedweder Befehlston. So kam es auch, dass weitere Elben nicht nur durch beleidigende Ausdrücke Vergeltung ausübten. Eigentlich war es vorhersehbar, aber weder Kalean noch die Wächter unternahmen etwas dagegen.

Eine Elbin mit kurz geschnittenem Haar brach aus der Menge und lief auf Arontas zu. Ihr Arm hob sich, die Klinge blitzte in der Sonne. »Für meine Tochter! Mögest du ihr im Saal der Ahnen dienen«, brüllte sie und stach zu.

Sofort wehrte Arontas sie mit gefesselten Händen ab, daher schnitt der Dolch den Unterarm entlang und bohrte sich nicht in seine Brust. Der Schock über den Angriff und weitaus mehr über die Worte verhinderte, dass er sich dem Schmerz stellte. Wie bei dem Anlegen des Halsbandes fühlte sich sein Kopf leer an. Der folgende Übergriff wäre nicht so harmlos ausgegangen, doch zuvor gelang es einem der Wächter, die Elbin rechtzeitig zu überwältigen.

»Ach, verdammt«, hörte Arontas die Stimme des Magiers dumpf in den Ohren.

»Er verliert viel Blut«, bemerkte der Wächter, der seelenruhig dem weiteren Versuch der Elbin zugesehen hatte.

»Athe.« Kalean brummte launisch.

»Eine Heilung ist schiere Verschwendung«, rief die Elbin. Sie wand sich wild in den Armen des Wächters.

»Der Befehl des Fürsten lautet, den Geächteten zu ihm zu bringen«, erklärte Kalean. »Glaub mir, ich verstehe dich. Ich würde nichts lieber tun, als ihn auf den Pfad der verlorenen Seelen zu schicken.« Er nickte dem Wächter zu, der daraufhin die Elbin losließ. »Sein Blut ist für deine Tochter geflossen, mehr kann ich dir nicht geben.«

»Auf dass die Narben dich immer an deine Freveltaten erinnern«, spie sie Arontas ins Gesicht und wischte das Blut auf der Klinge an ihrem Ärmel ab. Nach einer Verbeugung in Richtung Kalean ging sie zurück zum Straßenrand und verschwand in der Menge.

»Es war ein Fehler, aus deinem Versteck zu kriechen. Zwar mögen fünfzehn Sommer vergangen sein, aber was IHR getan habt, wird nie vergessen werden.« Kalean hob die freie Hand vor Arontas’ Gesicht und formte eine Faust.

»Ich habe nichts getan«, schrie Arontas in Gedanken und hielt den ihn entseelenden Blick mit all seiner Seelenkraft aus. Seine Miene blieb ausdruckslos, ein Lächeln wäre verheerend, und Runzeln auf der Stirn könnten als Zornesfalten ausgelegt werden. »Was haben die Geächteten euch bloß angetan?«, fragte er und wusste, dass er womöglich nie eine Antwort erhalten würde.

»Geht mit wachen Sinnen«, ermahnte Kalean die Wächter leise. »Jeder mit einer Waffe muss sofort aufgehalten werden.«

»Wir geben unser Bestes.«

»Mehr kann ich nicht erwarten.« Der Magier wandte sich ab, sah kurz über die Schulter und folgte dann der Straße bis zu einer Abzweigung. Dort bog er in eine enge Gasse, in der keine Sonnenstrahlen den Boden berührten.

Alles wirkte düster und ein einengendes Gefühl legte sich um Arontas’ Brustkorb. Auch hier standen Elben auf dem Gehsteig, weitaus weniger, aber mit derselben aus Groll entstandenen Körperhaltung. Die Beschimpfungen begleiteten Arontas’ Schritte, so manche Spucke landete auf ihm oder vor seinen Füßen. Der Platz vor dem Fürstenhaus war bereits zu sehen, da flog ein Apfel so knapp an seinem Gesicht vorbei, dass er den Luftzug spürte. Er wappnete sich für den nächsten Wurf, doch zu seiner Überraschung kam er nicht.

Hinter Kalean betrat Arontas den sonnenüberfluteten Platz. In der Mitte befand sich ein von Elben umringtes Fuhrwerk mit einem eisernen Käfig darauf. Dass dieses auf ihn wartete, bekam er durch Kaleans Anweisung bestätigt.

»Bringt ihn zum Wagen, kettet die Fußgelenke und die Hände an.«

»Was ist mit der Halsfessel?«

»Der Weg zum Konvent ist lang, ein wenig Gemütlichkeit wird ihm nicht schaden.« Kalean lachte hell auf und ging auf das Fürstengebäude zu.

»Du hast es gehört!«, sagte ein Wächter und stieß wieder mit dem Stab zu.

Endlich beim Wagen angekommen, kletterte Arontas ohne Gegenwehr hinein. Offensichtlich war er hinter den Gittern sicherer als davor. Er befolgte die Weisungen, streckte die Arme aus, dann die Beine und betrachtete die schweren Ketten an den Fesseln. Der Gedanke an Flucht zerplatzte wie zuvor der Blutstropfen auf dem Pflasterstein. Ohne Magie oder den zu den klobigen Schlössern gehörenden Schlüssel gab es kein Entkommen.

Kaum hatten die Wächter ihren Befehl ausgeführt, stiegen sie aus dem Käfig, verschlossen die Tür und marschierten lachend und sich gegenseitig auf die Schulter klopfend davon.

Arontas sah sich nun unzähligen Elben alleine gegenüber. Einige schimpften, andere drohten mit Fäusten und in wenigen erkannte er ehrliche Trauer, sogar Tränen kullerten die Wangen hinunter. Das Gefühl von Mitleid fand sich ein, aber nicht für lange. Denn der Zorn über das, was ihm gerade unverschuldet widerfahren war, brannte heiß in seiner Seele und äscherte geradezu das Verständnis ihres Handelns ein.
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4. Bist du das?

Die Auswahl ist getroffen?«, fragte Ragran und zügelte sein Naurmuig, sodass er auf dem Felsvorsprung stehen blieb.

»Der größte Teil deiner Streitmacht wird dich nach Iasanara begleiten.« Seron führte eine Handbewegung aus, die das Lager unter ihnen einschloss. »Um Naumundal nicht ungesichert zurückzulassen, wählte ich drei der stärksten Truppen aus, die in unserer Abwesenheit für den Schutz der Stadt sorgen.«

»Erwartest du einen Übergriff von anderen Fürstenhäusern?«

»Nein, aber weshalb ein drohendes Unheil heraufbeschwören, wenn es vermeidbar ist.«

Ragran lachte auf. »Früher gingst du gerne Wagnisse ein, je gefährlicher, umso besser.«

»Als Streitmachtführer muss ich an das Wohl deiner Untertanen«, er sah Ragran ins Gesicht, »und des deinen denken.«

Kommentarlos duldete der Regent die Anspielung auf seine Ermahnung, dass Seron wie ein Streitmachtführer handeln sollte. »Ist alles für den Abmarsch vorbereitet?«

»Wie du siehst, werden sämtlichen Kriegern Zelte zur Verfügung stehen. Genügend Fuhrwerke sind vorhanden und bis zum Aufbruch ist der Vorrat an Waffen, Speisen und Getränken beschafft.«

»Ich wusste, dass du die Aufgabe in den wenigen Sonnenwanderungen zu meiner Zufriedenheit ausführen wirst«, lobte Ragran. »Du kannst stolz auf dich sein.«

»Dafür ernanntest du mich zu deiner rechten Hand.«

»Warum schwingt noch immer Bitterkeit in deiner Stimme?«

Seron verzog den Mund zu einem Lächeln. Dass es vorgetäuscht wirkte, zeigte sich sogleich durch Ragrans hochgezogene Augenbraue. »Du weißt, wie ich darüber denke, dass du in der ersten Linie die Streitmacht anführen möchtest.«

»Und du, dass du mich nicht daran hindern kannst«, konterte Ragran unterkühlt.

»Willst du dir das Lager aus der Nähe ansehen?« Seron wandte den Kopf zur Talsenke. In welche Richtung das Gespräch erneut führen würde, erkannte er durch den veränderten Klang von Ragrans Stimme. Die Enttäuschung verursachte starkes Herzklopfen, doch nach ihrem letzten Streit gestand er Ragran nicht mehr zu, diese Schwäche an ihm zu sehen.

»Es ist wegen Orellan. Ich muss an seiner Seite sein, bevor Erorg ihn erreicht.«

»Du tust es also nicht, um vor den Fürstenhäusern nicht dein Gesicht zu verlieren?«

»Nein.« Ragran hob die Schultern. »Es ist meine Pflicht als Vater, über meinen Sohn zu wachen, und die als Gefährte, dich in Sicherheit zu wissen.«

»Dein bitterer Stimmton gefällt mir nicht.« Seron drückte gegen die rechte Flanke seiner Naurmuig, sodass sie sich Ragran näherte. »Welche Gedanken plagen dich?«

»Keine, die erwähnenswert sind. Zeig mir das Lager.« Er schnalzte mit der Zunge und sein Naurmuig setzte sich wieder in Bewegung.

Auf dem Weg hinab in die Senke betrachtete Ragran das Treiben zwischen den Zelten. Berittene durchquerten geschickt die engen Abstände und hielten auf einen Pferch zu, der im Schatten lag. Dort entdeckte Ragran auch robuste Fuhrwerke und eine Herde Bisons. Sein Blick schweifte zur anderen Seite, da ihm ein im Wind flatterndes Banner in den Farben des Regentenhauses ins Auge stach. Das Wappen darauf, ein sich mit einem Polearm kreuzendes Schwert, war ihm gut bekannt. Er hatte diese Truppe Orellan zugewiesen, um seinen Sohn durch Erfahrung zu einem fähigen Anführer und künftigen Regenten zu formen. Er mahlte mit den Zähnen und fuhr mit der Beobachtung fort. Am Ende zählte Ragran zwanzig Banner mit Abzeichen und zehn ohne. Zum größten Teil gelang es ihm, die Fahnen dem jeweiligen Truppenführer zuzuordnen. Die schmucklosen in Blau-Weiß mit silberner Borte waren den Anwärtern vorbehalten.

Sie überwanden gerade das letzte Stück des abschüssigen Weges, als ihre Anwesenheit entdeckt wurde. Jemand schlug einen Ruf an, der sich wiederholte, bis er einem Echo glich. Die Tätigkeiten kamen zum Erliegen. Leise erklang das Klicken der Verschlüsse an den Bandelieren, doch mit der Anzahl der vom Rücken gezogenen Waffen verstärkte sich das Geräusch. Letztendlich trug der milde Wind nicht nur Sand, sondern auch ein Klackern zu ihnen herüber.

Stramm stehend, das Gesicht geradeaus gerichtet und den Polearm schräg an die Brust gedrückt warteten die Krieger. An der leichten Kampfkleidung und an den in der Sonne schimmernden Spitzen der Polearme bestimmte Ragran die Herkunft. Je matter das verarbeitete Metall war, umso niedriger galt die Dynastie. Erst als Ragran vorbeigeritten war und sie durch ein Nicken von Seron die Erlaubnis erhielten, rührten sich die Krieger und schließlich erwachte das gesamte Lager wieder zum Leben.

Von dem Vorsprung aus hatte Ragran einen großen Bereich entdeckt, auf dem keine Zelte aufgebaut waren, sich jedoch eine Ansammlung Krieger aufhielt. Dorthin lenkte er jetzt seinen Naurmuig. Obwohl Planen die freie Sicht verhinderten, wusste er durch das unregelmäßige Klirren und die anfeuernden Rufe, dass es sich um einen Übungsplatz handelte. Dass seine Feldmarschälle und die Ausbilder der Anwärter weiterhin die Kampffertigkeit der Krieger förderten, erfüllte ihn mit Stolz. Es zeigte ihm die Entschlossenheit, seinen Befehl, in eine Schlacht zu ziehen, umzusetzen.

Sie ritten gerade auf den freien Platz hinaus, als schallendes Gelächter und Gejohle sie begrüßte. Ein geschlossener Kreis aus Schulter an Schulter stehenden Kriegern verdeckte den Anlass der lautstarken Erheiterung. Serons und Ragrans Blicke kreuzten sich, in beiden Gesichtern hatte sich der rechte Mundwinkel und die Braue gehoben. Nur die Mienenspiele unterschieden sich erheblich. Serons glich einem jungen Dieb, der sich vor dem Regenten erklären musste. Ragrans hingegen wirkte amüsiert, da er neben dem Gegröle auch aufgeregtes Gegacker vernahm.

»Nach dem Regen macht es viel mehr Spaß«, sagte Ragran.

»Was geht da vor sich?«

»Hat deine Truppe nie ihre Schnelligkeit durch das Fangen von Federvieh gemessen?«

Seron krauste die Nase und schnaubte missbilligend. »Diese Art von Unterhaltung war wohl den Anwärtern der hohen Dynastien vorbehalten.«

»Vielleicht als du noch einer warst.« Ragran deutete auf die ihnen zugewandten Rücken. »Jetzt sehe ich nur Krieger, die außerhalb der Mauer leben.«

Ein über das Lager hinweg dröhnender Jubel brach aus und verschluckte Serons Antwort. Gleich darauf bildete sich ein Spalt im Kreis und spuckte einen Krieger in zerschlissener Lederkleidung aus. Er war über und über mit Sand und Staub bedeckt, sein schwarzes schulterlanges Haar wirkte grau und stumpf. Im Gesicht zog der Schweiß Bahnen von der Stirn bis hinab zu dem stacheligen Kinnbart. Aber dem allen zum Trotz leuchteten seine Augen wie die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne. Die weißen Zähne blitzten zwischen den sandverklebten, breit grinsenden Lippen hervor. Immer wieder hob er seine Beute in die Luft und führte Freudensprünge aus. Als er sich schließlich vor Ragrans Naurmuig wiederfand, erstarrte er zu einer Gesteinssäule, das empört gackernde Federvieh fest an die Brust gedrückt. Die verkrampfte Körperhaltung begleitete sogleich ein entglittener Gesichtsausdruck.

»In dieser Sonnenwanderung gibt es dann wohl ein schmackhaftes Mahl«, sagte Ragran unbefangen.

»Regent … gerne überlasse ich es Euch«, bot der Anwärter an und streckte ihm das in seine Hand pickende Federvieh entgegen.

Lachend verneinte Ragran durch ein Kopfschütteln. »Es ehrt mich, aber deine Kameraden und du habt es verdient, das saftige Fleisch und die knusprige Haut zu genießen.« Er zeigte zum Lager zurück. »Bringe es zu Ende, bevor es dir noch die Knochen aus den Fingern hackt.«

Der Krieger verbeugte sich tief und ging, gefolgt von drei seiner Kameraden, auf ein kleines Zelt zu. Ragran sah ihnen belustigt hinterher und verdrehte die Augen, denn je weiter sie sich entfernten, umso schneller wurden die Schritte. Eine Stimme, die ihn mit seinem Titel ansprach, lenkte seine Gedanken zurück zu der sich nun auflösenden Truppe.

»Regent, Eure Anwesenheit ehrt mich«, sagte Han. Anstatt sich zu verbeugen, nickte sie einmal kurz und klopfte mit der Faust auf die Stelle, unter der ihr Herz schlug.

»Ausbilderin, gibt es keine Anwärter mehr in Naumundal?«

Sie zuckte kaum merklich zusammen, fand jedoch sofort ihre Selbstbeherrschung wieder. »Etliche, aber keiner von ihnen wird Euch nach Iasanara begleiten.«

»Und was macht dich so sicher, dass du jemals einen Fuß auf den Magiepfad zwischen den Portalen setzen wirst?«

»Wenn eine formierte Streitmacht von Anwärtern an Eurer Seite kämpfen soll, bin ich diejenige, die sie für Euch befehligen kann.«

»Bist du das?« Ragrans Stimme hatte die Unbeschwertheit verloren.

»Es liegt nicht an dir, sondern an dem Regenten zu entscheiden, wer für Sonterian in die Schlacht zieht«, belehrte Seron sie grob.

»Die Anwärter vertrauen mir, stellen meine Anweisungen nicht infrage«, verteidigte sich Han.

Ragran hob gebietend die Hand. »Sag mir, Ausbilderin, du entschiedest dich dagegen, eine Feldmarschallin zu sein, aber nun möchtest du die Anwärter kommandieren? Was hat deine Meinung geändert?«

»Die frevelhafte Entseelung eines meiner Schützlinge.« Han reckte ihr Kinn und die nächsten Worte brachten ihren Zorn und den Vergeltungsdrang aus den Tiefen ihrer Gefühle zur Oberfläche. »Mein Gesicht wird das Letzte sein, das der Fürst von Lon zu sehen bekommt.«


[image: ]

5. Catis

Überall war Schnee, wohin Zomrus auch blickte. Die Äste der Bäume bogen sich durch die weiße Last und die von Steilhängen eingekesselte Senke lag unter einer scheinbar unberührten Schneeschicht. Zomrus verlangsamte seine Flügelschläge, wodurch er zwangsläufig absackte. Der von ihm erzeugte Luftwirbel stob Flocken auf, die nicht weit entfernt wieder zu Boden sanken. Seine Krallen kratzten über die hart gefrorene Schneedecke.

Er streckte die Hinterbeine durch und mit einem Krachen zertrümmerten die Klauen die Eisschicht. Ein letztes Mal schlug Zomrus kräftig mit den Schwingen, befreite sie von den auf den dünnen Häuten festgefrorenen Schneekristallen, bevor er sie eng an den Körper zog. Obwohl seine Pranken von Schuppen überzogen waren, kroch die Kälte langsam die Beine hoch.

Zomrus zischte und sog die Luft ein. Kurz brannte die Kehle durch die frostklirrende Frische, doch diesmal verließ der Atem nicht als weiße Wolke sein Maul, sondern als Feuersbrunst. Zomrus schwenkte den geneigten Kopf hin und her. Der Schnee knisterte durch die Hitze, schmolz und bildete feine Rinnsale. Das Schmelzwasser floss über den Felsgrat und tropfte auf ein schmales Gesims. Als der Boden um ihn herum abtrocknete, lenkte er seinen Blick durch das Tal. Die Eiskristalle glitzerten in der Sonne, wodurch die Ebene dem großen Gewässer glich, wenn das Licht des Mondes die schwachen Wellen berührte.

Eine andersartig aussehende Fläche zog seine Aufmerksamkeit auf sich. An einigen Flecken war die Schneedecke eingesunken und durch das strahlende Weiß schimmerten sie eisblau. Plötzlich hallte ein Zersplittern von den Felswänden wieder, Eisbrocken schossen zusammen mit Schneeklumpen durch die Luft. Aufwirbelnde Schneeschwaden behinderten die freie Sicht auf die Stelle. Tosendes Wasser schwappte über und ergoss sich bis zu einer Böschung. Der Wind trug das Geräusch von dumpfen Luftschlägen mit sich, die sogleich von einem krächzenden Schrei verschlungen wurden. Zomrus verfolgte den spiralförmigen Aufwärtsflug der Eisdrachin. Auf Höhe des felsigen Kamms hielt sie inne und wandte den Kopf dem Felsvorsprung zu, auf dem Zomrus stand.

»Beleg Gwae le haltha, auf dass die Schönheit meines Landes dich den anstrengenden Weg vergessen lässt.«

»Beleg Gwae le haltha, auf dass der Auserkorene deiner Höhlen die Hitze der Schlacht im Eiswasser abkühlen kann.«

»Eine schöne Vorstellung«, gab die Älteste zu. »Besonders, da dir niemand Geringerer als mein Erstgeschlüpfter folgt.«

»War es nicht seine Bestimmung, die Stimme der Eisdrachen zu werden?«

»Fügungen verändern sich schneller, als ein Drache aus dem Ei schlüpft.« Die Drachin schnaubte leiderfüllt. »Marucos’ Flug auf dem Windpfad und Yssais Knechtung durch die minderen Geschöpfe entfachten in Catis eine ruchlose Getriebenheit, die nicht einmal durch die Jagd auf die mächtigen Wassergeschöpfe im großen Gewässer abnimmt.«

»Seine Gedanken werden vom Hass auf die minderen Geschöpfe geführt?«, hinterfragte Zomrus.

»Deine Sorge ist unbegründet«, beruhigte die Älteste ihn. »Er beherrscht seinen Zorn und es kam zu keinem Zwischenfall.«

»Bis jetzt.« Zomrus sprang im Stand hoch, schlug mit den Schwingen, sodass er an Höhe gewann, und segelte mit dem Aufwind zu der Eisdrachin. »Im Land des ewigen Eises gibt es keine minderen Geschöpfe. Sag, wie wird Catis bei der ersten Sichtung handeln?«

»Er folgt deinen Befehlen, wie immer sie lauten.«

Zomrus zischte. »Catis stellt ein ungestümes Wagnis da.«

»Eines, das du eingehen wirst.«

»Und wenn nicht?«, forderte Zomrus sie heraus.

»Wirst du das Land des ewigen Eises ohne einen zusätzlichen Drachenatem verlassen.«

Kurz war Zomrus gewillt, das Gespräch zu einem Streit anwachsen zu lassen. Schließlich war er der Herrscher von Xandrian und wenn er Drachenfeuer an seine Seite rief, hatte sich keine Älteste dagegenzustellen. Doch dann kam ihm der Gedanke, dass Catis’ Unberechenbarkeit die Schlacht maßgebend beeinträchtigen könnte. Er zischte. Für die Älteste klang es wutschnaubend, aber tatsächlich kam der Laut durch die aufrückende Zufriedenheit. »Du sollst deinen Willen bekommen. Catis setzt das Land der minderen Geschöpfe mit dem Feuer des ewigen Eises in Brand.«

»Du wirst es nicht bereuen«, versprach die Älteste. »Wann trägt euch der Wind über das weite Gewässer?«

»Sobald der Mond in seiner vollen Größe am Himmel steht.«

Die Eisdrachin sah zum Tal hinab. Als sie den Kopf anhob, war ihr Maul leicht geöffnet und die Lefzen nach oben gezogen. »Hörtest du schon einmal das Lied des Eises?«

»Marucos erzählte mir davon.«

»Komm.« Die Älteste ließ sich fallen und zog ihre Schwingen ein, sodass der Wind über die schlanke Gestalt jagte. »Ich schenke dir eine unvergessliche Erfahrung, die nur wenigen Drachen vom Festland vorbehalten ist.«

Zomrus blickte ihr hinterher. Die Erinnerung an das Moor beschleunigte seinen Herzschlag und er fühlte die Enge des gegen seine Schuppenpanzerung drückenden Schlammes. Jedoch lag kein Sumpf unter der dicken Eisschicht verborgen, sondern ein stilles Gewässer. Die Sehnsucht, die Liebkosung des Wassers zu spüren und der fremden Melodie zu lauschen, aber ganz besonders die, als furchtloser Herrscher zu gelten, waren schlussendlich Ansporn genug, um an der Seite der Ältesten das Eis zu durchbrechen. Er tauchte in die frostklirrenden Fluten hinab bis zum Grund. Dort senkte Zomrus den Körper, bis er den sanften Boden berührte. Danach schloss er die Augen und gab sich mit allen Sinnen dem Element des Wassers hin.

Längst hatte das Brausen des stürmischen Windes die Erinnerungen an das Platschen des sich auftürmenden Meeres aus dem Gedächtnis verbannt. Anstatt des kühlen Nasses ummantelte die Drachen eine trockene, warme Luft. Ihr Blick schweifte nicht über Wellen mit weißem Kamm, sondern über eine weitläufige Ebene, die teilweise von Bäumen bewachsen war.

Zomrus zog scharf den Atem durch die Nüstern ein. Der waldige Geruch überwog, im Gegenzug dazu schmeckte der strenge von Huftieren eher fade. Er überblickte die Landschaft und wurde bei einem schmalen Flusslauf fündig. Eine Herde drängte sich durch eine unebene Böschung. Die Tiere, die es geschafft hatten, standen mit gespreizten Vorderläufen am Ufer und tauchten ihre Mäuler ins Wasser. Nur ein kolossaler Bulle lief stampfend herum und beobachtete die Umgebung.

Zomrus drehte Sayas den Kopf zu, da erklang ein gewaltiges Brüllen hinter ihm und ein Schatten schoss an ihm vorbei. Mit eingezogenen Schwingen stürzte Catis vom Himmel, der Schweif peitschte und sein ausgestoßener Drachenatem entlud sich mit einem Knall. Die Luft vor ihm begann zu brennen und Catis flog hindurch. Die Flammen auf seinen eisblauen Schuppen tanzten, an manchen Rückenstacheln züngelten sie etwas länger, bis sie durch den Wind erloschen.

Catis’ Angriff blieb nicht unbeachtet. Der Bulle blökte, trampelte mit den Hufen auf der Stelle und schwenkte den Kopf mit den nach vorn gedrehten Hörnern wild umher. Ein weiteres Muhen hinter der Halde bekräftigte die Bedrohung. Die Herde setzte sich in Bewegung und verstreute sich in sämtliche Richtungen. Einige liefen flussauf, andere flussab oder geradewegs durchs Wasser. Die restlichen Huftiere, die das Ufer noch nicht erreicht hatten, wandten der Böschung den Rücken zu und stürmten in das nahe liegende Wäldchen.

Der Bulle starrte den heranfliegenden Catis herausfordernd an, stellte sich sogar auf die Hinterläufe und stieß die Hörner in die Luft. Helles Blöken fügte sich zu den trommelnden Hufschlägen dazu. Schließlich kam der Bulle wieder auf allen vieren zum Stehen und zauderte. Sollte er sich dem Kampf stellen oder fliehen? Der Überlebensdrang lenkte letztlich sein Tun. Er machte kehrt und preschte mit ausladenden Schritten der größeren Herde hinterher.

Als Catis endlich am Uferabschnitt anlangte, war dieser verlassen. Um die Jagd erfolgreich abzuschließen, blieb ihm nichts anderes übrig, als eines der verscheuchten Huftiere zu erbeuten. Er brüllte vor Zorn und spie Drachenatem, sodass die Böschung sogleich in Flammen stand. Sein Blick hetzte von der gegenüberliegenden Seite des Flusses zu dem lichten Wäldchen. Der Anblick des massigen Bullen, der es für einen Atemzug gewagt hatte, sich ihm entgegenzustellen, brachte die Entscheidung. Catis flog ihm mit kräftigen Flügelschlägen nach.

Noch eine Drachenlänge! Er streckte die Klauen aus. Seine Schuppen glänzten im Sonnenlicht. Kurz bevor er seine Krallen durch die Plattenpanzerung stieß, packten ihn zwei Pranken am Schwingenansatz an den Schultern. Erbarmungslos wurde er nach unten gedrängt. Der Boden näherte sich rasant. Anstatt dass das Gewicht auf seinem Rücken abnahm, steigerte sich die Wucht. Dann kam der Aufprall mit voller Härte. Seine Beine knickten ein, schürften zusammen mit dem Brustkorb über das Gras und zogen eine immense Furche.

Ein gewaltiger Schatten verdunkelte die Sonne, gleich darauf zerbarst die Stille durch ein Angriffsbrüllen. Dunkler Geifer tropfte auf seinen Kopf und floss am Nasenrücken und den Lefzen entlang. Er drehte die Augen nach oben und verfiel in Panik. Zomrus starrte mit weit aufgerissenem Maul auf ihn herab, der Drachenatem in der Kehle loderte. Die goldenen Runen auf den Schwingen leuchteten grell. Grashalme mitsamt den Erdbrocken flogen durch Zomrus’ Prankenhieb vor seinen Nüstern über ihn hinweg. Für ein paar Atemzüge schloss Catis unterwürfig die Lider und senkte den Hals, damit seine Körperhaltung einer Verneigung nahekam.

»Niemals!«, schrie Zomrus in der Gedankenverbindung aller eingeschlossenen Drachen. »Niemals wirst du es erneut wagen, vor mir - deinem HERRSCHER - eine Jagd aufzunehmen!« Er überstreckte den Kopf, die Luft verbrannte laut prasselnd. Zomrus’ Schweif schlug so heftig auf die Erde, dass tiefe Abdrücke zurückblieben. »Du … Du …« Er brüllte. »Du wirst deinen Hunger nach Irrir stillen!«

Catis fauchte fassungslos.

»Du hast nichts anderes verdient. Es liegt nun an dir, deine Bedeutung wiederzuerlangen«, sagte Zomrus im mahnenden Ton. »Hast du noch etwas zu sagen?«

»Mein Instinkt leitete mein Tun.« Catis wich dem zornigen Blick aus. »Ich vergaß meine Stellung im Rudel.«

»Bei der nächsten Jagd beobachtest du Sayas und Erai«, bestimmte Zomrus. »Wenn du nicht eingegriffen hättest, würde jetzt warmes Blut über unsere trockenen Zungen fließen und saftiges Fleisch den Magen füllen.«
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6. Die Schwarzmagierin

Ellariana drehte sich auf den Rücken und blieb für einige Atemzüge ausgestreckt liegen, um die hölzerne Raumdecke genauer zu betrachten. Die Anstrengung brachte nicht den erhofften Schlaf, sondern ein lästiges Brennen in den Augen. Sie seufzte frustriert und kippte mit Schwung auf die Seite, sodass ihr Gesicht dem geöffneten Fenster zugewandt war. Die Aussicht hatte sich nicht verändert, seit sie zu Bett gegangen war. Vom Mond erhellte Wolken zogen am Himmel vorbei und das Meeresrauschen untermalte die friedvolle Stimmung.

Nach dem ersten Schattenzyklus hatte sich Ellariana eingeredet, dass der Lärm aus der Wirtschaft sie wach hielt. Unterdessen war aber Ruhe eingekehrt, die letzten Gäste waren längst singend und johlend nach Hause geschwankt. Der Schlaf kam trotzdem nicht, stattdessen wälzte sie sich unentwegt von einer Seite zur anderen.

Die Schuldgefühle waren allgegenwärtig. Für eine kurze Weile hatten der Krug Fion, der köstliche Braten und die lustige Gesellschaft sie alles vergessen lassen. Die Stille und die fortschreitenden Schattenzyklen regten die Gedanken aufs Neue an, die sie erbarmungslos quälten und ihr eine schlaflose Mondwanderung bescherten.

Sie stand auf, dabei schürfte die Haut in der Kniebeuge über das rissige Holz der Bettkante. Das Stechen nahm sie nur beiläufig wahr, während sie zum Fenster ging. Ihre Fingernägel krallten sich in den Rahmen, als sie die Augen nach Süden richtete. Die Stelle von Arontas’ Verschwinden war durch den Küstenstreifen nicht sichtbar, aber das Kribbeln im Magen stellte sich auch so ein. Das Gefühl, dass Arontas nicht auf dem Pfad des Lichtes flog, verstärkte sich. Er hatte ja damit geprahlt, dass Drachen lange ohne Atem unter Wasser verweilen können. Diese Tatsache und die verlegenen Blicke, die der Dorfsprecher mit dem Wächter gewechselt hatte, bestärkten ihre Zuversicht.

Dann sprang eine Frage in ihrem Kopf herum, die sie am liebsten überhört hätte. Wo war er? Einen Drachen karrte man nicht so einfach innerhalb einer Sonnenwanderung vom Strand fort. Ihn vor neugierigen Augen und geschwätzigen Mündern zu verstecken, war in der Kürze der Zeit aussichtslos. Allerdings würde sie auf ihrer Seelenebene spüren, wenn er in der Nähe wäre. All diese Antworten sorgten dafür, dass sich das Prickeln im Bauch in ein schmerzliches Ziehen wandelte. Sie sträubte sich gegen diese unheilvollen Überlegungen.

Um den Kummer nicht weiter zu befeuern, schaute Ellariana nach Norden, wo ein Reiter das Ufer entlangpreschte. Der Dorfsprecher hatte bei seiner Erklärung, warum er auf sie gestoßen war, die Wahrheit gesagt. In Gedanken schalt sie sich, dass sie ihn bis zu dem Moment für einen Lügner gehalten hatte. Ihre Augen ruhten auf dem galoppierenden Pferd, bis es hinter einer Düne verschwand, danach sah sie gen Westen und entdeckte den von einem Wolkenschleier umringten Mond. Erneut ermahnte sich Ellariana, dass sie für die kommende Sonnenwanderung ausgeruht sein sollte. Das Gespräch mit Palas würde ihre nächsten Schritte maßgebend beeinflussen. Auf gar keinen Fall wollte sie ihm gähnend von der bevorstehenden Bedrohung erzählen, daher ging sie zu Bett.

Dieses Mal zerrte sie den groben Linnenüberwurf bis zum Kinn und zwang sich dazu, die Lider geschlossen zu halten. Sie wurde nicht enttäuscht, als von ihr unbemerkt die ersten Sonnenstrahlen das Meerwasser zum Glitzern brachte, fand sie Arontas in ihren Träumen wieder.

Lautes Krächzen der Meeresvögel, Geratter von rostigen Wagenrädern und großtuerische Rufe der Fischer an den Marktständen schafften es schließlich, dass Ellariana die Augen öffnete. Für einen Moment wusste sie nichts mit der Kammer und den aufdringlichen Geräuschen anzufangen. Doch bei dem Ausblick auf das Meer zogen sich die letzten Schwaden des Traumes zurück.

Sie setzte sich auf, gähnte mit weit aufgerissenem Mund und nach oben gestreckten Armen. Sie fühlte sich ausgeschlafen, ihre Gedanken waren klar und der Körper erholt. Der schale Geschmack auf der Zunge und die schlierigen Zähne erinnerten Ellariana daran, dass eine Körperwäsche zwingend nötig war. Sie rutschte zur Bettkante, bis ihre Beine in der Luft baumelten und sah sich um. Das Bett, der Schrank, der Tisch mit Stuhl und eine Kommode, auf der ein Holztrog stand, nahmen bereits den größten Teil im Raum ein. Für einen Zuber war eindeutig kein Platz vorhanden, deswegen musste die einfache Körperreinigung vorerst ausreichen.

Neben der Tür entdeckte sie einen mit Wasser gefüllten Eimer und einen Linnenbeutel, die vor dem Zubettgehen noch nicht dort gestanden hatten. Anscheinend hatte sie tief geschlafen und das Klopfen nicht gehört. Sie verzog die Mundwinkel, weil wegen ihrer Nachlässigkeit jemand Fremdes ihr Gemach betreten konnte. Kurzerhand leerte sie den Eimer über dem Trog aus. Das Wasser schwappte über den Rand und bildete Pfützen auf der Kommode und am Boden. Im Beutel befanden sich ein Tuch zum Abtrocknen, eine Seife sowie ein Stöckchen für die Reinigung der Zähne.

Mit geschlossenen Augen begann sie, sich zu waschen. Der duftende Schaum fühlte sich gut auf der Haut an und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie wartete ein paar Atemzüge, formte mit den Händen eine kleine Schale, tauchte diese in den Waschtrog und spritzte sich das kalte Nass ins Gesicht. Danach trocknete sie sich mit dem Tuch ab und ging zum Fenster. Während sie mit dem Stöckchen den Belag von den Zähnen entfernte, schweifte ihr Blick die Straße entlang bis zum Markt, hob sich zu den Dächern und glitt nun auf die andere Seite des Dorfes. Augenblicklich hielt sie inne und blinzelte mehrmals ungläubig, denn die Sonne hatte längst den Zenit ihrer Wanderung überschritten. Hastig streifte sich Ellariana die Gewandung über und lief mit ihren Habseligkeiten und den Stiefeln in den Armen die Treppe zum Speiseraum hinunter.

»Du hättest mich wecken müssen«, warf Ellariana dem Wächter vor. »Wir erreichen Naqua erst bei Dunkelheit.«

»Verzeiht, ich handelte nur zu Eurem Besten.« Der Wächter führte im Sattel sitzend eine Verbeugung aus. »Der Schlaf hat Euch gutgetan.«

»Woran beurteilst du das?«, fragte sie schnippisch.

»Die dunklen Ringe unter den Augen sind erblasst und sie wirken nicht mehr so müde.«

Ellariana sah verstohlen zu dem neben ihr reitenden Wächter. Ihr Blick blieb nicht unbemerkt, denn ein gutmütiges Lächeln hellte seine Gesichtszüge auf. »Es ist nur … Ich sollte keine Schattenzyklen vergeuden.«

»Wenn Ihr Eurem Körper nicht die benötigte Ruhe gönnt, wird die Erholung von einer anhaltenden Erschöpfung um vieles länger dauern«, belehrte der Wächter sie. »Ich weiß, wovon ich spreche.«

Der Stimmton veranlasste Ellariana, nun doch das Gesicht dem Wächter zuzudrehen. Die zusammengepressten Lippen und der starre Blick nach vorn gaben ihm wieder das harte ungesellige Aussehen, das sie bereits kannte. Um ihn nicht zu zwingen, gegenüber einer Hochgeborenen unhöflich zu sein, schwenkte Ellariana zu einem anderen Gesprächsthema. »Was hast du eigentlich bis zu unserem Aufbruch getan?«

Er schloss kurz dankbar die Augen. »Ich setzte mich an den Strand.«

»Um was zu tun?«

»Nichts.« Der Wächter zwinkerte ihr zu. »Es tat gut, einmal an nichts zu denken.«

»Ich könnte das nicht«, sagte Ellariana. »Jetzt gerade fällt es mir unheimlich schwer, mich auf den Ritt zu konzentrieren und nicht über Arontas’ Verbleib zu grübeln. Ich habe das Gefühl, ihn im Stich zu lassen. Er lebt und braucht meine Hilfe.«

»Es wird der Moment kommen, an dem der Kopf das Unausweichliche anerkennt. Bis dahin leitet leider unser Herz die Überlegungen.«

»Wie lange hat es bei dir gedauert?«

»Ich warte seit fünfzehn Winterkreisläufen darauf.« Er sah sie traurig an. »Aber womöglich habt Ihr recht, es sind erst ein paar Sonnenwanderungen vergangen. Verliert nicht die Hoffnung, ihn zu finden.«

»Er war … ist etwas Besonderes.«

»Sind das nicht alle Gefährten?« Der Wächter wandte unvermittelt den Kopf ab. »Ho!« Seine Stute verlangsamte vom Galopp in den Trab, ging einige Schritte und blieb wegen des kurzen Zügels stehen. »Das Pferd der Schwarzmagierin.« Er deutete mit dem Zeigefinger in das lichte Unterholz hinein.

»Das arme Geschöpf hat sich mit dem Riemen verfangen«, erkannte Ellariana. »Wer lässt denn ein aufgezäumtes Pferd im Wald herumlaufen?« Ellariana erhob sich in den Steigbügeln und sah sich um. »Vielleicht ist die Magierin gestürzt.«

»Glaube ich nicht«, antwortete der Wächter. »Zur Hütte ist es nicht weit.«

»Na gut, ein Schattenzyklus mehr oder weniger macht auch keinen Unterschied.« Ellariana ruckte mit dem Kinn in Richtung Stute. »Ich warte hier solange mit deinem Pferd.«

Der Wächter stieg ab und ging auf die Stute zu. »Na, meine Schöne«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich tue dir nichts.« Er war nur noch wenige Schritte entfernt und die Anspannung sowie der Drang zur Flucht wurden bei dem Tier immer deutlicher. Es schabte mit dem Huf, die Ohren bewegten sich vor und zurück und die Muskeln zuckten. »Alles wird gut.« Der Wächter streckte den Arm aus und blieb stehen. Vorsichtig streiften die weichen Lippen der Stute den Handrücken. Ihre Nüstern weiteten sich und allmählich verringerte sich das Peitschen des Schweifes.

»Lass mich mal sehen.« Er trat nach vorn und löste die Zügel aus dem Geäst des umgestürzten Baumes. Die Riemen waren so eng gezogen, dass er einige Mühe hatte. »Du Arme, hast versucht, dich zu befreien.« Der Wächter tätschelte ihre Schulter und fühlte eine warme Flüssigkeit. Seine Hand war Blut verschmiert. »Und dich bei den Zweigen geschnitten.« Er führte sie vom Baum fort und beobachtete ihren Gang. »Sieht so aus, als ob es für dich glimpflich ausgegangen ist.« Er lächelte und kraulte den Wirbel an ihrer Stirn. Die Stute hinter sich her führend durchschritt er das Gestrüpp und ging zum Weg zurück.

»Sie ist verletzt«, bemerkte Ellariana.

»Nicht schlimm.«

»Das Blut lief bis zum Huf hinab.«

»Sie hat noch genug davon.« Er stieg schwungvoll auf. »Die Abzweigung zu dem Pfad zur Hütte sollte da vorne sein.«

»Im Galopp werden wir nicht dahin reiten können«, bestimmte Ellariana. »Vielleicht hält sie einen langsamen Trab aus.«

»Wir werden es gleich sehen.« Der Wächter schnalzte mit der Zunge. Sein Reittier setzte sich in Bewegung und die Stute an seiner Rechten folgte gehorsam.

Eindeutig näherten sie sich der Behausung der Schwarzmagierin. Nicht die einsam zwischen den Dünen stehende Hütte oder die Fülle der Kräuter und der Gemüsegarten bestätigten Ellariana, dass sie ihren Bestimmungsort erreicht hatten, sondern das freudige Wiehern der betagten Stute, die vor dem Reittier des Wächters lief anstatt hinterher. Sie trug ihren Kopf hoch, den Schweif sogar noch steiler, und bräuchte sich so hinter einem Streitross aus Palas’ Stallung nicht zu verstecken.

Für einen Moment zögerte der Wächter, den gespannten Zügel loszulassen. Er beugte sich vor, sodass seine Schulter bereits den Mähnenkamm seines Pferdes berührte. Beruhigende, später befehlende, zu guter Letzt schimpfende Worte halfen nicht, die Stute drängte stetig vorwärts. Es wäre ein Leichtes für den Wächter gewesen, zusammen mit ihr zur Hütte zu reiten, aber sein Platz war an der Seite von Ellariana. Daher ließ er die Riemen los und beobachtete, wie sie in einem schaukelnden Galopp die Entfernung bewältigte.

»Mir scheint, dass wir umdrehen können«, sagte der Wächter. Seine Körperhaltung wirkte angespannter als kurz zuvor im Wald.

»Ich bin neugierig, warum die Stute aufgesattelt und ohne Reiter unterwegs war«, gab Ellariana zu und ritt weiter auf die Hütte zu.

»Sie wird wohl ausgerissen sein«, rief er hinterher und schloss mit strengem Gesichtsausdruck auf.

»Noch wissen wir nicht, ob die Magierin eventuell abstürzte.«

»Bestimmt nicht.«

»Was macht dich so sicher?«, fragte Ellariana.

»Es ist ihr nicht erlaubt, bis zur Straße zu reiten, die nach Naqua führt.«

Ellariana zügelte den Hengst wenige Schritte vom Haus entfernt, tätschelte die Schulter und rutschte danach aus dem Sattel. »Warum nicht?«

»Weil ich eine Schwarzmagierin bin«, antwortete eine weibliche Stimme.

Pflanzen raschelten, Erde knirschte hinter einem Zaun. In der anschließenden Stille hörte Ellariana die Wellen an der Steilküste brechen.

»Zeig dich!«, verlangte der Wächter. Er fühlte sich merklich unwohl in seiner Haut.

»Es ist lange her, dass mich jemand aus Naqua besuchte.« Die Schwarzmagierin trat näher an den Zaun und stützte sich lässig auf den höchsten Balken. »Wie kann ich dir behilflich sein? Brauchst du ein paar Kräuter für deine ermüdete Männlichkeit? Reicht dir die Weiblichkeit deiner Gefährtin nicht mehr aus?«

Ellariana schmunzelte über die frechen Worte, die bei dem Wächter nicht ohne Auswirkungen blieben.

Er knurrte zornig und das in den Kopf schießende Blut färbte seine Wangen. »Hüte deine spitze Zunge, Weib!«, schnauzte er sie mit unheilvoller Stimme an. »Der Hochgeborenen Ellariana hast du es zu verdanken, dass deine Schindmähre wieder im Stall steht.«

Das Zusammenzucken der Magierin infolge der Worte und das anschließende Anstarren schrieb Ellariana der Tatsache zu, dass ihre Abstammung auf Senasir bedeutungsvoll war. Daher überging sie das auffällige Verhalten und fragte: »Wer verbietet dir, die Hütte zu verlassen?«

»Der Konvent der Magier.«

»Aber weswegen?«, bohrte Ellariana weiter.

»Sie ist eine Schwarzmagierin«, erklärte der Wächter, wobei er Schwarz geradezu ausspie.

»Was unterscheidet dich von den Magiern im Konvent?«

»Ich eigne mir meine Macht von der Finsternis an«, antwortete die Magierin geduldig.

»Das ist kein Grund, dich zu verstoßen.«

Der Wächter zog scharf die Luft ein und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Verbannung oder Verbrennung«, sagte die Magierin leise. »Ich hatte nicht genug Mut, um im Feuer neben meinen Freunden zu stehen.«

»Warum siehst du sie so voller Mitleid an?«, fragte der Wächter. »Die Trostlosigkeit, die während der Auflehnung durch die Untaten der Schwarzmagier heraufbeschworen wurde, ist unverzeihlich. Die Seelen aller Geächteten sollten dafür im Reich der Schatten wandern.«

»Ich war eine lange Zeit von Senasir fort«, gab Ellariana zu. »Um genau zu sein, hundert Winterkreisläufe.«

»Deswegen fand man Euch am Strand«, vermutete der Wächter.

»Ja, und meinem verschwundenen Gefährten verdanke ich mein Leben.« Ellariana sah in Richtung Meer. Plötzlich schoss ihr eine Eingebung durch die Gedanken. »Ist dir in den letzten zwei Sonnenwanderungen ein Fremdling begegnet?«

Die Schwarzmagierin wich ihrem Blick aus und verneinte mit einem Kopfschütteln.

»Oder hast du etwas Unbegreifliches gesehen?«

»Außer, dass eine Hochgeborene mir mein Pferd zurückbrachte?«, stellte die Schwarzmagierin eine Gegenfrage und betonte die Worte mit spöttischem Ton, um zusätzliche Fragen zu verhindern.

»Erwartet keine brauchbare Antwort von diesem Weib. Schon wenn sie den Mund aufmacht, sprudeln Hohn und Verachtung heraus«, säte der Wächter weiteren Zweifel in die Glaubhaftigkeit der Schwarzmagierin. »Wir sollten aufbrechen. Die Sonne steht nur noch eine Armbreite über dem Horizont.« Er befahl seiner Stute mit einem Schenkeldruck, sich zu drehen, und entfernte sich in einem langsamen Trab.

Ellariana suchte ein letztes Mal in dem Gesicht der Magierin irgendwelche Anzeichen, dass sie ihr etwas verschwieg. Stattdessen bildete sich ein ehrliches Lächeln auf ihren Lippen und die Augen wirkten unerwartet vertrauenswürdig.

»Auf dass du deinen Gefährten wohlbehalten wiederfindest«, verabschiedete sich die Schwarzmagierin.

»Auf dass dir der Weg zu der Ahnentafel nicht verwehrt wird«, antwortete Ellariana und sprang, ohne die Steigbügel zu gebrauchen, in den Sattel. Die Schwarzmagierin keines Blickes mehr würdigend, ritt sie dem Wächter nach. Daher entgingen ihr auch die erhobene Hand und der leise ausgestoßene Ruf:

»Warte!«
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7. Die Verkündigung

Der schwere Einband des Buches krachte auf den Tisch. Die Blätter in der Mitte standen durch das schwungvolle Öffnen kurz still. Dann folgte ein Knistern, das Bündel teilte sich und einzelne Pergamente neigten sich zur einen oder anderen Seite.

Drizhul beugte sich darüber und betrachtete begeistert die Symbole und Zeichnungen. »Das ist es also?« Er zog es näher heran. Feinstes Leder war für die Erstellung der Buchhülle verwendet worden, die Inschrift Wiedergeborener mit Gold hineingestanzt.

»Die Aufzeichnungen sind, verglichen zu deinem vergessenen Wissen, unbedeutend«, gab Tayne zu. »Aber laut der Überlieferung hilft es dir, deine Erinnerungen schneller wiederzuerlangen.«

»Ein paar gewann ich während der Prüfung zurück.« Drizhul hob den Kopf und schmunzelte. »Sira war sehr hilfsbereit.«

»So kannte ich sie, stets bemüht, anderen Novizen bei Schwierigkeiten beizustehen.«

»Anderen vielleicht. Meine Herkunft war ihr eindeutig zu gering«, schimpfte Drizhul.

»Warum wähltest du diese Hülle für das Leben?«, fragte Tayne. Die Neugierde in der Stimme war unüberhörbar.

»Qe…«, er räusperte sich, »mein Schattengefährte war auch überrascht, mich in dem Körper eines Heranwachsenden zu sehen«, erinnerte sich Drizhul. »Was war ich in meinen früheren Leben?«

»Warte.« Tayne langte über den Tisch und nahm das Buch wieder an sich. Die Seiten glitten durch die Finger, seine Aufmerksamkeit galt dem umfangreichen Inhalt. Einige der Überschriften las er nuschelnd vor. Offensichtlich näherte er sich der gesuchten Stelle, da er die Blätter nun einzeln umschlug. Und tatsächlich fand Tayne die Beschreibung. Aufgeregt klopfte er mit dem Zeigefinger auf den Absatz. »Soll ich es vorlesen?«

»Wenn das Buch schon mal bei dir ist«, antwortete Drizhul und machte es sich auf dem Stuhl bequem. Die Hände faltete er über dem Bauch, während er erwartungsvoll auf den Vermerk wartete.

»Anscheinend besitzt du keine irdische Form.«

»Was steht da genau?«

»Der Wiedergeborene besteht aus Magie. Sein wahres Ich ist nicht fassbar und seine Macht liegt darin, den Körper eines jedes Lebewesens in Besitz zu nehmen. Anders als bei den Schattenbestien, benötigt der Wiedergeborene keine Seelen, um seine Kräfte zu stärken.«

»Wie kann es dann sein, dass ich den steinigen Pfad betrete?«, unterbrach Drizhul verblüfft.

Tayne legte den Finger auf die Stelle und sah auf. »Ich lese eben den Abschnitt fertig, vielleicht erhalten wir gleich die Antwort.«

Drizhul kaute auf der Innenseite der Wange und nickte.

»Wenn jedoch der befallene Leib lebensunfähig wird, bleibt dem Wiedergeborenen nur eine kurze Spanne, um sich eines neuen Lebewesens zu bemächtigen, das ihm aus freiem Willen den Körper überlässt.«

»Das nenne ich mal ein unentbehrliches Wissen.«

»Warte, da steht noch mehr. Wo war ich? Ah, ja hier … Also … Erst wenn der Wiedergeborene seine vollständige Kraft zurückerlangte, ist er unangreifbar. Wird ihm der Körper davor genommen, wandert sein Ich auf dem Pfad der Seelenlosen.«

»Jetzt weiß ich, wie ich entseelt werden kann, aber warum ich diesen Körper nach der Geburt bezog, ist mir weiterhin ein Rätsel.«

»Wähltest du in den Leben zuvor immer ausgewachsene … Menschen?«

Drizhul sah zur Seite. »Habe ich?«, fragte er Qetur.

»Ja, besonders die Stärkeren unter ihnen.«

»Habe ich«, antwortete er.

»Frauen oder Männer?«

Kurz herrschte Stille, dann erhielt Tayne eine Antwort: »Ich war nicht wählerisch, so lange sie nicht kränklich waren.«

»Wie wurdest du beim letzten Mal dem Körper entrissen?«

»Ah, warte, das weiß ich. Die Vergessenheit über diese Erinnerung lichtete sich bereits.« Drizhul setzte sich aufrecht. »Ich vergnügte mich gerade mit einer blonden Magd, als ein tobsüchtiges Weibsstück mit rötlichem Haar in die Kammer stürmte und mir die Mistgabel in den Oberkörper rammte.«

Tayne klappte der Mund auf. »Du wurdest während eines Beischlafes entseelt?«

»Es ging schnell.«

»Was? Der Beischlaf oder die Entseelung?«, zog Tayne ihn auf.

»Was glaubst du denn? Natürlich die Entseelung.«

»Warum hast du dich nicht in den Körper der Magd geflüchtet?«

»Habe ich ja versucht«, verteidigte sich Drizhul. »Wer erwartet schon, dass das überdrehte Weib die Gespielin auch gleich auf den steinigen Pfad schickt.«

Der erste Lacher hörte sich nach hastig ausgestoßener Atemluft an, der zweite glich einem Husten, den dritten konnte Tayne nicht mehr überspielen. Der Lachanfall hatte ihn erfasst. Er legte die Handflächen aufs Gesicht und ließ dem Unvermeidlichen seinen Lauf. Seine Brust brannte und der Körper schüttelte sich. »Es … es tut mir … leid«, stammelte er, kaum dass es ihm gelang, Luft zu schnappen. »Ich denke, dass ich dieses Ableben besser nicht im Buch niederschreibe.«

»An den Schattenzyklus vor dem unerfreulichen Ereignis erinnere ich mich gerne zurück.« Drizhul lachte anstößig.

»Wo war dein Schattengefährte?«

»Ich schickte ihn auf die Jagd.«

»Warum? Ah!« Tayne schmunzelte wissend und hob abwehrend die Hand. »Um auf deine Frage zurückzukommen. Womöglich kam dir der Einfall, dass du durch die frühe Einnahme eine stärkere Bindung mit dem Körper erhältst.«

»Und eine eigene Vergangenheit. Steht noch etwas in dem Buch, das ich wissen sollte?«

»Gib mir einen Moment.« Bevor Tayne mit dem Blättern begann, füllte er seinen Becher und leerte ihn sogleich bis zur Hälfte. »Möchtest du einen Schluck Fion?« Er wartete nicht auf die Antwort, sondern schob den Krug zu Drizhul. Danach galt seine Aufmerksamkeit abermals dem Buch.

»Bist du eigentlich bei mir, wenn ich im Reich der Seelenlosen bin?«, fragte Drizhul in der Hoffnung, Aufschlussreiches von Qetur zu erfahren und um die Wartezeit zu überbrücken.

»Nein, bei deiner ersten Entseelung folgte ich dir und wäre beinahe nicht mehr entkommen.«

»Und was tust du bis zu meiner Wiedergeburt?«

»Ich wandere zwischen den Konventen der Hexer und halte nach dir Ausschau.«

»Woher weißt du, wann es so weit ist?«

»Ich spüre deine Aura.«

»Nur dieses Mal nicht«, vermutete Drizhul.

»Ich begleite dich, seit dir dein Gemach zugeteilt wurde«, widersprach Qetur aufgebracht.

»Warum zeigtest du dich dann so spät?«

»Wer, glaubst du, flüsterte dir so manches Wort der Hexerei zu, das du nicht wissen konntest?«

»Ich dachte, dass ich eine Gabe hätte.«

»Keine Gabe, jedoch die benötigte Macht, um die Aufgabe des Schicksalswebers zu erfüllen.«

Drizhul grummelte. Er neigte sich zur Seite und sah auffällig aus dem Fenster. Nach einem Moment des Schweigens stellte er mit vorwurfsvollem Ton nochmals die Frage: »Aber warum hast du so viele Winterkreisläufe gewartet?«

»Du warst nicht bereit.« Qetur knurrte und zog sich aus ihrer Gedankenverbindung zurück.

Die Stille, mehr noch das Warten, begann an Drizhuls Nerven zu zerren. »Hast du etwas gefunden?« Er blickte erwartungsvoll zu Tayne hinüber. Da der vertieft weiterlas, stand Drizhul auf, beugte sich über den Tisch, stupste das Buch an und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen.

»Ich glaube schon«, antwortete Tayne abwesend. »Ich kann es kaum lesen.«

»Zeig mal.« Drizhul streckte die Hand aus und nahm das Buch entgegen. »Die Schrift ist sehr ausgebleicht.« Er blätterte vor und zurück. »Seltsam, nur diese ist unlesbar.«

»Vielleicht vermerkte der Hüter jener Dekade einen Hinweis für dich, der nicht auf Papier gebracht werden darf«, überlegte Tayne.

»Das da oben könnte Prophezeiung heißen.« Drizhul tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle am oberen Blattrand.

»Und das hier Magiequellen«, stellte Tayne fest.

Beide Augenpaare starrten auf den Text und grübelten über die Bedeutung nach.

»In diesen Worten erkenne ich Himmelsrichtungen. Sieh … hier steht östlich und das ist eindeutig westlich«, entschied Drizhul.

»Ob es Angaben sind, wo sich auf Erdun die Magiequellen befinden?«

»Wäre das Wissen bedeutsam genug, um dafür die Beschreibung zu entfernen?«

»Gewiss, wenn es sich dabei um die Portale der Weltenerbauer handelt.«

»Könnte das hier Gebirgszug heißen?«, fragte Drizhul.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Gibt es Karten, auf denen magische Quellen eingezeichnet sind?«

»Unwahrscheinlich.« Tayne griff nach dem Krug, doch schon beim Hochheben bemerkte er die fehlende schwappende Bewegung. Er lugte hinein und kniff den Mund zu.

»Fassen wir zusammen«, sagte Drizhul und ignorierte Taynes sehnsüchtigen Blick auf seinen bis zum Rand gefüllten Becher. »Es geht um eine Prophezeiung, es werden Magiequellen, Himmelsrichtungen und Gebirgszüge auf Erdun erwähnt.«

»Eine genauere Beschreibung wäre vom Vorteil. Die beiden größten Bergketten ziehen sich von Norden nach Süden.«

»Gib es noch andere?«

»Vereinzelt, aber nicht nennenswert und oft gar nicht in den Karten eingezeichnet.«

»Hast du bereits etwas über Prophezeiungen gelesen?«

Tayne sah zu einem Wandregal. Er murmelte und auf sein Gesicht trat ein überlegender Ausdruck. Seine Augen huschten über die Buchrücken. »Kann sein.« Er stand auf und ging zum Regal hinüber. »Wo ist es bloß?«, fragte er sich, während sein Zeigefinger die Einbände entlangstrich. »Ah!«, stieß er aus und zog eine Lederhülle heraus. Er legte sie auf den Tisch und klappte sie auf. »Tja.«

»Ist das alles?«, stichelte Drizhul. »Was steht in der Prophezeiung?«

»Dämonen bringen den Krieg, Drachen das Feuer und Elben, Orks sowie Tauren werden in Knechtschaft leben.«

»Ich dachte, es ist eine Prophezeiung und keine Geschichte für Kinder.«

»Warte, da steht noch etwas.« Tayne setzte sich und begann zu lesen: »Durch die Entscheidung meiner Schwestern sprach der Schicksalsweber eine unvermeidbare Prophezeiung aus, die alle Geschöpfe auf Xandrian, Sonterian und Iasanara betrifft. In seinem Zorn vergaß er zuerst meine Welt, doch ich beging einen schwerwiegenden Fehler. Um meine Schöpfungen zu beschützen, betrat ich unbefugt die Planeten meiner Brüder und zerstörte oder begrub die Magiequellen, die ein Portal nach Erdun öffnen würden, unter ewigem Eis. So viel Blut wurde für dessen Erschaffung umsonst vergossen. Mein letzter Bestimmungsort lag auf Iasanara, den ich jedoch niemals erreichte. Der Schicksalsweber wurde infolge meines Tuns auf sein Versäumnis aufmerksam. So kam es, dass er mir in seiner vollumfänglichen Macht erschien und eine Verheißung verkündete.« Tayne starrte auf den Text, die Wangen erblassten und strafften sich durch das hinunter gesackte Kinn. Er schluckte schwer. Nachdem er die Fassung zurückerlangt hatte, sagte er mit dunkler Stimme: »Ein mächtiges Geschöpf wird der Untergang sein, ein anderes Erduns Erlösung.«
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8. Dagor or cuil a naurbâd

Unauffällig hob und senkte Sharkan seine Schulter, die gegen den Pfeiler des Vordaches drückte. Das raue Holz kratzte über die juckende Stelle, die bald schmerzlich brannte. Sein Blick schweifte zerstreut über den Platz, folgte schon mal einem vorbeieilenden Krieger, verharrte auf tratschenden Orkinnen oder starrte einfach nur ins Leere. Die Gedanken kreisten wie so oft in den letzten zwei Sonnenwanderungen um Nurbags Darlegung der Ereignisse.

»Bist du zu einer Entscheidung gekommen?«

Sharkan drehte den Kopf, bis er Dawius’ Umriss im Schatten des Einganges entdeckte. »Ihr Elben müsst euch wohl immer anschleichen?«

»Alte Gewohnheiten legt man nicht so leicht ab.« Dawius ging zur Kante des Stufenabsatzes. »Warum fällt es dir so schwer?«

»Urullar zog die Waffe als Erster, nicht Nurbag.« Er grunzte empört. »Urullar berührte Nida, obwohl sie durch das Gelöbnis an ihren Gefährten gebunden war.« Sharkan ballte eine Faust. »Urullar bezeichnete meinen Regimentsführer als ehrenlos, obwohl sein Bruder einen meiner Krieger zuerst mit einem Stich in den Rücken entseelte.«

»Hat er Stellung bezogen?«

»Urullar? Nein, er hält sich im Hintergrund. Wartet auf meinen Beschluss.«

»Ich werde nicht für ihn, aber auch nicht gegen ihn sprechen«, sagte Dawius. »Gewiss möchtest du einen Rat von mir.«

Sharkan lachte mürrisch. »Von einem Elben?«

»Wäge ab, wen von den beiden du an deine rechte Seite rufen würdest.« Dawius nickte zum Abschied und spazierte die Stufen hinunter. Einen Moment blieb er stehen, als ob er eine Antwort von Sharkan erwartete. Doch da das Schweigen anhielt, setzte er sich wieder in Bewegung.

Die eingeschlagene Richtung verriet Sharkan, dass der Übungsplatz das naheliegendste Ziel von Dawius war. Er kaute an seiner Unterlippe und hing dem Gespräch nach. Die Überlegung hatte ihre Berechtigung, musste er sich eingestehen, und wenn er ernsthaft nachdachte, dessen war er sich sicher, würde sein Zwiespalt wegen der Gebote des Ehrenkodex zerbröckeln.

Unbewusst verglich er Nurbag und Urullar. Sein Regimentsführer war aufsässig und überging schon mal seine Befehle, jedoch formte er aus einer Truppe untätiger Orks ein kämpferisches Regiment. Über Urullar hingegen wusste er noch nicht viel. Seine Krieger waren ihm treu ergeben, sonst wären sie ihm nicht nach Iasanara gefolgt. Die Fertigkeit, mit Waffen umzugehen, war bemerkenswert gut. Auch drang kein Laut der Ablehnung über seine Lippen, als Dulmag unter seinen Schutz gestellt worden war. Urullar hatte sich in den wenigen Sonnenwanderungen erstaunlich schnell in seinem Clan eingelebt.

Seine Gedanken sprangen wieder zu Nurbag und ein maues Gefühl machte sich im Magen breit. Ein Schütteln seines Körpers erinnerte Sharkan daran, dass er sich in Nurbags Nähe nie wohlgefühlt hatte. Stets war er dem Regimentsführer gegenüber in Lauerstellung, da er seine Arglistigkeit erwartete. Bei Urullar wiederum kamen ihm niemals Bedenken, dass seine Stellung im Clan in Gefahr war. Ganz von selbst hatte sich der Anführer der Nobaor ihm untergeordnet. Sharkan atmete mit einem erleichterten Seufzer aus. Er stieß sich vom Pfeiler ab, richtete den Gürtel über der Jagdtunika und folgte Dawius’ bereits vom Wind verwehten Stiefelspuren.

Die Kampfgeräusche sich kreuzender Klingen begleiteten seinen schnellen Herzschlag. Schon von Weitem ruhten seine Augen auf den Kriegern hinter der Umzäunung, die sich wahrlich nichts schenkten. Schnittwunden bluteten, bei anderen hatten sich dunkle Krusten darüber gebildet. Wie vermutet lehnte Dawius am Zaun und war in ein Gespräch mit Urullar vertieft. Sein Kommen blieb nicht lange unbemerkt.

»Herzog«, grüßte Urullar knapp.

»Nurbags und deine Waffen werden sich kreuzen«, sagte Sharkan geradeheraus.

»Wann?«, fragte Urullar. Der Versuch, nicht aufgeregt zu wirken, versagte kläglich.

»Ich lasse dich rufen.«

»Wo?«

»Das wirst du dann sehen.«

»Ein Dagor or cuil a naurbâd?« Nun überschlug sich Urullars Stimme.

»So lautete deine Forderung«, antwortete Sharkan hart. »Nutze die verbleibenden Schattenzyklen, dich auf einen Sieg, vielleicht aber auch auf eine Niederlage vorzubereiten.« Er machte kehrt, um Nurbag seine neue Schicksalsfügung mitzuteilen.
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Die Luft knisterte durch die Erwartung, einem so noch nicht erlebten Kampf beizuwohnen. Die Gespräche waren nicht lauter als das Knirschen der Überwürfe, die bei vielen Orks bis zum Boden gingen. Die aus hellem Leder hergestellten waren an den Schultern durch vereinzelte Regentropfen dunkler gefärbt. Manchmal klirrte Metall, wenn eine Axt gegen die Verzierung am Waffengurt schlug oder durch den Gruß zweier Krieger, die fest den Unterarm des anderen packten, wodurch die geschmiedeten Armschutze zusammenstießen.

Den ganzen Aufruhr bekam Urullar nur am Rande mit. Seine gesamte Aufmerksamkeit gehörte Nida, die gerade die Verschnürung an der Seite der Kampftunika verknotete. Die Bänder schob Nida unter den schweren Waffengürtel, damit sie ihn nicht behinderten. Einmal mehr prüfte sie die darüberliegende Lederrüstung, steckte sogar die Finger in die Öffnungen an seinen Achseln und nickte zufrieden. Während der Betrachtung seiner Kampfgewandung hatte Nida ihm kein einziges Mal in die Augen gesehen. Entweder drehte sie den Kopf weg oder trat von ihm zurück, und auch jetzt wich sie geschickt seinen Blicken aus. Urullar war es leid und er ergriff Nidas Kinn. Er spürte ihren Widerstand, doch ein leichter Druck genügte und ihr Gesicht war seinem zugewandt. »Ich muss es tun.«

»Du solltest um eine Verschiebung bitten.«

»Und dadurch mein Ansehen verlieren?«

»Sieh«, sie schaute zum Himmel, »die dunkle Wolkendecke verspricht einen starken Regenschauer.«

»Es wird ein schneller Waffengang sein. Verglichen mit Dämonenkriegern kämpfen Orkkrieger wie Rekruten in ihrer ersten Sonnenwanderung«, beruhigte Urullar sie.

»Unterschätze Nurbag nicht, du hast ihn noch nie eine Waffe führen sehen.«

»Aber ich kenne meine Kampffähigkeit.«

»Versprich mir, dass du in dieser Sonnenwanderung nicht den Pfad … den Pfad des Feuers betrittst«, forderte Nida mit vor Sorge krächzender Stimme.

»Es ist nicht mein Schicksal, von …«

»Versprich es mir!«

»Versprochen.« Er strich mit dem Daumen über ihr Kinn. »Bleibst du?«

»Mein Kopf sagt mir, dass ich nicht dabei sein sollte.« Sie verzog ihren Mund zu einer wehmütigen Grimasse. »Mein Herz befiehlt mir, jede Verletzung, die du erleidest, mit dir zu erleben. Sei besonnen, lass dich nicht in Rage versetzen«, warnte Nida. »Da ist Sharkan endlich, ich muss nun gehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen flüchtigen Kuss auf seine leicht zitternden Lippen. Ob sie wegen der Anspannung, der Feindseligkeit oder vor Bedenken bebten, war dem reglosen Gesicht nicht zu entnehmen.

Urullar fand sich nach einem Handzeichen von Sharkan hinter dem Herzog ein. Er blickte nach vorn, schluckte einige Male den sauren Speichel hinunter und versuchte, die hektischen Gedanken zu verbannen. Im rechten Blickfeld stockte gerade eine Bewegung. Ein Schatten, der kühle Luft mit sich brachte, legte sich auf Urullar. Der rasche Blick zur Seite genügte, um zu erkennen, dass Nurbag seinen Platz auch eingenommen hatte.

Erst jetzt bemerkte Urullar, dass Sharkan, Nurbag und er über dieselbe Größe verfügten. Der Kraftstrotzendste war eindeutig der Herzog. Und obwohl der Regimentsführer einen beschwerlichen Marsch durchgestanden hatte, strahlte der Körper, jeder Muskel und die an Armen und am Hals hervortretenden Venen seine Stärke aus. Als Urullars Herz wegen der Erkenntnis schneller schlug, rügte er sich. Nicht die Kraft, sondern die Ausdauer entscheidet einen Kampf. Sharkans Stimme half ihm, seine Wachsamkeit wieder dem bevorstehenden Waffengang zu widmen.

»Clan!«, rief Sharkan.

Augenblicklich wandten sich ihm alle zu.

»Dagor or cuil a naurbâd wurde gefordert.« Er deutete auf Urullar.

Zustimmende Grunzlaute waren von überall zu vernehmen.

»Dagor or cuil a naurbâd wurde angenommen.« Die ausgestreckte Hand zeigte auf Nurbag.

Ein dumpfes Geräusch, verursacht von Fäusten, die auf Handflächen schmetterten, vereinte sich mit dem Grunzen.

»Herausgeforderter, nimmst du den Anspruch wahr, die Waffen auszuwählen?«

»Das tue ich«, sagte Nurbag mit lauter Stimme, die bis über den letzten Ork hinwegdonnerte. »Es sollen zwei Einhandbeile sein.«

Raunen floss durch die im Halbkreis stehenden Orks.

»Bringt die Äxte«, befahl Sharkan, dann sah er Urullar an. Falls die Waffenwahl ihn bestürzte, ließ er sich nichts anmerken. Kein Zucken an den Mundwinkeln, verräterische Falten auf der Stirn oder verengte Augen waren erkennbar. »Das Gebot des Dagor or cuil a naurbâd besagt, dass der Waffengang erst endet, wenn einer der Kämpfenden den Pfad des Lichtes betrat.« Sharkan ging rückwärts. »Zuvor setzt niemand außer mir einen Fuß auf den Kampfplatz.« Er klatschte in die Hände. »Stellt euch auf.«

Urullar entfernte sich von Nurbag, der bewegungslos abwartete. Während er die beste Fingerhaltung um den Schaft suchte, warf sein Gegner die Axt in seiner Rechten in die Luft, sodass sie sich drehte. Ohne dass der Regimentsführer hinsah, landete der Holzstiel in der Hand. Denselben Kniff vollführte er mit der Linken. Dass Nurbag ihn dadurch verunsichern wollte, stand außer Frage. Urullar versuchte es erst gar nicht, denn abgesehen davon, sich zum Gespött zu machen, würde er damit nichts erreichen. Falls er die Axt fänge, hätte er lediglich Nurbag nachgeeifert, und bei der höheren Wahrscheinlichkeit, dass er seine Waffe von Boden klauben müsste, wäre ihm die Verhöhnung gewiss.

Er sah flüchtig zu Sharkan. Genau in dem Atemzug packte der Herzog die am Gürtel befestigte Streitaxt am Knauf und nickte unmerklich. Im Stillen dankte Urullar für die kleine Hilfestellung und ließ den Schaft in seinen Händen durchrutschen, bis die Kanten fast das Ende berührten. Nachdem er seine Kampfstellung eingenommen hatte, lockerte er die Schultern und neigte den Kopf, bis es im Hals knackte.

Sharkan streckte die Faust aus, dann zog er sie ruckartig zurück und schlug gegen seine Brust. Gleichzeitig rief er aus der Tiefe seines Bauches: »Dagor or cuil a naurbâd!«

Nun zeigte sich erstmalig die Anspannung in Nurbag. Er stürmte auf Urullar zu und warf abermals die Axt hoch. Sie kreiste um sich selbst und landete in der sie fest packenden Handfläche. Nurbags rechter Arm machte eine Bewegung von der linken Schulter quer zur anderen Seite und traf auf Urullars Axt. Mit einem Klirren glitten die Klingen aneinander ab. Im selben Atemzug teilte schon die Axt in der linken Hand den Abstand zwischen ihnen. Urullar sprang rückwärts und blockte den Angriff ab.

Auf den Axtwangen zerplatzten die ersten Regentropfen, allerdings hinderten sie Nurbag nicht, einen weiteren Vorstoß auszuführen. Urullar blieb nichts anderes übrig, als zurückzuweichen und die auf ihn herabhagelnden Schläge zu kontern. Trotzdem kam bald das Unausweichliche. Nurbags Klinge trank dunkelrotes Blut. Der Schnitt über Urullars Oberarm war nicht tief, aber durch den schnellen Herzschlag strömte das Blut aus der Wunde und färbte die Axt. Regen und der Wind des Aufwärtsschwunges wuschen es sogleich wieder ab.

Nurbag schmunzelte und grollte durch die angespannten Lippen: »Gewöhne dich an den Schmerz.«

Der Kampf setzte dort fort, wo er für den Moment der Genugtuung kurz innegehalten hatte. Angespornt durch Urullars Wunde legte Nurbag mehr Gewalt in seine Schwünge. Das metallische Scharren der gegeneinandergepressten Axtblätter gab den Takt ihrer Atmung an. Durch eine nicht enden wollende Fülle an Hieben trat bei Urullar das erste Brennen in den Armen ein. Allem Anschein nach nicht so bei Nurbag, denn er zog, ohne zu verschnaufen, seine Äxte von vorn und dann von hinten vor seinem Körper entlang. Die Schneiden drehten sich in der Bewegung, trotzdem hielt er immer genug Abstand, um nicht zufällig durch Urullars Abblocken verletzt zu werden. Unermüdlich vereitelte Nurbag jeden Gegenangriff, lauerte auf einen Fehler, der den Waffengang für ihn entscheiden würde.

Urullar wartete seinerseits darauf, dass den Regimentsführer die Kräfte verließen. Wenn bereits seine Armmuskeln durch die Konterschläge zitterten, mussten Nurbags sich bald taub anfühlen. Das verwirrende Gefühl umnebelte weiterhin seine Fähigkeit, eine Waffe zu führen. Eigentlich tat er nichts anderes, als Nurbags Waffenführung zu spiegeln. Mit einer Axt zu kämpfen, war ihm unbekannt. Er vermisste die Ausgewogenheit seines Polearms und seit Langem fühlte er sich während einer Kampfhandlung alleine. Die Stille im Kopf wurde nicht von der beruhigenden Melodie eingenommen, sondern vom Schnaufen, von den Angriffen, den Abwehrschreien und dem zunehmenden Regengeplätscher.

Schwungvoll zog Urullar den Arm zurück, löste die Berührung und stieß nun das unscharfe Auge der Axt gerade nach vorn. Es war nicht seine Absicht, Nurbag zu verletzen. Vielmehr erhoffte Urullar, mit der zwecklosen Handlung die Vertrautheit des Axtkampfes ins Wanken zu bringen. Und tatsächlich bekam er die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Den kurzen Moment ausnutzend, in dem keine Klinge die Regentropfen vor seinem Gesicht teilte, wagte Urullar einen Vorstoß. Er riss beide Arme hoch und überkreuzte sie, als die Äxte sich auf Schulterhöhe befanden. Danach näherte er sich Nurbag. Die Griffe fuhren im selben Augenblick nach unten, surrten an seinem Körper vorbei und berührten sich fast, als Nurbags Abwehr den Schwung abfing.

Mit voller Kraft krachten die hölzernen Axtbäuche gegeneinander. Die Klingen verkeilten sich und anstatt sie zu trennen, schob Nurbag die Schäfte übereinander. Seine Fingernägel krallten sich jeweils in das regenglatte Holz unter der Axtwange. Als Urullar begriff, was er vorhatte, tat er es ihm gleich. Nun kreuzten sich die Waffen wie kurze Stäbe. Gleichzeitig setzten sie ihr Körpergewicht ein, um den anderen zurückzudrängen. Dieses Mal obsiegte Urullar. Er zwang Nurbag ein paar Schritte zurück, bevor dessen Gegenwehr ihn aufhielt. Dabei bemerkte Urullar, dass nicht nur Nurbags, sondern auch seine Stiefelsohlen auf der nassen Erde rutschten. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er richtete sich auf, holte Schwung, beugte die Knie und drängte vorwärts.

Plötzlich war der Widerstand verschwunden. Er stieß einen Schrei aus und stolperte mit rudernden Armen. Ehe er mit den Knien den matschigen Boden berührte, entflammte der Rücken. Es begann an der rechten Schulter und wanderte bis zum linken Rippenbogen. Warme Flüssigkeit floss über die verschwitzte Haut. Der Schmerz löste ein Beben im Körper aus und sein Speichel schmeckte nach Blut. Als ihm die Äxte entglitten, war es Urullar egal. Das Unvorstellbare war eingetreten: Er unterlag. Mit letzter Kraft blieb er aufrecht und streckte den Kopf in den Nacken. Der kühle Regen wusch Schweiß und Dreck von seinem Gesicht.

Eine Berührung an der Schulter veranlasste ihn, nach vorn zu blicken. Nurbag stand vor ihm und die Schneide der rechten Einhandaxt schnitt in Urullars Hals. Er fletschte die Zähne, Blut sprudelte über die Lippen und verhinderte die Aussprache verständlicher Worte.

»Auf dass du Orok bis zu deiner Wiedergeburt dienst«, sagte Nurbag, lachte und kniete sich in seiner Überheblichkeit vor Urullar, sodass sich ihre Augen auf gleicher Höhe befanden. Er hob bereits die linke Axt, die er nun ganz vorn umgriff, um sie wie ein Messer zu führen. Dabei hielt er den Blickkontakt mit Urullar. Aber plötzlich riss Nurbag den Mund zu einem Schrei auf und stieß die Arme seitwärts. Zu spät.
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9. Ich gelobe

Schießt!« Die gespannten Sehnen peitschten nach vorn. Die Pfeile schnellten durch die Luft und bohrten sich mit einem Krachen in das Holz der Übungsfiguren. Die Schäfte schwangen nach, doch kein einziger stürzte zu Boden.

»Anlegen!« Die erste Reihe der Bogenschützen trat zur Seite, die dahinter stellte sich an die angezeichnete Begrenzung. »Schießt!« Erneut sirrte die Luft und Holz splitterte durch die Wucht der Einschläge.

»Anlegen!« Nun war es an der dritten Linie, den Platz einzunehmen. Kaum kam Ruhe in die Bogenschützen, erklang der Befehl: »Schießt!« Surren, Rumpeln, gefolgt von anerkennenden Ausrufen.

»Bist du zufrieden?«, fragte Natirian.

»Wir haben eine treffsichere Jagdtruppe.« Bialen löste ihren Bogen von der Rückenhalterung, der Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte spannte bereits die Sehne, bevor sie die endgültige Schusshaltung eingenommen hatte. Sie fixierte einen Punkt, zwinkerte Natirian frech zu und ließ den Pfeil singen. Zwischen zwei hölzernen Dämonen hindurch jagte das Geschoss seinem Ziel entgegen. »Komm«, forderte Bialen ihn auf. »Zählen wir die Entfernung mit unseren Schritten.«

Schweigend gingen sie nebeneinander her, bis sie am äußersten Rand des Übungsplatzes ankamen, wo Bialens Pfeil in einer beschädigten Lehne steckte.

»Die Holzbank wird anscheinend öfter beschossen«, sagte Natirian und fuhr mit den Fingern über die Einschlaglöcher.

»Ein kameradschaftlicher Wettkampf zwischen Asharel und den restlichen Bogenschützen.« Bialen schnalzte mit der Zunge. »Ich stand jetzt fünfzig Schritte näher, als es Asharel bei seinem ersten Schuss tat.«

»Es waren gerade zweihundert«, schätzte Natirian.

»Und nur hundert bis zu den Übungsfiguren.« Bialen zog kräftig am Schaft, es knirschte ein wenig, dann war er frei. Bevor sie den Pfeil in den Köcher zurücksteckte, kontrollierte sie mit dem Daumen die Spitze sowie die Federn. »Hundert genügen für einen Schuss auf ein stillstehendes Tier. Aber sind die Angreifer bereits so dicht heran, sollten die zwei hinteren Linien der Bogenschützen ihr Heil in der Flucht suchen.«

»Was wäre eine gute Reichweite?«, fragte Natirian.

»Mindestens zweihundert Schritte, je mehr, umso besser.«

»Wie erreichen wir diesen Abstand?«

Bialen klopfte auf den unteren Wurfarm des Bogens. »Durch die Kriegsbögen.«

»Die Feuerschalen in den Hallen der Waffenmeister brennen die Mondwanderungen durch. Fuhrwerke, beladen mit fünfhundert Stück, sind bei Sonnenaufgang nach Iathas aufgebrochen.«

»Warum erhalten die Kerdraren die Bögen vor der königlichen Garde? Ist unser Können in der Schlacht unbedeutend?« Bialen schüttelte ungehalten den Kopf.

»Weil drei Sonnenwanderungen vergehen, bis die Ladung die Hauptstadt der Kerdraren erreicht«, erklärte Natirian.

»Daran habe ich nicht gedacht.« Bialens rötliche Wangen belegten ihr Bedauern aufgrund der ungerechtfertigten Anschuldigung.

»Um kein Gerücht zu schüren, spreche ich besser zu den Gardisten«, entschied Natirian.

Sie räusperte sich und vermied es, ihn auf dem Weg zu den Bogenschützen anzusehen. Dort angekommen stellte Bialen sich hinter Natirian. Ihre Hände lagen dabei übereinander auf dem Rücken.

»Königliche Garde«, rief er und zog somit die Aufmerksamkeit auf sich. Mit dem Daumen im Waffengürtel spazierte Natirian die Reihe entlang. Sein Blick war zuerst geradeaus gerichtet, doch als er sich umdrehte und zurückging, musterte er die Gesichter. »Vor nicht einmal einem Mondzyklus führte die Mehrheit von euch ein Schwert. Seit ihr Rekruten wart, kannte eure Hand nur den harten Griff eurer Waffe.« Am Ende der Truppe blieb er stehen. »Dennoch zögerte keiner von euch, als der König euch aufforderte, das vertraute Schwert gegen einen ungewohnten Bogen zu tauschen.« Er machte eine Handbewegung in Richtung der Übungsfiguren. »Ihr habt euch an den Umgang mit einem Bogen gewöhnt, alle Pfeile bohren sich mittlerweile tief in die vermeintlichen Gegner. Jetzt geht es darum, die Entfernung zu den Angreifern zu erhöhen.« Natirian schlenderte zu Bialen. »Die erzielt ihr durch hochwertige Bögen und Pfeile, die aus den Bäumen des nördlichen Hains gefertigt werden.«

Bialen schnappte nach Luft. »Ein Bogen aus diesem Holz wird die Pfeile weiter als dreihundert Schritte fliegen lassen.«

»Wie du gerade sagtest, je mehr Abstand zwischen uns und den Dämonen liegt, umso besser.«

»Wann dürfen wir die Bögen erwarten?«, rief ein Gardist aus der zweiten Reihe. Um gesehen zu werden, trat er zur Seite.

»In höchstens drei Sonnenwanderungen«, versprach Natirian.

»Bis dahin verbessert ihr mit dem Jagdbogen die Treffsicherheit«, befahl Bialen. »Genug gerastet, bildet eine Kampfaufstellung.«

Es war der Spiegelung des Fensters zu verdanken, dass Natirian die formelle Rüstung mustern konnte. Er sah auf die schwarzen Stiefel hinab und brummte zufrieden. Das glatte Leder glänzte durch das Blankreiben, genau wie die fünf Metallriemen, mit denen er den Stiefelschaft schnürte. Die weiße, flatternde Hose war wegen dem bis zu den Knien reichenden Waffenrock fast nicht zu erkennen. Dafür würde der aufwendig verzierte Gürtel, den er lose um die Hüften trug, einige Augen auf sich ziehen. Natirians Blick glitt gerade über das königliche Wappen, da blähte sich der rote Umhang durch einen Windhauch auf, wodurch die Besonderheit zur Geltung kam. Der Stoff schimmerte zusammen mit den silbernen Stickereien an den Saumenden.

»Leutnant«, sprach eine Wächterin ihn an. Das Licht aus dem Thronsaal erhellte den Gang und ein Luftzug strich erneut über Natirians Gesicht. »Ihr werdet erwartet.«

Bevor er auf die Tür zuging, prüfte er nach, ob die Ärmel des lockeren Hemdes ordentlich im Armschutz steckten. Danach kreuzte er die Finger ineinander, damit sich die Handschuhe enger an die Haut legten. »Wie sehe ich aus?«, entschlüpfte es seiner Kehle. Inständig hoffte er, dass die Wächterin aufgrund seiner leisen Stimme die peinliche Äußerung überhört hatte. Doch ihr verwunderter Blick erstickte die Erwartung im Keim.

Sie hüstelte verhalten. Eine hochgezogene Braue später sagte sie: »Die Gewandung schmeichelt Eurer blassen Haut.«

Natirians erzwungenes Lächeln verzog sich zu einer Grimasse. Die Frage, ob ihre Antwort eine Schmeichelei oder Beleidigung war, drängte er in seinen Gedanken weit zurück. »Nun, ich bin bereit.«

Sie trat zur Seite und wartete, bis sich Natirian eine Armlänge von ihr entfernt befand. Schwungvoll drehte sie auf den Absätzen um und marschierte mit geradem Rücken, erhobenem Kinn sowie an die Oberschenkel gedrückten Handinnenflächen den Gang entlang.

Zu Natirians Überraschung waren der Saal wie auch der Thron verwaist. Er schluckte bitter. Ein wenig mehr Anerkennung hätte er sich schon gewünscht. Da er sich vor der Wächterin längst lächerlich gemacht hatte, fragte er unverhohlen: »Wo sind alle?«

Sie blickte über die Schulter. »Mir wurde aufgetragen, Euch zu geleiten. Folgt mir und Eure Fragen werden beantwortet.«

»Wohin?«

Schweigend ging sie am Thron vorbei und hielt auf die Doppeltür zu, die auf die Terrasse hinausführte. Der Ausgang war wegen der tief am Horizont stehenden Sonne Licht überflutet. Um nicht geblendet zu werden, schirmte Natirian die Augen ab und trat mit gesenktem Kopf nach draußen. Die plötzliche Stille ließ ihn anhalten. Das Klackern der harten Stiefelsohlen der Wächterin war verstummt. Dafür erklang ein Rascheln und Klappern. Er sah auf und der verbitterte Mund öffnete sich einen Spalt vor Überraschung.

In strammer Körperhaltung warteten die Leutnante und Truppenführer der königlichen Garde am Rande eines roten Teppichs in zwei Reihen. Die Gesichter waren Natirian zugewandt, die Fingerspitzen der Waffenhand berührten seitlich die Stirn und die Beine standen so eng zusammen, dass kein Sonnenstrahl hindurchzudringen vermochte.

Am Ende des Spaliers befand sich Druindar, in zeremonieller Gewandung gekleidet. Als sich ihre Blicke kreuzten, streckte er die Arme aus und forderte ihn auf, näher zu kommen. »Leutnant Natirian, kniet vor Eurem König nieder.«

Die angenehme Wärme des in der Sonne liegenden Läufers kroch durch den dünnen Stoff der Hose. Eindeutig war dieser vor einigen Schattenzyklen ausgerollt worden.

»Verpflichtet Ihr Euch, die Völker zu beschützen, die unter dem Schutz Eures Königs stehen?«

»Ich verpflichte mich.«

»Verbürgt Ihr Euch, die Befehle Eures Königs stets zu befolgen?«

»Ich verbürge mich.«

»Schwört Ihr, dass das Wohl des Königs über dem Euren steht?«

»Ich schwöre.«

»Gelobt Ihr, dass Ihr das Schwert seid, das Euren König vor dem Lichtpfad bewahrt?«

»Ich gelobe.«

»Als Leutnant habt Ihr Euch vor Euren König gekniet, als General der königlichen Garde erhebt Ihr Euch.«

»Fae suil, Gardegeneral Natirian«, riefen seine Befehlshaber, zugleich streckten sie die Waffenarme gen Himmel. Die Klingen fingen die Sonnenstrahlen ein und die Schwerter erstrahlten, als stünden sie in Flammen.
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10. Der Geächtete

Die Stille der Landschaft hob Arontas’ Stimmung. Es hatte eine Weile gedauert, bis die vorwurfsvollen Rufe der Elben in seinen Ohren, aber mehr noch in den Gedanken verstummt waren. Sein Blick lag auf der kleiner werdenden Stadt, nicht lange und die höchsten Dächer würden hinter dem Hügel verschwinden. Er richtete die Augen nach Westen. Der Wald begrenzte seine Fernsicht, dennoch wusste er, dass sich dahinter die Küste erstreckte.

Er brummte zerknirscht, spürte das Zittern in der Kehle, hörte jedoch nur das Knarzen des Fuhrwerks. Gerade fühlte sich jede Entscheidung, die er getroffen hatte, falsch an. Warum war er nicht nach Norden geflogen und dem Aufruhr der Elemente ausgewichen, so wie Ellariana empfohlen hatte? Auch hatte er der fremden Elbin zu schnell vertraut. Er hätte sie nach dem Schreiben fragen können, sie wusste ja nicht, dass er als Drache des Lesens nicht mächtig war. Wäre er zurück an den Strand gegangen, hätte er Ellariana durch ihre Seelenverbindung rufen können. Die Versuche während der vergangenen Mondwanderung hatten bestätigt, dass sie sich nicht in der Stadt aufhielt. »Warum sagte ich dir nicht meinen Seelennamen?«, warf er sich vor. »Dann könnte uns keine Entfernung voneinander trennen.«

Dass Ellariana nicht auf dem Lichtpfad wandelte, stand für Arontas zweifelsohne fest. Er rief die Bilder der Küste aus der Erinnerung hervor. Es gab keinerlei Anzeichen, dass die Wellen jemals diesen Strandabschnitt überspült hatten. Die tiefen Hufspuren weit unterhalb ihres Rastplatzes, die sich in südliche Richtung entfernten, waren vom Meer unberührt geblieben, und somit gab es für Ellariana nur zwei Möglichkeiten, die Insel zu verlassen. Die eine war auf einem Schiff und die andere auf seinem Rücken. Es musste ihm lediglich gelingen, seine Stimme wiederzuerlangen und sich in seine natürliche Gestalt zu wandeln. Die aufmunternden Gedanken wirkten, sein Trübsinn schwand und das Halsband geriet in Vergessenheit. Er schloss die Augen und lächelte bei der Vorstellung, wie er Schrecken und Angst über den Fürsten und seine Untergebenen bringen würde.

»Dir wird das Schmunzeln noch vergehen«, bohrte sich eine knorrige Stimme in seinen Kopf. Es war jedoch der Tritt gegen sein Unterbein, der Arontas’ Lider aufspringen ließ. Er rümpfte die Nase und funkelte den Wächter, der neben der Tür saß, böse an.

»Ich habe gehört, dass die Magier nicht davor zurückschrecken, einem Geächteten bei lebendigem Leib die Haut vom Rücken zu ziehen«, verriet er und führte eine Handbewegung aus, als würde er etwas von oben nach unten mit einem Messer aufschlitzen.

»Eine solche Grausamkeit traue ich euch Elben zu. Das Bad in meinem Drachenatem wäre wahrlich zu gnädig.«

»Du entseeltes wohl viele Senasiren mit deiner dunklen Magie?«

Arontas sah ihm ins Gesicht und erkannte die Möglichkeit, mehr von den Taten der Geächteten zu erfahren. Als Antwort hob er die Schultern und verdrehte die Augen.

»Du brauchst es gar nicht leugnen! Es ist weithin bekannt, dass jede einzelne Narbe für mindestens zehn Elben steht.«

»Zehn Elben.« Arontas blickte an sich hinab. Er zählte an der Brust, am Bauch und über den Rippen sechs gut sichtbare Schrammen. Die dünneren Striemen, wo Xokukus Peitsche ihn nur gestreichelt hatte, waren durch die natürliche Heilung verblasst. Er konnte die Anzahl der Male, die von den Schnüren in seine Haut am Rücken gezeichnet worden waren, nur vermuten.

»Du warst sicher einer der Anführer«, überlegte der Wächter. »Oder du stammst von einer der hohen Dynastien ab.«

»Und falls es so wäre?«

»Bei so vielen Gräueltaten, die du mithilfe dunkler Magie ausgeführt haben musst, hättest du neben deinen Getreuen im Feuer stehen müssen.«

Arontas hob die Augenbraue, um betroffen zu wirken.

»Unser Fürst wird diesen Fehler, dich wegen deiner Herkunft zu begnadigen, jetzt berichtigen.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, entgegnete Arontas. »Gebt mir meine Stimme und ihr minderen Geschöpfe werdet allesamt vor mir knien.«

Ein Reiter erschien neben dem Fuhrwerk, musterte erst Arontas, dann den Wächter, auf dessen Höhe er sein Pferd zügelte. »Mit wem redest du da?«

»Ich erzählte dem Geächteten, warum ihm bald das dreckige Lachen in der Kehle stecken bleibt.«

»Er hat gelacht? Du hörtest seine Stimme!«, platzte es aus dem Reiter panisch heraus. »Wenn er wieder spricht, vermag er Magie zu weben.«

»Ahh.« Der Wächter kratzte sich am Hinterkopf. »Es kam kein Laut über seine Lippen.«

»Du hast also Selbstgespräche geführt«, stellte der Reiter fest, die Erleichterung darüber schwang deutlich im Stimmton mit.

»Er hat mit seiner Gestik geantwortet.«

»Behalte das mal lieber für dich.« Der Reiter sah nach vorn und hob den Arm. »Wir werden auf der Lichtung das Lager aufschlagen. Solange es noch hell ist, wird ein kleiner Trupp von uns auf die Jagd gehen.«

»Wie lautet mein Befehl?«

»Der hat sich nicht verändert.« Der Reiter lockerte die Zügel und presste die Waden gegen die Flanken. »Den Geächteten nicht aus den Augen lassen.« Sein Pferd verstand und beschleunigte den Lauf.

Gelangweilt beobachtete Arontas vom Käfig aus die Krieger bei der Pflichtenverteilung für den Aufbau des Lagers. Die Lichtung war gut gewählt, sie bot alles, was man für eine Rast benötigte. Selbst ein Bach war vorhanden, der von einem schmalen Wasserfall aus der nördlichen Felswand gespeist wurde und im Unterholz des östlich liegenden Waldes verschwand. Das sattgrüne Gras strömte einen frischen Duft aus. Deutlich hörte man an dem Kauen der Pferde, dass es schmeckte.

Das saftige Mampfen und das Bachgeplätscher steigerten bei Arontas den Durst. Seine Lippen waren bereits durch das unbewusste Darüberlecken rissig und an den Mundwinkeln zog es unangenehm. Er schloss die Augen und lenkte sich mit der Vorstellung ab, dass er sich auf dem Grund eines Sees befand. Die störenden Geräusche verbannte er aus den Gedanken und glich sie mit tosenden Wellen aus. Er lächelte und ließ sich fallen.

Eine Berührung am Oberarm riss ihn aus dem Wunschdenken. Er setzte sich ruckartig auf, blinzelte und schreckte zurück. Verwundert stellte er fest, dass er den Sonnenuntergang verschlafen hatte. Der Wagen stand am Rande der Lichtgrenze der naheliegendsten Feuerstelle. Drei Schritte außerhalb der vom Lager abgewandten Gitterstäbe herrschte Dunkelheit. Er richtete den Blick auf die unbekannte Kriegerin, die so nahe an ihn herangetreten war, dass ihr süßer Duft in Arontas leicht geöffneten Mund wehte.

»Wasser?« Sie hielt einen Beutel in der Hand und schüttelte ihn, sodass ein leises Schwappen zu hören war.

Rasch nickte Arontas, sah sich allerdings verstohlen um, ob diese freundliche Geste nicht nur ein boshafter Streich war.

»Öffne den Mund und neig deinen Kopf.«

Zögerlich folgte Arontas der Anweisung, seine Augen waren auf den Trinkbeutel gerichtet. Die ersten Tropfen berührten seine Lippen, dann hob die Kriegerin den Beutel an und die Flüssigkeit rann in seinen Mund. Er schluckte gierig. Nachdem Arontas mit einem Kopfschütteln zeigte, dass er genug hatte, setzte sie die Öffnung ab.

»Hunger?«

Erstaunt über das angewendete Gebot der Gastlichkeit starrte er sie an und vergaß, durch ein Nicken zu bejahen. Aber auf seinen Magen war Verlass. Er hatte Arontas drei Atemzüge gegeben, und da keine Antwort kam, brummte er lauter, als das Lagerfeuer knisterte.

Die Kriegerin lachte, es klang erheitert, keinesfalls gehässig oder gar schadenfroh. Sie nahm auf der schmalen Holzbank ihm gegenüber Platz. »Dachte ich mir«, sagte sie und griff neben sich. Dort wo der Wächter gesessen hatte, lagen auf einem Brett Fleisch und ein Brocken Brot. Sie stellte es auf ihren Knien ab und zog ein Jagdmesser aus der Gürtelhalterung. Das Licht des Lagerfeuers spiegelte sich in der polierten Klinge. Die Spitze verursachte auf dem Holz ein kratzendes Geräusch, während sie die Speisen zerkleinerte. »Mund auf.«

Arontas hob beide Augenbrauen und kniff den Mundwinkel zusammen.

»Ich darf deine Fesseln nicht lösen.«

Aus seinem Bauch kam ein forderndes Knurren.

»Also?«

Er rümpfte die Nase, dünne Falten traten zwischen den Augen zum Vorschein.

»Es ist nicht verdorben, schau.« Die Kriegerin nahm ein Stück Fleisch mit Brot und steckte es sich in den Mund. Laut schmatzend kaute sie, bevor sie alles restlos herunterschluckte.

Da sich zu dem Grummeln ein ziehender Schmerz einfand, gab Arontas nach und sie begann ihn zu füttern.

»Wenn du genug hast, presse einfach die Lippen aufeinander.«

Der würzige Geschmack des Brotes und das saftige, leicht nach Blut schmeckende Fleisch sorgten für einen erfüllten Gesichtsausdruck und ein knappes Lächeln. Während Arontas aß, betrachtete sie schweigend seinen entblößten Oberkörper. Er spürte, dass ihr Blick auf der Narbe an der Brust verweilte. Ein Schatten huschte über ihr Antlitz, dennoch blieb sie ihm gegenüber weiterhin höflich und nutzte seine Schwäche durch die Fesselung nicht aus, um die sie aufwühlenden Gefühle zu bändigen. Er schluckte hinunter und war nicht mehr zu stolz, den Mund zu öffnen, um weitere Happen zu erbitten. Die Kriegerin reichte sie ihm, bis das Brett leer war.

Gesättigt lehnte sich Arontas gegen die Gitterstäbe und blickte ihr direkt in die blaugrauen Augen. Durch die Narben musste auch sie zu dem Schluss gekommen sein, dass er ein Geächteter war, aber die gewohnte Feindseligkeit stellte sich in ihrem Gesicht nicht ein. Arontas lächelte dankbar.

Sie hob bereits die Lippen an, doch dann verhärtete sich ihre Miene und sie wirkte mit einem Mal abweisend. Ihr Blick richtete sich auf eine Stelle hinter ihm. Arontas sah über die Schulter und entdeckte einen ansehnlichen Krieger mit bodenlangem weißem Umhang, der sich an der Seite des Fürsten dem Käfig näherte.

Das Fuhrwerk schaukelte, weswegen Arontas den Kopf drehte. Er war alleine, lediglich eine Bewegung in der Finsternis verriet ihm ihren Verbleib. Zu seinem Erstaunen kauerte die Kriegerin auf dem Boden, darum bemüht, nicht erblickt zu werden. Das überhastete Verstecken erhärtete Arontas’ Vermutung, dass die ihm zuteilgewordene Gutmütigkeit nicht durch einen Befehl des Fürsten geschah. Um keinen Funken eines Verdachtes zu zünden und die Aufmerksamkeit von der Kriegerin abzulenken, stellte sich Arontas schlafend. Er achtete auf die Schritte. Das Knirschen des plattgetretenen Grases durch die harten Sohlen setzte vor ihm aus. Dafür konnte er dem Gespräch folgen.

»Ein Geächteter«, äußerte einer mit wohlklingender Stimmlage, die Arontas dem Krieger zuordnete. »Wo hast du ihn gefunden?«

»Er kam zu mir.« Palas lachte anrüchig. »Sagte meiner Torwache, dass er eine Botschaft von dir mit sich führt.«

»Von mir?«

»Der Wächter war so erstaunt wie du, deshalb fragte er unter einem Vorwand, ob er das Siegel sehen darf, und erkannte sofort die Lüge.«

»Trotzdem empfingst du ihn?«

»Ich war neugierig, wer dreist genug ist, mit einer Obliegenheit von dir zu prahlen.«

»Und seine Fähigkeit, Magie zu weben, bereitete dir keine Sorgen?«

Palas pustete laut aus. »Kalean raubte ihm die Stimme.«

»Ich verstehe nicht.«

»Der Geächtete ist stumm und kann daher seine Macht nicht einsetzen.«

»Dem Wächter steht eine höhere Stelle in der Garde zu«, bemerkte der Krieger. »Wohin bringst du ihn?«

»Zum Konvent.«

»Hmmm.«

Schritte entfernten sich zu der Seite des Käfigs, an der die Tür war.

»Die Magier halten die Tore bis zur Zusammenkunft der Fürsten und der Gildemeister geschlossen«, erklärte der Krieger.

Quietschen ertönte und das Fuhrwerk schwankte. Ein Schauder rieselte Arontas’ Rücken hinunter. Es bedurfte seiner vollständigen Willensstärke, die Augen nicht zu öffnen. Seine Zähne mahlten gegeneinander und die Lider schlossen sich ein wenig fester. Er spürte die Anwesenheit des Kriegers körperlich. Die Berührung fand nicht durch eine Hand statt, sondern die kraftvolle Aura tastete sich sachte an ihn heran. Er keuchte, durch die Beschwörung zwar lautlos, aber es blieb dem Krieger nicht verborgen. Das Gefühl, beschützt zu werden, legte sich über seine Aura.

»Es sind viele Narben, zu viele«, hörte er gedämpft den Krieger sagen.

»Warum zu viele?«, fragte Palas nach.

»Hätte er tatsächlich diese beträchtliche Anzahl von Elben in das Licht geführt, wäre er niemals begnadigt worden.«

»Anscheinend gelang ihm die Flucht.«

»Er kommt mit mir.«

»Nein!«

»Ich verspreche dir, bei der Zusammenkunft siehst du ihn wieder.«

»Nein!«, schrie Palas. »Du hast kein Recht, ihn …«

»Ich fordere es als Meister der Gilde en fean Magil.«

»Ilareon!«

»Palas.« Die ruhige Stimme strahlte weiterhin mehr Einfluss aus, als Palas’ aufgebrachtes Schreien. »Ich erspare dir einen beschwerlichen Ritt, und dass du dein Gesicht wahrst, weil die Magier nicht einmal dem Fürsten von Senasir das Tor öffnen.«

»Nun gut«, gab Palas nach. »Aber bis dahin bleibt er stumm.«

»Ich erkenne die Vereinbarung an.« Die Berührung verrauchte im Wind wie der Qualm des Lagerfeuers. »Ein Kind stellt sich besser schlafend«, raunte Ilareon und wandte sich zum Gehen.

Aus einem Bauchgefühl heraus fasste Arontas nach seinem Knie und drückte sanft zu.

»Danke mir später.« Ilareon stieg vom Fuhrwerk herunter und der Riegel an der Tür schloss sich klirrend. »Maena!«

Stille, zwei Atemzüge lang. Anschließend ein enttäuschtes Brummen mitsamt unverständlichen Flüchen.

Arontas öffnete die Augen einen Spalt und beobachtete die aus der Dunkelheit hervortretende Kriegerin.

Sie wischte die Erde von der Hose und überspielte ihr unbefugtes Lauschen gekonnt durch ein Lächeln. »Meister Ilareon, Fürst Palas.« Sie führte eine Verbeugung aus. »Eine schöne Mondwanderung für einen Spaziergang. Die Sterne glitzern besonders hell.«

»Tja.« Palas legte den Kopf in den Nacken. »Ich erkenne nur Wolken.«

»Ich sagte nicht, dass ich sie sehe.«

»Nach wie vor nicht um eine freche Antwort verlegen«, konterte Palas.

Sie schmunzelte neckisch.

»Der Geächtete begleitet uns«, mischte sich Ilareon ein.

»Wann brechen wir auf?«, fragte Maena.

»Sofort.«

Palas streckte den Arm in Richtung Lager. »Bleibt, bis die ersten Sonnenstrahlen die Baumkronen berühren.«

»Du hast Maena gehört, die Mondwanderung ist für einen Ritt wie geschaffen. Habt ihr ein Pferd für den Geächteten?«

»Besser, du nimmst das Fuhrwerk. Nicht dass es ihm in einem unachtsamen Moment gelingt, zu fliehen«, riet Palas.

»Deine Sorgen sind unbegründet. Ich gab dir mein Wort, dass der Geächtete bei der Zusammenkunft anwesend sein wird.«

»Ich werde ein Packtier aufzäumen lassen«, lenkte Palas nach einem stummen Machtkampf ein.

»Wo sind die Schlüssel für die Ketten?«

»Hier.« Palas griff zwischen die Gitterstäbe, zog ein Bund von einem Nagel und warf es zu ihm.

Ilareon verdrehte erheitert die Augen. »Maena, begleite Palas und bringe unsere Pferde mit. Ich kümmere mich unterdessen um den Geächteten.« Er wartete, bis beide außerhalb der Hörweite waren, ehe er in den Wagen stieg. »Du kannst doch reiten, oder?«

Arontas öffnete die Augen und nickte.

»Gibst du mir dein Wort, dass du keinen Fluchtversuch unternimmst?«

Wegen der Formulierung kräuselten sich Arontas’ Mundwinkel. »Du hast mein Wort.« Da Ilareons Blick fragender wurde, stimmte er rasch mit einer Geste zu.

»Deine Hände bleiben bis zur Ankunft in den Mauern meiner Gilde gefesselt. Wer weiß, ob Palas uns nicht einen Reiter hinterherschickt, und wir möchten ja nicht sein Unbehagen unnötig befeuern«, sagte Ilareon und löste die Fesseln an den Beinen.

Gleichgültig zuckte Arontas mit den Achseln. »Das Halsband könntest du mir aber schon abnehmen.«

»Das Gehöft befindet sich einige Schattenzyklen von hier entfernt«, erklärte Ilareon. »Wir legen eine Rast ein, nachdem wir die Brücke überquerten.«

Hufgeräusche auf weichem Waldboden näherte sich. Erfreutes Wiehern und ein dumpfes Schnauben erklangen.

»Kannst du aufstehen?«

»Würdest du mich sonst tragen?« Arontas lächelte bei dem Gedanken. Er rieb ein paar Mal über die Druckstellen an den Knöcheln und als das Kribbeln nachließ, erhob er sich.

»Bereit für den Aufbruch?« Ilareon wartete nicht auf seine Zustimmung, sondern kletterte als Erster vom Fuhrwerk. Er lief drei Schritte, dann war ein kolossaler schwarzer Hengst heran und pustete ihm ein Schwall Luft ins Gesicht. »Haexin, mein Guter.«

Maena führte zwei Pferde näher, welches davon das Packpferd war, konnte Arontas selbst in der Dunkelheit erkennen. Er nahm ihr die Zügel ab und bedankte sich mit einem Lächeln, das sie sogar erwiderte. Aber nicht nur Maena war zurückgekehrt, auch Palas lehnte mit der Schulter am Fuhrwerk und beobachtete jede seiner Bewegungen.

»Aufsitzen«, sagte Ilareon im Befehlston.

Kurz knirschte Leder und als Arontas sich in den Sattel fallen ließ, blies sein Reittier empört durch die Nüstern.

Palas stieß sich ab und stellte sich neben Ilareons linkes Bein. Die ausgesprochenen Worte waren zu leise für Arontas, um sie zu verstehen. Weil jedoch beide zu ihm herüberblickten, gab es keinen Zweifel, worüber gesprochen wurde. Sein Schicksal hatte sich anscheinend zum Guten gewendet. Trotzdem war er weiterhin ein Gefangener und falls es ihm nicht gelänge, seine Stimme wiederzuerlangen, bestand immer noch die Gefahr, dass er für eine nicht begangene Tat auf dem Pfad des Windes fliegen würde.


[image: ]

11. Der unbeugsame Glaube

Die Tür zum Thronsaal schloss sich und sperrte die lauten Stimmen aus. Zurückblieben die Geräusche des regen Treibens auf dem Platz vor dem Regentengebäude. Lasttiere muhten, andere blökten und Naurmuige fauchten sich herausfordernd an. Hinzukam das Geschrei der Besitzer, die schon mal ihre ausgerufenen Befehle mit der Peitsche erhärteten, um die knarrenden Fuhrwerke in Bewegung zu setzen. Die Anweisungen der wenigen Wachen gingen bei dem Tumult unter. Bei alldem kam es zu keinem hektischen Gebaren oder gar einer Bestrafung. Innerhalb von zwei Schattenzyklen würde der Vorplatz wieder geräumt sein und bereit für die Audienz nach dem folgenden Sonnenaufgang.

Seron steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und rieb sich erschöpft die brennenden Augen. Sein Kopf brummte wegen der vielen Zwischenrufe während der Verhandlungen. Bei dem Gedanken, dass noch einige Sonnenwanderungen für den Erwerb der Streitkraftversorgung vorgesehen war, fletschte er die Zähne. Sein leises Ächzen stahl sich zu der ausgestoßenen Atemluft. Ein letztes Mal knetete Seron den verkrampften Nacken und drückte das Rückgrat durch, sodass die Schulterblätter hervorstachen. Er sprang auf die Füße und spazierte ohne Hast zu der angelehnten Seitentür des Thronsaales. Dort angekommen lauschte er auf ein verräterisches Geräusch, schloss dafür sogar die Lider, hörte allerdings nur sein stark in der Brust schlagendes Herz.

Unbewusst kaute er auf der Innenseite der Wange und gab der Tür einen Stoß. Lautlos schwang sie nach innen auf und sein Blick schweifte von der Fensterfront über den runden Tisch bis hinüber zur Wand. Die erste Vermutung, dass sich hier niemand aufhielt, verschwand. Mit dem Rücken zu ihm gewandt stand Ragran wie eine Statue vor der übergroßen Landkarte. Der von den geöffneten Fenstern durch die Kammer wehende Wind verfing sich in den dünnen Häuten zwischen den Schwingenknöcheln und hauchte dem Schulterpelz des Umhangs Leben ein.

Seron durchquerte den Raum, wobei die Sandalen auf dem glatten Steinboden quietschten. Ragrans Kopf bewegte sich ganz leicht nach rechts, als ob er das Ohr dem Geräusch zuwandte. Spätestens ab den Moment wusste Seron, dass der Versuch, sich geräuschlos zu nähern, gescheitert war.

»Wird es reichen?«, fragte Ragran, den Blick weiter auf die Karte gerichtet.

»Auf jeden Fall müssen die Rationen gut eingeteilt werden«, schätzte Seron. »Ansonsten wird es nötig sein, auf Iasanara zu jagen.«

»Ich hörte, dass bei der Unterhandlung die Stimmen lauter wurden.«

»Der Meister der Zahlen hütet die Münzen wie eine Naurmuig ihre Welpen.« Seron stieß ein Lachen aus. »Wenn es nach ihm ginge, würden die Händler den Schatzraum befüllen und nicht leeren. Er teilte ihnen voller Inbrunst mit, dass es eine Ehrverpflichtung sei, Handelsgut für das Wohlbefinden unserer Krieger zu überlassen.«

»Hatte er Erfolg?«

»Es gelang ihm, den Preis zu mindern.«

»Immerhin etwas.« Ragran lachte und wandte sich Seron halb zu. »Wie viele Krieger erwartest du?«

»Solange Erorg auch die Anwärter die Schwerter ziehen lässt, sind die Streitkräfte aus Lon und Naumundal die am meisten vertretenen auf Sonterian. Danach folgen die aus Khaba. Die anderen Fürstenhäuser verfügen über höchstens vier Truppen«, überschlug Seron. »Davon ausgehend, dass mindestens eine Kriegerschar in der Stadt zurückbleibt, werden sich bald hundert Einheiten im dafür vorgesehenen Tal einfinden.«

»Du tatest gut daran, den Sammelplatz dort zu errichten.« Ragran legte die Hand auf eine Stelle nördlich von Naumundal. »Die Senke ist entfernt genug, um die in mindere Geschöpfe verwandelten Krieger zu hindern, in die Stadt zu kommen.«

»Und es gibt Wasser und Schatten für die Tiere«, ergänzte Seron. »Wartest du mit dem Gestaltenwandel deiner Streitmacht, bis die Fürsten eintreffen?«

»Das war meine Absicht.«

»Wird es dich nicht zu sehr ermüden? Es wird eine große Menge Krieger sein, vielleicht zu groß, und Erorg würde nichts lieber sehen, als dich an der Grenze der Besinnungslosigkeit«, gab Seron zu bedenken. »Niemand kann absehen, wie viele Schattenzyklen vergehen, ehe du wieder bei Kräften bist.«

»Meine Befürchtung galt der Stärke meiner Streitmacht. Was, wenn sich die Häuser im letzten Moment gegen mich stellen?«

»Kein Fürst verfügt über den Mut, deine Regentschaft offen anzugreifen. Du wurdest vom sakralen Druiden erwählt«, behauptete Seron. »Anders sieht es auf dem Schlachtfeld aus.«

»Aber dank dir kann ich mich ausreichend mit dem Schwert verteidigen«, Ragran kniff in Serons gekräuseltes Kinn, »falls mir die Wörter der Magie nicht einfallen.«

»Mein Polearm und ich sorgen dafür, dass du deine Gedanken auf die Magie lenken kannst«, beteuerte Seron.

»Ich weiß.« Ragran trat näher. Eine zuvor nicht da gewesene Traurigkeit lag in den Augen. Sein Mund lächelte sanft, er lehnte sich vor und hauchte einen Kuss auf Serons Stirn. »Wir treffen uns in der Stallung«, verabschiedete er sich und entfernte sich zügig durch die Balkontür.

Verwirrt über Ragrans von Schwermut geleitete Gemütsbewegung stand Seron für einige Atemzüge regungslos da. Er spürte weiterhin die Lippen sowie den weichen Bart auf seiner Haut und in der Nase prickelte Ragrans kräftiger Duft. Überaus langsam drehte er den Kopf zur Seite und blickte über die Schulter zum Balkon hinaus. Nur die in Hast weggeschobenen Stoffbahnen zeugten noch von seiner Anwesenheit. Mit dem Entweichen von Ragrans Aura, mit der er seine Seele stets aufs Neue beanspruchte, zerbröselte auch Serons Erstarrung. Er schüttelte sich benommen, schaute kurz auf die Karte und verließ durch die Tür in den Thronsaal den Raum.

Immer mehr Krieger fanden sich vor Ragran ein. Der Befehl, sich am Kampfplatz zu versammeln, wehte vom Wind getragen durch das Lager. Die Truppen, die unter dem gleichen Banner kämpften, stellten sich zusammen. In gestreckter Haltung, mit hocherhobenen Köpfen, eine Hand auf dem Griff des Polearms am Rücken ruhend, die andere flach auf dem Oberschenkel liegend warteten sie geduldig. Wohingegen von den wild gemischt in einer Gruppe stehenden Anwärtern Gelächter und gedämpftes Getratsche erklang. Gegen das Gerangel reichte ein scharfes Wort von Han aus, damit augenblicklich Ruhe herrschte. Vorwiegend waren die Gewandungen sauber und wiesen keine Löcher auf. Die Anwärter wirkten auf den ersten Blick ordentlich, bei sorgfältiger Betrachtung erzählte der abgenutzte Stoff allerdings, dass sie von außerhalb der Mauer stammten.

Als Ragran keine Bewegung mehr zwischen den Zelten wahrnahm, erhob er sich im Sattel, schwang das Bein über den Rücken seines Naurmuigs und landete mit einem federnden Sprung auf dem sandigen Boden. Er betrachtete flüchtig den Himmel. Seit Seron und er Naumundal verlassen hatten, war die Sonne eine Armlänge nach Westen gewandert. Schneller als erwartet waren sie im Lager eingetroffen. Welch rasanten Lauf er von dem Naurmuig gefordert hatte, war an der schnaufenden Atmung und dem nassen Glanz auf der Schulterpanzerung erkennbar. Anerkennend tätschelte er den Hals und kraulte die ungeschützte Stelle hinter dem Ohr. Ein dunkles Schnurren ergänzte das Hecheln. Ragrans geöffnete Handfläche zeigte nach unten. Für den Naurmuig war das der Befehl, sich niederzulegen.

Ragran stellte sich links neben Seron, sein Blick wanderte gemächlich über seine Streitkräfte. Das Herz klopfte stark in der stolzgeschwellter Brust, kaum sichtbar verzogen sich die Mundwinkel und ein Lächeln hob den Bart ein wenig an. »Streitmacht«, rief Ragran kraftvoll, »und Anwärter!« Er machte einen Schritt nach vorne. »Die Sonnenwende ist nah und damit auch der Aufbruch zu eurer neuen Schicksalsfügung. Ihr seid auserwählt, in den vordersten Reihen aller Streitkräfte von Sonterian in die Schlacht zu ziehen.«

Jubelrufe hallten von den Felswänden wider. Die Stimmen waren so tief, dass das Geräusch dem Donner eines fallenden Steines gleichkam.

»Um unserem Schicksal ins Antlitz zu sehen, stehen uns große Prüfungen bevor.« Ragran sah in die Gesichter der Krieger, die förmlich an seinen Lippen hingen. »Diese verlangen Mut, Kraft und den unbeugsamen Glauben an mich – an euren Regenten.«

Unbehagen schwappte über die Truppe. Die Krieger flüsterten untereinander, die Anwärter tauschten stumm Blicke aus.

»Ihr braucht Mut, um auf einem Magiepfad das Reich der seelenlosen Bestien zu durchqueren.« Ragran legte die rechte Hand auf sein Herz. »Kraft, um die minderen Wesen zu knechten.« Er hob den linken Arm und formte eine Faust. »Unerschütterliches Vertrauen, wenn ich Magie über euch webe.« Zu guter Letzt spreizte Ragran die Schwingen und ein bewunderndes Raunen setzte ein, dem ein tosender Beifall von den Anwärtern ausgehend folgte.

Leicht nickend sah Ragran an der ersten Linie des Halbkreises entlang. Wärme nahm ihn ein und über den Rücken rieselte ein Schauder. Er suhlte sich für einige Atemzüge im Triumph. Danach hob er die Hand und die Stille kehrte zurück. »Den Mut benötigt ihr vor dem Portal, die Kraft auf dem fremden Planeten, doch den Glauben fordere ich in diesem Schattenzyklus von euch ein.« Er unterbrach seine Ansprache erneut und wählte die nächsten Worte mit Sorgfalt. »In der Prophezeiung steht geschrieben, dass die mächtigen Schöpfungen von Sonterian sieben Sonnenwanderungen in der natürlichen Gestalt auf der Welt der minderen Geschöpfe leben können. Daher vereinbarten die Fürsten aller Häuser, dass sich die Streitmacht in eine Schöpfung von Iasanara wandelt.«

Das Gesagte verfehlte seine Wirkung nicht. Wie befürchtet wich nun plötzlich ein Großteil seinen Blicken aus. Ohne darauf Rücksicht zu nehmen, fuhr Ragran fort. Er wusste, es brauchte lediglich einen mutigen Krieger unter den vielen, der die Flamme des Vertrauens an seine Regentschaft entzündete. »Bei wem fließt das Blut für seine Kameraden durch den Körper, schlägt das Herz für Sonterian in der Brust und ist der Glaube an den Regenten so stark wie ein fallender Stein?«

Die Stille zerrte an Ragrans Nerven. Würde sich niemand melden, gab es nur einen Ausweg. Er fing bereits an, sich mit dem Gedanken anzufreunden, den Gestaltenwandel zu erzwingen, da bemerkte er im äußeren Blickfeld eine Bewegung unter den Anwärtern. Eine Vierergruppe bahnte sich den Weg durch die Menge. Sie blieben bei Han stehen und redeten kurz miteinander. Die Ausbilderin sah in Ragrans Richtung, ihre Züge waren vor Stolz gerötet. Dann durchschritten die Anwärter die erste Reihe und hielten auf ihn zu. Han schloss sich ihnen an und ging neben einem großgewachsenen Krieger her, der Ragran bekannt vorkam.

»Lathe math, Regent, auf dass wir Euer Vertrauen verdienen«, grüßte einer der Anwärter.

Die Stimme brachte die Erinnerung mit sich. Vor ihm stand der Fänger des Federviehs. »Lathe math, auf dass ihr an meiner Seite in der ersten Linie kämpft.«

Die Anwärter schnappten nach Luft. Die Aufforderung, neben dem Regenten in die Schlacht zu ziehen, galt als höchste Ehre.

»Kniet nieder und stellt dabei ein Bein so auf, dass ihr die Arme darauf aufstützen könnt«, sagte Ragran. »Gaur Urug.« Er berührte die Stirn eines jeden. Als er Han erreichte, knisterte bereits die Luft um sie herum.

Die Wandlung setzte ein. Es fing mit der Zurückbildung der Hörner an, die runden Gesichter erhielten ein kantiges Aussehen und zwei aus dem Unterkiefer herauswachsende Eckzähne öffneten die wulstigen Lippen. Der Körper schrumpfte, im Gegensatz dazu wuchsen die sehnigen Oberarme zu kraftstrotzenden, bis die Nähte der Ärmel knirschten und schließlich rissen. Es folgte die Umwandlung des Oberkörpers. Knochen knackten und Muskeln spannten sich über dem ausladenden Brustkorb. Die Anwärter krümmten sich und das Zerreißen der Hosenbeine war durch ihr Stöhnen nicht zu hören, dennoch stürzten sie nicht.

Doch so schnell wie der Schmerz sie geschüttelt hatte, so rasch besetzte sie eine andersartige Kraft. Einer nach dem anderen stand auf. Die Knie zitterten und die Muskeln auf der Brust sprangen zusammen mit denen an den Armen. Mit der Vollendung der Veränderung fand sich eine grünliche Farbe auf der sonnengebräunten Haut ein.

»Dreht euch zu euren Kameraden«, bat Ragran. »Diese Geschöpfe nannte Iasanara Ork. Ich wählte die Gestalt, da sie der unseren am ehesten ähnelt.« Er klopfte kräftig auf den breiten Nacken des Anwärters. »Wer besitzt denselben starken Glauben an seinen Regenten wie diese tapferen Anwärter und deren Ausbilderin?«

Das im Stillen Erhoffte geschah. Die Truppe, die unter Orellan diente, war die nächste, dann meldeten sich wieder Anwärter. Es wurde zu einem Wettstreit, bei dem niemand der Letzte sein wollte.

Ragrans Kinn neigte sich auf die Brust, zugleich peitschte ein heftiger Schmerz durch das Genick. Seine Lider sprangen auf und er hob ruckartig den Kopf. Verwirrt sah er sich um. Die Gewissheit, wo er sich befand, kam langsam zurück. Um die Müdigkeit zu unterdrücken, wischte er sich mehrmals übers Gesicht und rieb sich fest über die Augenlider.

»Wir hätten im Lager bleiben sollen«, nörgelte Seron.

»Nein, wir taten gut daran, aufzubrechen«, widersprach Ragran. »Eine derartige Erschöpfung habe ich noch nie erlebt. Mir wäre wohler, Lanari in meiner Nähe zu wissen, bevor ich mich schlafen lege.«

»Du hast es eindeutig übertrieben.« Seron kniff den Mund zusammen und blickte ihn vorwurfsvoll an.

»Man muss das Eisen schmieden, so lange es heiß ist.«

»Pah, man kann es erneut erhitzen.«

»Dann ist es aber nicht mehr makellos.«

»Und du denkst, dass sich deine Krieger bei Sonnenaufgang gegen die Umwandlung entschieden hätten?«

»Ich war schon bereit, es durch einen Befehl geschehen zu lassen«, gab Ragran zu. »Es aus freiem Willen zu tun, löst in den Kriegern kein Unterlegenheitsgefühl aus.«

»Das ist wahr. Ich war überrascht zu sehen, dass die Anwärter aus minderen Dynastien kamen.«

»Ich hätte darauf gewettet, dass Orellans Truppe sich zuerst vor mich stellt.« Ragran schüttelte den Kopf. »Die Treue der Anwärter, die außerhalb der Mauer leben, wurde mir einmal mehr vor Augen geführt.« Er zwinkerte keck.

»Gerne bin ich dir behilflich, diesen Gedanken langfristig zu bewahren«, lockte Seron.

»Dafür müsste ich lange genug munter bleiben.« Ragran lachte. »Wenn der Ritt noch andauert, falle ich mit Gewandung und Schuhwerk ins Bett und schlafe die nächsten drei Sonnenwanderungen durch.«

»Es ist nicht mehr weit.« Seron zuckte mit dem Kinn nach vorn. »Die Ebene liegt hinter der lichten Waldgrenze.«

»Bist du bereit für einen Wettlauf?«, fragte Ragran.

»So gerne ich mit dir wetten würde, schlage ich es dennoch aus.« Seron tätschelte die Schulter seiner Naurmuig. »Aber die verbleibende Entfernung können wir mit einem schnelleren Ritt überwinden.«

»Dann los!«, rief Ragran und drückte die Fersen in den Unterbauch des Reittieres.

Der gemütliche Lauf steigerte sich, und obwohl es kein Rennen war, streckte sich bald sein Naurmuig in ganzer Länge, sobald der Körper durch die Hinterläufe vorwärtsschnellte. Die ersten Häuser kamen rasch in Sicht, doch nicht die Müdigkeit oder der Anblick der Regentenstadt bei Sonnenuntergang bewirkte, dass Ragran hart am Zügel riss. Sein Naurmuig brüllte auf und als er stand, bebte sein Körper durch das tiefe Knurren. Ragran stellte sich in die Steigbügel und betrachtete mit großen Augen die Ansammlung von Kriegern vor dem Stadtrand. Unzählige Banner mit aufgespießten Köpfen flatterten im Wind. »Er ist eingetroffen.« Ragrans Kiefer mahlte. »Erorg führte seine vollständige Verteidigungskraft von Lon nach Naumundal.«
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12. Die Befragung

Der letzte Lichtstreifen am Horizont war verblasst und der Mond übernahm über dem östlichen Gebirge die Herrschaft über das Firmament. Das kalte Licht erhellte die Schleierwolken, die so dicht über den Himmel zogen, dass die Sterne in dieser Mondwanderung niemanden den Weg weisen würden. Seit Ellariana und der Wächter die Waldgrenze hinter sich gelassen hatten, zerrten Böen an ihren Kleidern und das hochgewachsene Gras in der Ebene verbeugte sich vor dem wütenden Element.

Durch das Rauschen und die gleichmäßigen Hufschläge ergriff Ellariana eine trügerische Entspannung. Sie merkte nicht, dass die Augen zufielen und sie aus dem Sattel zu rutschen drohte. Ihr Oberkörper neigte sich zur linken Seite, das Gesäß folgte. Doch der Wächter war selbst nach den kräftezehrenden Schattenzyklen auf den Rücken der Pferde immer noch aufmerksam, er drängte seine Stute näher an Rynir heran und packte Ellarianas Oberarm. »Hochgeborene.«

Sie zuckte zusammen und sah sich hektisch um. »Warum erschreckst du mich so?«

»Ihr seid eingeschlafen.«

»Bin ich nicht. Ich schloss nur kurz die Lider.«

»Und wärt beinahe vom Pferd gefallen.«

Ellariana erkannte, dass ihr die Ausreden ausgingen, daher lenkte sie die Unterhaltung davon ab. »Was hat es mit den Schwarzmagiern auf sich?«

»Gestattet mir, Euch die Frage zu beantworten, wenn wir uns hinter den Mauern von Naqua befinden«, wich der Wächter aus.

»Versprochen?«

»Ich halte immer mein Wort. Sofern sich nichts ereignet, das Eure oder meine Aufmerksamkeit erfordert, erzähle ich bei einem Krug Fion, was sich vor fünfzehn Winterkreisläufen zutrug.«

Rynir scharrte ungeduldig mit dem Huf und schüttelte den geschwungenen Hals, bis die Mähne flatterte. Ellariana lehnte sich zur Seite und strich kräftig Rynirs Schultern. Das sandfarbene Fell fühlte sich zwar warm, jedoch trocken an. Er drehte den Kopf nach hinten und pustete in die hingehaltene Handfläche. Sein helles Wiehern übertönte das Klirren der sich aufdrehenden Ketten.

Allmählich hob sich das Fallgitter und bald würde der Durchlass ausreichen, damit Ellariana und der Wächter darunter hindurchreiten konnten. Die seitlich vom Tor angebrachten Fackeln erhellten nur einen kleinen Bereich vor der Wehrmauer, innerhalb des Gewölbes herrschte Dunkelheit, doch das änderte sich jäh.

Eine durch den Wind auflodernde Flamme näherte sich ihnen. Unter dem Torbogen stockte die Bewegung und ein Gesicht erschien im äußeren Lichtschein. »Xilio, dafür bist du mir einen Krug Fion schuldig«, begrüßte der Wächter die beiden.

»Du weißt ja, wo du mich findest.«

»Übrigens hat der Fürst die Stadt verlassen.«

»Was?« Ellariana lenkte Rynir näher an den fremden Wächter heran. »Wann kommt er zurück?«

»Das hängt von den Magiern im Konvent ab … Vielleicht in zwei Sonnenwanderungen … oder gar in fünf.«

»Ist die Zusammenkunft der Fürsten und Gildemeister nicht erst bei Vollmond?«, erinnerte sich Xilio.

»Er hatte einen besseren Grund, die Magier aufzusuchen.«

»Und der wäre?« Xilios Stimme war getränkt vor Langeweile, eindeutig stellte er die Frage aus Höflichkeit.

»Ein Geächteter betrat kurz vor dem letzten Sonnenuntergang die Stadt.«

Xilio fuhr ruckartig im Sattel hoch, sodass die Stute scheute. »Du nimmst mich auf den Arm«, entgegnete er.

»Nein!« Der Wächter wischte mit der freien Hand durch die Luft. »Du hättest ihn sehen müssen.«

»Ein Schwarzmagier!« Xilios Mund blieb offen.

»Ja, ein Magier. Er war … er war … so groß, dass er gebückt im Zwinger sitzen musste, und es wurden zwei weitere Zugtiere aufgezäumt, um das Fuhrwerk zu bewegen.«

»Wie sah er aus?«

»Sein Anblick suchte mich in den Träumen heim.« Der Wächter strich sich über das Kinn und schilderte mit viel Dramatik. »Sein Oberkörper wie auch das Gesicht waren übersät mit Narben und das kurz geschorene Haar hatte die Farbe wie Blut.«

»Wir sollten weiterreiten«, mischte sich Ellariana ein. Einen Moment keimte die Hoffnung auf, dass der genannte Schwarzmagier niemand anderes als Arontas war. Allerdings hatte die Beschreibung nichts mit ihm gemein. In ihren Ohren hörte es sich an, als leitete ein Schausteller vom fahrenden Volk eine Geschichte ein.

»Verzeiht, diese Neuigkeit hat mich meine Pflichten vergessen lassen.«

»Verständlich«, beruhigte Ellariana ihn. »Ich würde gerne mehr davon hören, aber derzeit bin ich zu müde dafür.«

Der Wächter gab den Weg frei. Sie waren noch nicht durch das Wehrgewölbe geritten, da schlug das Fallgitter hinter ihnen mit einem lauten Knall auf dem Boden auf. Die Mondwanderung war weit vorangeschritten und die Stille lag wie Nebelschwaden über der Stadt. Vereinzelt schallte ein Ruf durch die Finsternis, doch bis zum Platz vor dem Fürstengebäude begegneten sie niemandem.

Ellariana unterbrach das Schweigen und fragte: »Wie weit kann man der Erzählung des Wächters trauen?«

»Überhaupt nicht.« Xilio zuckte mit den Achseln.

»Also war der Schwarzmagier erfunden?«

»Er ist kein Lügner, nur hat er den Drang, seine Ausführungen sehr auszuschmücken«, verteidigte Xilio den Wächter. »Wahrscheinlich war der Magier nicht größer als ich und das blutrote Haar war gewöhnliches schwarzes.«

»Und die Narben im Gesicht?«

»Hatte er auf gar keinen Fall, außer er hat sich diese Verzierungen selbst beigefügt.«

»Wo denkst du, hatte Palas den Geächteten bis zum Aufbruch eingesperrt?«

»Im Kerker, bei den anderen Kodexbrechern. Warum?«

»Ich würde gerne mit einem Wächter von dort sprechen.«

»Die Türen sind bis zum Sonnenaufgang geschlossen«, sagte Xilio. »Bis dahin müsst Ihr Euch noch gedulden.«

Ellariana nickte dankbar. »Und unser Gespräch über die Geschehnisse vor fünfzehn Winterkreisläufen kann bis nach meinem Besuch im Verlies warten.«

»Wie Ihr wünscht.« Xilio stieg ab und griff nach Rynirs Halfter. »Ich bringe die Pferde zu den Stallungen.«

»Danke für deine Begleitung.« Ellariana wandte sich von ihm ab, um die Stufen hinaufzugehen. »Bevor ich es vergesse. Meine Freunde rufen mich Ellariana.«

»Mich Xilio.« Er tippte sich zum Abschied an die Stirn. »Du findest mich später im Speisesaal.«

»Hiermit gebe ich dir die Erlaubnis, mich zu wecken.« Ellariana lachte. »Nicht, dass du wieder so lange auf mich warten musst.«

Endlich erklang das leise Klopfen, auf das Ellariana schon sehnsüchtig gewartet hatte. Sie schnellte vom Stuhl hoch und eilte durch das Gemach. Schwungvoll drückte sie die Klinke hinunter und riss die Tür auf.

Mit so einer stürmischen Begrüßung hatte Xilio nicht gerechnet, denn er sprang zurück, während sich seine Hand auf den Schwertknauf legte. Die Anspannung fiel aber rascher ab, als es Ellariana möglich war, aus dem Zimmer zu treten. Er lächelte: »Hast du hinter der Tür auf mich gelauert?«

»Es war nicht ganz so schlimm. Doch die Stuhllehne ist jetzt mit Kratzspuren geschmückt.«

»Speisesaal oder Kerker?«

»Kerker.«

»Warum bin ich nicht überrascht?«, entgegnete Xilio. »Hier entlang.« Er nahm den Gang, der von der Eingangshalle wegführte, und betrat kurz darauf eine nach unten führende Treppe.

Die Stufen waren gewunden, sodass Ellariana nicht sehen konnte, wo sie endete. Da es keine Fenster gab, spendeten Wandfackeln die benötigte Helligkeit. Es lag kein Teppich aus, um die leichten Beschädigungen zu verbergen. Abgebrochene Kanten und Sprünge in den steinigen Kacheln belegten, dass dieser Aufgang regelmäßig benutzt wurde.

Sie erreichten einen kleinen Raum mit zwei geschlossenen Holztüren. Xilio wählte die linke und trat in eine Seitengasse neben dem Fürstengebäude. Ellariana verharrte im Türrahmen und sah über die Schulter. »Wohin führt diese?«

»Wenn man den Weg kennt, in die Küche«, antwortete er und ging die Gasse hinunter.

»Dann ist das der Eingang der Dienerschaft?« Ellariana zog rasch die Tür zu und blieb erstaunt stehen. Hätten sie nicht gerade das Gebäude hier verlassen, wäre ihr die unscheinbare Umrandung nicht aufgefallen.

»Dienerschaft? So könnte man sagen.« Er räusperte sich in die Faust. »Aber nicht die du im Sinn hattest.«

»Verpflichtet Palas Entseeler?«

»Tun das nicht alle Machthaber?« Ellarianas Schweigen war Xilio Antwort genug. »Da drüben ist der Hintereingang.«

»Du kennst dich gut mit Zugängen aus, die nicht jedem bekannt sind«, bemerkte Ellariana. »Bist du einer?«

»Einer?« Xilio formte den Mund zu einem O. »Du denkst, dass ich ein Entseeler bin?«

»Also nicht?«

Er zuckte mit den Schultern und neigte den Kopf, sein Gesicht nahm ein unschuldiges Aussehen an. »Nach dir«, sagte er und drückte die Tür auf. Dahinter lag ein geräumiger Raum mit Tischen und achtlos platzierten Stühlen. Auf einem hüfthohen Schrank standen eine mit Obst gefüllte Schüssel sowie ein angeschnittener Braten und ein Brotlaib auf einem Holzbrett. »Wir warten hier bis zum Wachwechsel«, entschied Xilio. »Das Fleisch biete ich dir besser nicht an, und das Brot sieht schon von Weitem hart aus.« Er griff nach einem Apfel und drehte ihn in der Hand. »Fest und kaum Druckstellen. Willst du einen?«

»Ich verzichte.« Ellariana schob einen Stuhl zurück und setzte sich. »Wie lange werden wir warten müssen?«

»Nicht lange. Die Wachablöse dürfte jeden Augenblick erfolgen.« Xilio biss in den Apfel und kaute genüsslich. »Möchtest du wirklich keinen? Sie schmecken gut.«

Ellariana hob zu einer Antwort an, da vernahm sie von der anderen Seite der Tür näher kommende Geräusche. Die Schritte hörten sich auf dem Steinboden laut an, demzufolge handelte es sich um schweres Schuhwerk. Zudem erklangen ein Klirren gegeneinanderschlagender Schlüssel und dröhnendes Gelächter.

Die Türscharniere knarzten durch den ungestümen Ruck und nacheinander betraten ins Gespräch vertiefte Aufseher die Stube. Ihr Körperbau wirkte zu kräftig für die übliche Gestalt eines Senasiren, andererseits hatte Ellariana noch nie Kerkerwärter kennengelernt. Womöglich war es in diesen Mauern nötig, dass schon allein das Aussehen genug Respekt erzeugte, damit die Kodexbrecher auf keine dummen Gedanken kamen.

»Kerkermeister.« Xilio hatte seinen Stimmton gehoben. »Es ist lang her.«

»Hab ich dir nicht gesagt, dass du den Vordereingang benutzen sollst?«

»Davor hast du ein halbes Fass Fion mit mir geleert, daher glaubte ich, es war ein Scherz«, erklärte Xilio.

»Sehe ich so aus, als ob ich Späße mache?« Der Kerkermeister blickte sich um und jeder außer Xilio schüttelte rasch den Kopf. »Was willst du?«

»Die Hochgeborene Ellariana hätte ein paar Fragen an die Wärter, die für den Geächteten zuständig waren.«

»Die da wären?«

Ellariana stand auf. Wenn sie von dem Kerkermeister wahrgenommen werden wollte, musste sie ihm zeigen, dass sie nicht einzuschüchtern war. Sie ging zu ihm hinüber, musterte das mürrische Gesicht und fragte: »Wie sah er aus?«

»Wie er aussah?«, wiederholte der Kerkermeister und lachte donnernd. »Wie ein Geächteter.«

»Wäre es möglich, ihn mir ein wenig genauer zu beschreiben?«

»Er hatte kurzes Haar, seine runde Nase reichte mir bis hier«, er deutete auf sein Kinn. »Leblose Augen.«

»Sein Haar war lang«, widersprach ein Wärter. »Ich muss es ja wissen, da ich ihm den Riemen anlegte.«

»Und er war mindestens einen Kopf größer als ich«, erinnerte sich ein anderer, der so groß war wie Ellariana.

»Kann sich sonst noch jemand an etwas Auffälliges erinnern?«, bohrte Xilio nach.

»Für einen Geächteten wirkte er sehr unbeteiligt.«

»Wann ist dir das aufgefallen?«, fragte Ellariana.

»Als wir ihn zum Fuhrwerk führten, stürzte sich eine Elbin auf ihn und verletzte ihn mit einem Dolch.«

»Stimmt genau«, bestätigte der Elbe neben ihr. »Er stand nur da und wehrte sich nicht, auch nicht gegen die Halsfessel.«

»Hört sich das nach deinem Gefährten an?«, erkundigte sich Xilio.

Ellariana presste den Mund zu einen Strich, ihre Schultern hoben sich und sie schüttelte unsicher den Kopf. »Arontas würde diese Behandlung nicht dulden.«

»Hast du noch andere Fragen, oder können wir endlich unseren Hunger stillen?«, redete der Kerkermeister dazwischen. Seine Hand machte eine fortscheuchende Bewegung.

»Ellariana?«

»Ich habe genug gehört.«

Xilio wandte sich zur Hintertür, da spürte er einen Schlag auf seiner Schulter. Der harte Griff schob ihn in Richtung Vorhalle.

»Hier gehts raus!«, befahl der Kerkermeister.
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13. Morgul nartha

Die Tür schwang nach innen auf, woraufhin die Gespräche verstummten. Die Stoffe der Roben raschelten und die Holzbeine der zurückgeschobenen Stühle scharrten über den Boden. Ein Klopfen, verursacht von Knöcheln auf der Tischplatte, setzte ein und begleitete Drizhuls Schritte bis zu dem einzig freien Platz am Kopf der Tafel. Er stellte sich hinter den Stuhl und stützte die Arme entspannt auf der Rückenlehne ab. Sein Blick machte die Runde, dabei sah er jedem Hexenmeister in die Augen und nickte als vertraulichen Gruß. Die Erinnerung an diese Gepflogenheit aus einem seiner früheren Leben hatte ihn ereilt, während er im Spiegel sein Erscheinungsbild betrachtet hatte. Die zustimmende Erwiderung sagte ihm zu und bestärkte Drizhul, dass es gut gewesen war, dieses Ritual erneut durchzuführen.

»Setzt euch.« Er führte eine auffordernde Geste aus und wartete, bis sich alle Gesichter ihm zuwandten. »In den vergangenen Sonnenwanderungen habe ich mir viele Gedanken über den Konvent gemacht.« Er trat vom Stuhl zurück und ging zum gegenüberliegenden Ende des Tisches, dort angekommen schlenderte er auf der anderen Seite wieder zu seinem Platz. Dabei schnippten die Daumen die Nägel der Zeigefinger an beiden Händen. Stühle knarzten, da sich Hexenmeister umdrehten und ihm hinterherblickten. »Ich habe meine Entscheidung anhand der letzten Winterkreisläufe getroffen, die ich in diesem Kloster verbrachte.« In seine strenge Miene schlich sich ein schmales Lächeln. »Obwohl ich noch nicht über die vollständige Erinnerung meiner früheren Leben verfüge, kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass der Gründer der Hexerzunft mit Stolz auf euch blicken würde. Die Beharrlichkeit an den Glauben, dass meine Seele wiedergeboren wird, zeigt mir eure Treue. Dennoch habe ich mich entschieden, das Kloster zu verlassen.«

Erwartungsvolle Gesichtsausdrücke wandelten sich in Fassungslosigkeit. Mit großen Augen, gerunzelter Stirn und teilweise offenen Mündern starrten die Hexenmeister Drizhul an.

»Aber warum?«, rief eine ihm bekannte weibliche Stimme.

»Es ist kein Geheimnis unter den Klostermeistern, dass der Schicksalsweber mir eine Aufgabe übertrug, die es zu bewältigen gilt. Bei der Durchsicht der Aufzeichnungen meiner Leben entdeckten wir einen beinahe unlesbaren Eintrag.«

»Was stand darin?«, wollte der Abt wissen und erhob sich kurz vom Stuhl.

»Es war ein Vermerk über Magiequellen in den östlichen und westlichen Gebirgszügen.«

»Die sich von Norden nach Süden ziehen«, warf die Hexenmeisterin, die er als Waell kennengelernt hatte, ein.

»Nach der Sichtung der Karten ist uns das durchaus bewusst«, mischte sich Tayne ein. »Trotzdem gehen wir das Wagnis ein und beginnen unsere Suche im Osten.«

»Bevor ihr fragt, Tayne wird mich begleiten, um die Bestimmung seiner Dynastie fortzuführen.« Drizhul rieb sich die Hände. »Wie sonst gelangen die Erkenntnisse dieses Lebens in das Buch meiner Vergangenheit?«

Mehrheitlich stimmten die Hexenmeister mit einem heftigen Nicken zu. Bei wenigen erkannte Drizhul durch die verengten Augen und den zugespitzten Mund den Neid auf Tayne.

»Wenn es dort Magiequellen gibt, haben die Bewohner der umliegenden Dörfer bestimmt von ungewöhnlichen Ereignissen zu erzählen«, vermutete Waell.

»Mit Siedlern zu sprechen, ist eine Überlegung wert«, wog Drizhul ab und tauschte einen kurzen, aber bedeutungsvollen Blick mit Tayne.

»Erlangt ihr Vertrauen. Die ärmlicheren Gemeinschaften sind Fremden gegenüber verschlossen, insbesondere bei zwei Männern.«

Tayne schnaubte belustigt. »Waell, man könnte meinen, dass du dich uns anschließen möchtest.«

»Eine Frau an eurer Seite macht euch vertrauenswürdiger«, sagte sie mit überzeugendem Lächeln.

»Es wird eine anstrengende Reise«, mahnte Drizhul.

»Eine schöne Abwechslung zum tristen Klosterleben.« Sie hüstelte verlegen wegen der bösen Blicke. »Wann brechen wir auf?«

»Wir sagten dir noch nicht zu!« Tayne kniff den Mundwinkel zu einem tiefen Grübchen.

»Wiedergeborener?« Waell sah ihn flehend an. Es fehlte nur, dass sie die Hände faltete.

»Nun gut«, gab Drizhul nach. »Packe das Nötigste bis Sonnenaufgang zusammen.«

»Kommt Ihr zurück?«, fragte der Abt dieses Klosters.

»Bestimmt.« Drizhuls Augen strahlten vor Übermut, als er hinzufügte: »Wenn nicht in diesem, dann im nächsten Leben.«

Drizhul schob den Steigbügel in der Lasche nach unten und zerrte ein letztes Mal an der Schnalle. Die beiden Taschen mit den zwei Roben, Untergewand und den wenigen Habseligkeiten, wie das handgroße, in Leder gebundene Buch mit seinen Aufzeichnungen, hingen seitlich am Rücken. Um zu verhindern, dass sich die Bänder am Sattel öffneten, knüpfte Drizhul eine Doppelschlinge.

Tayne machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam: »Den Bauchgurt hast du schon festgezogen.«

»Ich habe meine Gründe«, wich Drizhul aus.

»Wenn es noch lange dauert, erreichen wir die Furt erst bei Sonnenaufgang und müssen dort die Mondwanderung verbringen.«

»Ich bin fertig«, versprach Drizhul, trat jedoch auf die andere Seite und zog am Sattel.

»Was sind denn die Gründe?«, fragte Waell nach.

»Eine Erinnerung.«

»Du bist doch wohl nicht auf dem steinigen Pfad gewandert, nachdem du von einem Pferd stürztest?«, witzelte Tayne.

Drizhul knurrte, murmelte unverständliche Verwünschungen und stellte sich vor den Kopf des Reittieres, um das Zaumzeug zu begutachten.

»Sag bloß!« Waell stieß ein Lachen aus. Drizhuls strafender Blick regte ein angeblichen starken Husten an.

»Sich an alle Entseelungen zu erinnern, hat auch seinen Reiz«, überlegte Tayne. »Man macht den gleichen entseelenden Fehler kein zweites Mal.«

»Seid ihr bereit?«, fragte Drizhul.

»Mir knurrt schon wieder der Magen.« Um seine Anspielung auf die lange Wartezeit zu bekräftigen, strich sich Tayne über den aufgeblähten Bauch.

»Ein bisschen Hunger wird dir guttun«, spöttelte Waell. »Deine Robe spannt an den Hüften.«

»Ein wohlgenährter Reisender strahlt Gutmütigkeit aus«, konterte Tayne.

»Oder, dass er im vorherigen Dorf das letzte Schwein verzehrte«, unterstützte Drizhul die Stichelei von Waell.

»Na, da haben sich zwei gesucht und gefunden.« Schwungvoll stieg Tayne auf, wandte das Gesicht ab und befahl seiner Stute, auf die wegführende Straße zuzugehen.

»Dann wollen wir mal«, sagte Drizhul, als er im Sattel saß. Er schnalzte mit der Zunge und zügelte im gleichen Moment sein Pferd, da jemand seinen Namen rief. Einen verhüllten Gegenstand schwingend näherte sich der Abt im Laufschritt. »Waell, reite schon voraus«, bat Drizhul.

Sie nickte und drückte der Stute die Fersen in den Bauch.

Drizhul ruckte am Zügel, bis er dem Abt zugewandt war.

»Wiedergeborener«, er rang nach Atem, bevor er weitersprach, »fast hätte ich vergessen, es Euch zu geben.«

»Es?«

Der Abt zog das Tuch herunter, zum Vorschein kam ein Stab. Aber nicht irgendeiner. Drizhul streckte die zitternde Hand aus. Die Finger hatten sich noch nicht ganz geschlossen, da stürzten Bilder aus den früheren Leben auf ihn ein. Er ächzte wegen der Fülle an Erinnerungen gequält auf. In seinem Kopf pochte es laut. Drizhul schloss die Augen und ballte die linke Hand zur Faust, um die Wucht an Schmerzen zu überstehen. Wie bei den vorherigen Malen verging der marternde Moment nach wenigen Atemzügen und zurückblieb ein Gefühl von Wissensüberfluss.

Eine Stimme in den aufgewühlten Gedanken flüsterte: »Morgul nartha.« Ohne lange nachzudenken, wiederholte er die Worte und schreckte auf. In dem aus hochwertigem Metall geformten Ring entzündete sich eine lodernde Flamme. Der mittlere der fünf Kristalle, die vom Ring abstachen, beanspruchte das Licht und strahlte hellorange.

Wie unter Zwang berührte Drizhul eine der sechs glatt polierten Krallen, und obwohl seine Fingerkuppe ganz behutsam auf die Spitze drückte, spürte er ein scharfes Stechen und Blutstropfen sammelten sich darauf. Erschrocken steckte sich Drizhul den Finger in den Mund und saugte daran, bis das Brennen abnahm. Danach wollte er das Blut abwischen, doch die Krallenspitze war so sauber wie zuvor. Auf den zwei Bändern, die neben dem Griff hin- und herschwangen, bildete sich eine Rune nach der anderen. Schließlich glühten sie orange wie der durch dünne Metallfäden im Schaft befestigte Kristall. Erstauntes Grummeln bahnte sich den Weg aus der Kehle, das aber als Überraschungskeuchen über die Lippen kam. Eine dunkle Macht fasste nach seinem Herzen und gab ihm das trügerische Gefühl, unbesiegbar zu sein. »Wie kommt es, dass du meinen Stab hast?«

»Wir vermuten, dass dein Schattengefährte ihn zu uns brachte.«

»Ich danke dir«, murmelte Drizhul benommen.

»Es würde mich freuen, wenn du bei unserem nächsten Wiedersehen den Stab hältst.«

Die vertrauten Worte weckten Drizhuls Neugier. »Standen wir uns in einem meiner vorherigen Leben nahe?«

»Du bemächtigtest dich des Körpers eines sehr guten Freundes«, antwortete der Abt ohne Vorwurf in der Stimme. Er streckte den Arm aus. »Auf dass es dir gelingt, dein Schicksal zu erfüllen.«

»Auf dass du mir bald von unseren vergangenen Erlebnissen erzählen kannst«, erwiderte Drizhul und schlug in die dargebotene Hand ein. Sie nickten sich zu, ein weiteres Versprechen, das keine Worte nötig hatte. Schließlich wendete Drizhul das Pferd, um Tayne und Waell zu folgen.
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14. Fortgang von Xandrian

Zomrus hob den Kopf und genoss die prickelnden Regentropfen, die auch der Anlass des Tauchganges gewesen waren. Das Lied der Elementargewalt nahm stets eine unheilvolle, aufpeitschende Melodie an, sobald ein Unwetter über das Land hinwegzog. Er wurde nicht müde, die von den einschlagenden Tropfen erschaffene Verzierung auf der Wasseroberfläche zu betrachten. Sein Herz setzte schon mal aus, wenn ein Blitz über den Himmel tanzte und das Wasser erhellte, und schlug um so härter, nachdem der Donner den See zum Erbeben brachte.

Mittlerweile löste ein Nieselregen den wütenden Regenschauer ab. Dem aufwärtsführenden Seeboden folgend, näherte sich Zomrus dem Ufer. Das Wasser lief in großen Strömen über die Schuppen und rieselte wie ein Wasserfall zurück in den See. Wellen brachen sich an Zomrus’ Brust und schwappten bis zur Schulter hoch. Die von seinen kräftigen Schritten ausgelösten Wogen platschten gegen eine niedrige Böschung und überspülten den schmalen sandigen Boden.

Blutgeschmack legte sich auf seine Zunge. Er öffnete das Maul, in der Kehle glühte der Drachenatem. Seine Augen suchten in dem Talkessel den Auslöser für das Anfachen seines Hungers und sie wurden fündig. Auf einem abgeflachten Felsbrocken lag ein Bisonbulle mit gebrochenem Hals und aufgeschlitztem Bauch. Die Eingeweide befanden sich am Fuße des Felsens und würden so durch ein ungewolltes Zerrupfen nicht den Geschmack des Fleisches verderben.

Zomrus sah sich auf dem Weg zum unverhofften Mahl um. Kein Geräusch oder vom Wind hergetragener Geruch waren mit den vier Drachen in Verbindung zu bringen. Eine Flügelspannweite war er noch vom Felsen entfernt, als er im Stand hochsprang und durch zwei Schwingenschläge emporstieg. Ein weiterer beförderte Zomrus darüber hinweg. Kurz verharrte er in der Luft, dann sank er herab und die scharfen Krallen kratzten Spuren in das Felsgestein. Seine Zähne bohrten sich in den Schultermuskel. Er ruckte mit dem Maul hin und her, vor und zurück, bis er schließlich einen Fleischbrocken aus der Schulter riss. Zomrus warf den Kopf in den Nacken, ließ das Fleischstück los und fing es wieder mit dem Maul auf.

Blutvermischter Geifer tropfte von den Lefzen, er zischte zufrieden und grub seine Zähne nun in die Hinterhand. Dieses Mal benötigte er mehr Kraft, dafür war das Stück um einiges größer. Es war Zomrus nicht möglich, es in einem Happen zu verspeisen, daher ließ er es fallen, stellte sich mit der Pranke darauf und zerteilte es mit kraftvollen Bissen. Bald stachen zersplitterte Knochen aus der zerrissenen Lederpanzerung.

Die Anwesenheit eines anderen Drachen spürte Zomrus, bevor er die eisblauen Schuppen entdeckte, die sich von den dunklen Regenwolken abhoben. Auf dem Aufwind schwebend sah Catis zu ihm herüber. »Du brachtest mir den Bullen?«, fragte Zomrus.

»Als Zeichen meiner Unterwürfigkeit.«

»Dein Hunger ist gestillt?«

»Nein.«

Zomrus schlug gegen den Kadaver, sodass dieser vom Felsen rutschte. »Komm, es ist genügend übrig.«

Die Geste zeigte Catis deutlich, dass er sich weit unter Zomrus befand. Zwar verdrängte der Hunger den Stolz, doch tief in seiner Seele säte die Schmähung eine finstere Auflehnung. Zerfetzende Muskeln, zerberstende Knochen und genussvolles Schmatzen waren die vorherrschenden Geräusche, bis die Luft rauschte.

Sayas schoss neben Erai, gefolgt von Irrir, vom Himmel. Sie drehten über dem See ab und verringerten ihre Geschwindigkeit dadurch, dass sie die Körper mitsamt den Schwingen senkrecht stellten. Auf der Stelle fliegend suchten sie einen Abschnitt am Ufer zum Landen und wählten den Boden unmittelbar hinter Catis.

»Das Portal ist nicht mehr fern«, sagte Zomrus. »Wir erreichen es noch vor Sonnenuntergang.«

»Was erwartet uns auf dem fremden Planeten?«, fragte Irrir.

»Die Landschaft ist der bei den Sanddrachen sehr ähnlich. Es gibt von Himmel fallende Sterne, die riesige Krater in die Erde reißen.« Zomrus zischte bei den aufkommenden Bildern des geschmolzenen blubbernden Gesteins. »Wir werden auf die Geschöpfe von Sonterian treffen und in der Nähe ihrer Stadt bleiben, bis die Krieger für den Aufbruch bereit sind.«

Die Magie flimmerte um Zomrus herum. Kurz loderten Flammen auf, verbrannten die Sandkristalle, die im felsigen Gebiet von Xandrian vom Wind weit in die Lüfte getragen wurden. Der blaue Schimmer der Portaloberfläche spiegelte sich auf Zomrus’ schwarzen Schuppen. Er drehte den Kopf und gab die letzte Anweisung: »Verlasst den durch Licht vorgegebenen Weg nicht. Hinter der Barriere warten Schattenbiester, die euch die Seele entreißen.« Er spuckte Feuer auf den Boden. »Geht hintereinander und hebt einmal die Krallen an den Vorderpranken, bevor ihr dem vor euch Gehenden hinterherlauft. Dadurch habt ihr genügend Abstand zueinander auf dem engen magischen Pfad.«

Ihre Antwort bestand aus einem gemeinsamen Schweigen, woraufhin Zomrus in die Grotte trat und für einen Moment vor dem Portal stehen blieb. Seine Nüstern berührten bereits die fließende Oberfläche und wie bei den Regentropfen am See breiteten sich von dort anwachsende Kreise aus. Er zischte, atmete das letzte Mal für eine lange Zeit die Luft auf Xandrian ein, dann durchschritt er das Portal. Ein warmer Schauer floss dabei über seinen Körper bis zur Schwanzspitze.

Aus der Dunkelheit begrüßte ihn ein helles Bellen und Knurren. Die Magiebarriere erzitterte, darauf ertönte ein leidendes Winseln.

Mit der Gewissheit, dass ihm keine Gefahr drohte, lief Zomrus den Weg entlang. Einige Male blickte er sich um und erkannte im Zwielicht die ihm folgenden Drachen. Zu seiner Überraschung ging Catis am Ende, obwohl er doch auf der Insel des ewigen Eises die rechte Schwinge der Ältesten war und somit den anderen vom Rang her weit überlegen. Dass er sich hinter Irrir befand, schürte in Zomrus Bedenken, wegen Catis’ scheinbarer Fügsamkeit. Der dargelegte Gleichmut passte nicht zu der Warnung der Ältesten, aufgrund seiner ruchlosen Getriebenheit. Ob er für seine Pläne eine Bedrohung darstellte, würde er in den nächsten Sonnenwanderungen entscheiden. Jetzt galt dem violetten Schimmer seine gesamte Aufmerksamkeit.
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15. Auf deinen Befehl?

Der von den Knien in den Körper kriechenden Kälte schenkte Urullar keinen Gedanken. Auch nicht dem dichten Regen, der auf seinen Kopf plätscherte und die Tunika mittlerweile durchnässte, sodass Tropfen vermischt mit seinem Blut am Rücken herabflossen. Nicht einmal der in seinen Hals schneidenden Klinge. Nein, seine Aufmerksamkeit gehörte einzig und allein Nurbag. Stumm blickten sie sich in die Augen. Es bedurfte keinerlei Worte. Das überhebliche Grinsen, die geblähte Nase und das vorgeschobene Kinn verdeutlichten Nurbags Siegesrausch.

Eine Bewegung zu seiner Rechten löste Urullars Erstarrung. Blitzschnell ruckten seine Arme nach vorn. Die nassen Finger packten zu, krallten sich in Nurbags Kiefer, während die der anderen Hand sich auf den Hinterkopf legten. Er spürte noch den verzweifelten Versuch, seine Hände wegzuschlagen, aber es war den einen Atemzug zu spät, in dem Nurbag zu lange den Sieg genossen hatte. Urullar setzte seine gesamte verbliebene Stärke ein, streckte den linken Arm und zog gleichzeitig den rechten an sich. Das erhoffte Knacken erklang in seinen vom Blut rauschenden Ohren wie der Aufschlag eines fallenden Sterns auf Sonterian.

Nurbag sank zu Boden. Sein Kopf lag in widernatürlicher Haltung zwischen den leblosen Schultern. Durch den Anblick des entseelten Körpers verrauchte die Anspannung zusammen mit der Kraft und entfesselte die bis dahin nicht wahrgenommenen Schmerzen. Sein Rücken brannte. In seinem Wahn stellte sich Urullar vor, dass er in Flammen stand. Sich auf der Erde zu wälzen, um diese zu ersticken, scheiterte kläglich an der Müdigkeit. Zuerst waren es die Beine, dann die Hände und schließlich gehorchten ihm nicht einmal mehr die Gedanken. Der Kopf fühlte sich taub an. Er kippte nach vorn, sah den näher kommenden Schlamm und konnte nichts dagegen tun, mit dem Gesicht voran in den Matsch einzutauchen.
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»Urullar«, schrie Nida und wand sich im festen Griff von Dulmag. Sie schüttelte verzweifelt den Arm, aber seine klammen Finger ließen ihr nasses Handgelenk nicht los. Stattdessen fasste er kräftiger zu und zerrte sie mit einem Ruck zu ihrem Platz zurück.

Er grunzte und sagte mit leiser Stimme: »Hast du Sharkan nicht zuvor gehört? Niemand darf den Kampfplatz betreten.«

»Solange nicht einer auf dem Pfad des Windes fliegt.«

Dulmag zog die Augenbrauen zusammen und zuckte verständnislos mit den Schultern.

»Ich meine … auf dem Pfad des Lichtes wandert«, verbesserte sich Nida. »Das sieht doch jeder, dass Nurbag den letzten Atemzug ausstieß.«

»Trotzdem musst du warten.«

Sie sah Dulmag ins Gesicht. »Und wenn nicht?«

»Dann begleitest du Nurbag zu den Ahnen.«

Fletschende Zähne waren Nidas Antwort.

»Sieh, Sharkan kniet sich nieder.«

Die Gewissheit, dass sie gleich die Erlaubnis erhalten würde, Urullar zu helfen, beruhigte Nidas Gebären. Ihr Körper stand weiterhin unter Anspannung und die Sorgen um ihren Gefährten führten zu einer flachen Atmung.

Endlich sprang Sharkan auf die Füße und rief: »Dagor or cuil a naurbâd ist vollendet.«

Dulmags Finger lockerten sich und Nida riss sich los. Umgehend eilte sie auf Urullar zu. Obwohl sie mehrmals ausrutschte und fast stürzte, verlangsamte sie ihre Schritte nicht. Bei ihm angekommen fiel sie auf die Knie und hob seinen Kopf an. Vorgebeugt horchte sie an seinem Mund und tatsächlich strich ein sanfter Atem an ihrem Ohr vorbei. »Wo bleibt die Heilerin?«, schrie Nida verzweifelt und blickte sich gehetzt um.

»Einzig Gaya könnte ihn vor dem Pfad des Lichtes bewahren«, sagte Sharkan. »Nutze den Moment, dich von deinem Gefährten zu verabschieden.«

»Nein, niemals!« Nida setzte sich in den Matsch, es war ihr egal, ob sie sich beschmutzte. Vorsichtig bettete sie Urullars Haupt auf ihre Oberschenkel. Ihre Brust bebte durch den Weinkrampf.

»Es war ein guter Kampf. Binde ihn mit deiner Schwäche nicht länger an den lebensunfähigen Körper.« Vorwurfsvoll schüttelte Sharkan den Kopf.

Nida sah auf. Der Regen wusch ihre Tränen fort, bevor diese die Wangen herunterkullerten. »Nur ein wenig Magie«, bettelte sie.

»Orks verfügen nicht über die Gabe.« Er streckte den Arm aus. »Komm, lass ihn zu seinen Ahnen … zu seinem Bruder gehen.«

»Er hat mir versprochen, dass er in dieser Sonnenwanderung nicht auf dem Pfad des Feuers wandelt!«, brüllte Nida und senkte ihren Blick auf Urullars Gesicht.

»Nida.« Es war nun Dawius, der zu ihr sprach. »Du entehrst das Andenken an Urullar. Wenn an den Lagerfeuern vom Dagor or cuil a naurbâd gesprochen wird, dann wird deine Trauer die Erinnerungen beherrschen.«

»Ihr habt alle leicht reden. Würde anstelle von Urullar euer Gefährte mit dem Schicksalsweber hadern, dann …« Nida hob jäh ihren Kopf und starrte Orellan an. »Du … du … In dir stecken doch der magische Stein und der Sand.«

»Die beide nicht aus seiner Brust geschnitten werden«, bestimmte Dawius mit einer Stimme, die keinen weiteren Gedanken daran erlaubte.

»Du kannst Urullar heilen«, drängte Nida.

»Ich bin kein Magieweber.« Orellan zuckte mit den Schultern und verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln.

»Yssai konnte es plötzlich. Sie trägt genau wie Arontas und du die magischen Elemente über dem Herzen.« Sie klopfte auf den Boden neben sich, Schlamm spritzte auf. »Urullar ist ein Dämon … wie du. Es zu versuchen, wird dir nicht schaden«, flehte sie.

»Weißt du, wie das Wort lautet?« Orellan wandte sich hilfesuchend von Nida zu Dawius.

»Athe.«

»Woher kennst du das Wort der Heilung?«, fragte Sharkan erstaunt.

»Im letzten Winterkreislauf hörte ich es mehrmals. Das erste Mal heilte Ellariana mich, danach verwendete Ragran dasselbe Wort bei Orellan und schließlich benutzte es Arontas.«

»Ich kann dir aber nichts versprechen«, betonte Orellan nochmals seinen Zweifel und kniete sich Nida gegenüber. »Wir müssen ihn umdrehen, damit ich den Rücken berühren kann. Etwas weiter … Ja, das sollte reichen.« Mithilfe von Nida weitete er die zerschnittene Tunika. »Die Verletzung sieht tief aus.«

»Wenn du noch lange wartest, wird Magie nichts mehr nützen«, forderte Nida ihn zur Hast auf.

»Athe.« Orellan legte die Fingerspitzen neben die Wunde, wie er es bei Lanari gesehen hatte.

Alle Augen waren auf Urullars Rücken gerichtet. Der Wolkenbruch schwächte mittlerweile zu einem Nieselregen ab, wodurch das Blut nicht sofort weggespült wurde, sondern sich am Wundrand sammelte. Dadurch entging jedem die zart wachsende Haut an der Schulter.

»Die Fleischwunde am Arm ist nicht so tief.« Nida zerrte den Stoff auseinander. »Versuche, diese zu heilen.«

»Wegen der wird Urullar nicht vor die Ahnentafel treten«, verharmloste Sharkan den Schnitt.

»Das weiß ich auch«, keifte Nida ihn an. »Aber dann sehen wir, ob Orellan Magie weben kann.«

»Kann er«, platzte es aus Dawius heraus. Er kniete sich so dicht neben Orellan, dass sich ihre Schultern berührten. »Da, seht. Die Heilung hat bereits eingesetzt.«

»Ich wusste es«, jauchzte Nida und klatschte in die Hände. In ihren Augen häuften sich Tränen der Erleichterung.

»Der Kampf und der hohe Blutverlust schwächten Urullar. Es ist noch nicht entschieden, ob der Schicksalsweber ihn in die Ahnenhalle ruft«, dämpfte Sharkan ihre Freude. »Er benötigt Ruhe.«

»Seine Hütte ist zu weit entfernt«, stellte Dawius fest. »Besser, wir bringen ihn in das Herzogsgebäude.«

Sharkan stimmte mit einem Nicken zu. Er hob den Arm und befahl zwei Orkkriegern: »Bringt die Bahre.«

Widerwillig stand Nida auf und folgte der Anweisung, nicht im Weg zu stehen. Ihre Augen ruhten die ganze Zeit auf Urullar, während er behutsam auf die Liege gelegt wurde, darauf bedacht, jegliche Spannung am Rücken zu verhindern. Sie wandte sich Orellan zu und flüsterte in sein Ohr: »Danke, du bewahrtest meinen Gefährten vor dem Pfad des Feuers.«

»Ich danke dir«, erwiderte Orellan. »Ohne dich würde ich nicht wissen, dass ich ein Magiebeherrscher wurde.«

Auf jeder Seite hievte jeweils ein Krieger der Nobaor gleichzeitig die Trage vom Boden und sie trugen ihn davon. Am Treppenabsatz wartete bereits Julum und zeigte den Weg zu einer freien Kammer.
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»Was geschieht mit ihm?«, fragte Dawius. Er sah auf Nurbag herab.

»Er war ein Regimentsführer meines Clans.« Sharkan bückte sich und betastete Nurbags Hals. Ein schneller Ruck und eine Kette mitsamt Anhänger schwang zwischen den starken Fingern. »Daher kann ich ihm eine Verabschiedung nicht verwehren.«

»Und seiner Seele den Pfad zur Wiedergeburt aufzeigen?«

»Besser, als eine verlorene inmitten meines Clans zu wissen.«

»Es gäbe einen Weg«, setzte Dawius an.

Sharkans Kopf zuckte in seine Richtung. »Du meinst? Aber die Seele hat den Körper verlassen.«

»Nyrir wird ihn finden.«

»Er soll sich beeilen, nicht, dass Nurbag schon eine der Hütten betrat.«

»Nyrir«, rief Dawius in die Dunkelheit ihrer Gedankenverbindung.

»Ich bin ihm bereits gefolgt.« Nyrir bellte erfreut. »Er steht neben zwei Kriegern, die sich aufgeregt unterhalten.«

»Über was sprechen sie?« Es vergingen mehrere Herzschläge, bis Dawius die seelische Nähe von Nyrir wieder spürte.

»Dass ein dunkler Schatten über ihrem Regiment liegt, seit sie ein Elbendorf im Norden niedermetzelten.«

Dawius zuckte sichtbar zusammen.

»Was war los?«

»Nyrir hat Nurbag aufgespürt.« Dawius blickte Sharkan an. »Er befindet sich bei den Orkkriegern, die sich über ihr Regiment austauschen, auf dem seit einem ehrvergessenen Vorkommnis ein düsterer Schatten liegt.« Bei den folgenden Worten suchte er in Sharkans Gesichtszügen nach einem Anzeichen, dass dieser log. »Weißt du, worüber sie reden?«

Sie sahen sich schweigend in die Augen - beide kannten die Wahrheit. Eine Lüge würde das zunehmende Vertrauen seit dem Ereignis auf der Hochebene der Kriegsführer zersplittern wie ein Gesteinsrutsch die Bäume.

»Warum fragst du, wenn du es bereits weißt?«, wich Sharkan aus.

»Weil ich es aus deinem Mund hören möchte.«

»Ja, ich wusste, dass Nurbag gegen den Ehrenkodex verstoßen hatte«, antwortete Sharkan aufgebracht. »Daher verbannte ich ihn mit dem Regiment auf den Drachenplaneten.«

»Geschah es auf deinen Befehl hin?«, erklang eine Stimme hinter ihnen.

Sharkan erstarrte, dann drehte er sich auf dem Absatz um. Sein Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen, die Wangenmuskeln zuckten. Einerseits durch die Freude, einen schmerzlich vermissten Vertrauten wiederzusehen, andererseits aus Entsetzen, dass dieser ihm so wertvoll gewordene Freund sein Gespräch mit Dawius aufgeschnappt hatte. »Halor, du hier?«

»Antworte!« Er muhte und schob den Kopf mit eng anliegenden Ohren nach vorn. Seine sonst freundlichen Augen blitzten vor Zorn.

»Nein, ja … nein. Er sollte mit seinem Regiment die Gegend an der Grenze erkunden.«

»Du hast Garan glauben lassen, dass die Elben die Rekruten grundlos niedermetzelten!« Halor bewegte sich langsam auf ihn zu. »Du gabst vor, mein Freund zu sein, damit ich, falls nötig, ein gutes Wort für dich einlege!« Er blieb eine halbe Armlänge vor Sharkan stehen. »Und alles nur, weil du die Clans über das östliche Gebirge führen willst!«

Der Schlag kam unmittelbar. Er war hart. So hart, dass es Sharkan von den Füßen riss und er zwei Armlängen entfernt auf dem weichen Erdboden aufschlug. Alle viere von sich gestreckt tauchte Sharkan in den Morast ein. Der Schlamm spritzte auf und traf den muhenden Halor an der Stirn. Im nächsten Moment stampfte der Hauptmann den rechten Huf so dicht neben Sharkans Kopf in den Boden, dass dessen Gesicht besudelt wurde. Halor beugte sich nach unten, die Ohren zuckten vor und zurück, die Nüstern bebten, sodass der Ring darin sprang. Er öffnete den Mund und brüllte das nächste Muhen so dröhnend aus, dass Sharkans Miene sich schmerzverzerrte.

Die Freunde starrten sich in die Augen. Halor zog die Lippen hoch, dass seine Eckzähne hervorstachen, und dann, völlig unerwartet für Sharkan, drehte er sich wortlos um und hetzte davon. Noch benommen von dem ohrenbetäubenden Muhen richtete sich Sharkan auf. Er wollte aufstehen, da trat eine andere Gestalt vor ihn. Jetzt wusste er auch, wie es Halor gelungen war, bis zum Herzogsgebäude vorzudringen, ohne dass seine Krieger Alarm schlugen.

»Besser, du folgst ihm nicht«, empfahl Dura. »Ich werde mal sehen, ob er mit sich reden lässt.«
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16. Du heißt Arontaz?

Fae suil, vor dir liegt das Gehöft der Gilde en fean Magil«, verkündete Maena förmlich und strich mit der ausgestreckten Hand durch die Luft.

»Für die nächsten Sonnenwanderungen kannst du es als deinen Zufluchtsort ansehen«, sagte Ilareon.

»Der Ritt war lange. Willst du dich zurückziehen?«, fragte Maena.

Arontas fühlte sich nicht angesprochen, daher betrachtete er das stattliche Gebäude, die beidseits stehenden Langhäuser und einen eingezäunten Bereich fast außerhalb seines Blickfeldes. Andere Elben suchte er vergebens, was er der Tatsache zuschrieb, dass erst ein schmaler Bogen der Sonne den Horizont erhellte.

»Geächteter?«

Arontas bewegte die Augen zu Maena. Sie wirkte verlegen und da sie nicht weitersprach, zuckte er mit der rechten Schulter.

»Willst du dich zurückziehen? Bist du müde?«

Beide Fragen beantwortete Arontas durch ein Kopfschütteln.

»Ich verabscheue es, dich als Geächteter anzusprechen«, gab sie zu.

Er lächelte und kniff den Mundwinkel zusammen.

»Sollen wir ihm einen Namen geben?«, fragte Maena.

»Er sieht mir nicht so aus, als hätte er keinen.« Ilareon schmunzelte. »Wie würdest du dich fühlen, wenn ich dich mit einem anderen Namen rufe?«

»Na ja, meinen kann ich dir nennen.« Sie deutete mit dem Daumen auf Arontas. »Er kann das nicht.«

»Palas nahm ihm die Stimme, aber nicht die Fähigkeit, zu schreiben.«

»Es gibt Elben auf Senasir, die weder Lesen noch Schreiben beherrschen«, widersprach Maena.

»Wie denkst du, wurde er ein Magiebeherrscher?« Ilareon lachte spöttisch auf. »Glaubst du, die Wörter der Magie tauchten in seinen Gedanken auf?«

Arontas hob belustigt die Brauen. »Du weißt ja gar nicht, wie richtig du liegst.«

»Nein, wie jeder andere Magier erlernte er sie durch Bücher«, vermutete Maena.

»Genug geredet. Gut, auch wenn er nicht müde ist, ich bin es und freue mich darauf, meine Jagdgewandung gegen behagliche Kleidung zu ersetzen und einen heißen Kräutertrunk in den Händen zu halten«, begründete Ilareon den darauffolgenden Fersendruck. Haexin schnaubte und sprengte aus dem Stand nach vorn. Schnell wechselte er vom Trab zu einem ruhigen Galopp, damit Maena und der Geächtete mühelos zu ihm aufschließen konnten.

Durch den frühen Schattenzyklus lag das Gehöft noch im scheinbaren Schlaf. Dass es nicht so war, zeigte sich durch die zwei sich öffnenden Türen. Aus der des Hauptgebäudes trat ein Elb mit streng zurückgekämmtem Haar und makelloser Gildengewandung. Die sandbraunen Augen in dem kantigen Gesicht wirkten scharfsinnig und aufgeweckt. Er kniff den Mund zusammen, während er den Fremdling von Kopf bis Fuß musterte. Als sein Blick auf dem Halsband ruhte, zerfurchten feine Falten die Stirn. Bei der Betrachtung der schräg über die Brust verlaufende Narbe griff die rechte Hand zum Waffengurt, bei der Sichtung der Handfessel zog er das Schwert.

Im Türrahmen des Nebengebäudes stand eine Elbin in luftiger Lederhose und mit einem Wollhemd gekleidet. In ihrem im Nacken zusammengebundenen Zopf steckten Strohhalme, einzelne wellige Haarsträhnen hatten sich daraus gelöst. Frech grinsend lehnte sie sich mit der Schulter an den Türpfosten und rammte die Zinken der Heugabel in den weichen Boden. »Was hat euch aufgehalten?«, rief sie. »Ich dachte, ihr geht auf die Jagd nach Wild.«

»Wir trafen auf Palas.« Maena sprang vom Rücken ihrer Stute, ging zu Arontas und ergriff das Zaumzeug. »Steig ab. Jhalia versorgt die Pferde.«

Er hob das Bein über den Widerrist und rutschte mit gefesselten Händen so geschickt wie möglich aus dem Sattel. Neugierig blickte er sich um. Aus der Ferne war das aus dem Stein gefeilte Wappen über der Tür nicht deutlich erkennbar gewesen. Jetzt, da er nicht weit davon entfernt stand, sah Arontas zwei sich überkreuzende Schwerter. Es kam ihn bekannt vor. Fast erhaschte er die Erinnerung, wo er es schon einmal gesehen hatte. Allerdings wurde sie durch das Gefühl einer aufkommenden Gefahr verdrängt, denn der aus dem Hauptgebäude getretene Elbenkrieger kam mit gezogenem Schwert auf ihn zu. Die Schwertspitze zeigte zu Boden, jederzeit bereit, die Luft mit der scharfen Klinge zu spalten.

»Wer ist das?«, verlangte der Elb zu wissen.

»Ein vorübergehender Gast.« Ilareon stellte sich dem Krieger in den Weg. »Rathtar, es gibt keinen Anlass, deinen Schmerz sprechen zu lassen.«

»Er ist ein Geächteter.«

»Das kann sein, muss es aber nicht.«

»Woher denkst du, bekam er sonst die Narben?« Rathtar streckte den unbewaffneten Arm aus. »Die Schwarzmagier verschonten auch deine Gilde nicht.«

»Ich habe es nicht vergessen.«

»Dennoch bringst du einen von ihnen zu uns!«, sagte Rathtar vorwurfsvoll. Sein Körper zitterte vor Anspannung und schwindender Beherrschung.

»Es besteht keinerlei Gefahr«, beruhigte Ilareon. »Palas nahm ihm die Stimme, wodurch er nicht in der Lage ist, Magie zu weben.«

»Wie lange gedenkst du, ihn hierzubehalten?«

»Bis zur Zusammenkunft der Fürsten und Magier.«

Rathtar nickte. »Ich bestimme sofort zwei Krieger für die erste Wacht.«

»Das wird nicht nötig sein. Er ist kein Gefangener und kann sich frei bewegen.«

»Du meinst fliehen«, vermutete Rathtar.

»Er gab mir sein Wort, dass er keinen Fluchtversuch anstrebt.«

»Ich dachte, er kann nicht sprechen?«, mischte sich nun auch Jhalia ins Gespräch ein.

Bei dem berechtigten Einwand lächelte Arontas.

»Mein Entschluss als Meister dieser Gilde steht fest.« Der kühlere Stimmton hob Ilareons Unmut darüber hervor, dass er Rede und Antwort stehen musste.

»In diesem Fall empfehle ich, dass du dem Schwarzmagier die Fesseln und das Halsband abnimmst, er den Körper bedeckt und seine Vergangenheit nicht zur Sprache kommt.« Rathtar steckte das Schwert zurück in die Scheide.

»Warum legte er die deutlich erkennbare Knechtschaft nicht bereits ab?«, fragte Jhalia. »So hätte niemand von seiner Ehrlosigkeit erfahren müssen.«

Arontas’ Kehle kratzte durch das ausgestoßene lautlose Knurren.

»Weil uns Palas einen Schatten mitschickte.« Ilareon nahm den Schlüsselbund aus dem Beutel am Gürtel. »Neige deinen Kopf nach rechts«, verlangte er und strich Arontas über der Brust liegenden Haare nach hinten.

Zuerst war ein Klirren vernehmbar sowie Metall, das aufschnappte, dann war schon das Schloss an dem kratzenden Band geöffnet und rutschte zu Boden. Es folgten die Handfesseln. Mit ausgestreckten Armen wartete Arontas, bis Ilareon den richtigen Schlüssel fand. Auch sie sprangen auf und landeten laut klirrend neben dem Halsband.

»Die Abschürfungen an den Handgelenken und an der Kehle benötigen keine Heilung«, sagte Rathtar. »Eine Salbe reicht aus.«

»Maena, bring den Geächteten in das Gemach im obersten Stock am Ende des Ganges«, befahl Ilareon. »Danach lauf hinunter in die Waschkammer und suche passende Gewandung.« Er drehte sich Arontas zu. »Besser, du bleibst in der Kammer und ruhst dich aus, bis Maena dich abholt.«

»Geht jetzt«, Rathtar trat beiseite, »solange die Gänge noch leer sind.«

Maena legte die Hand unter Arontas’ Ellbogen und führte ihn auf das Hauptgebäude zu. Sie waren bereits ein paar Schritte entfernt, da hörte Arontas die Anweisung: »Der Geächtete erleidet von niemandem eine Schmähung. Sollte ich dennoch davon erfahren, ziehe ich euch zur Verantwortung und es folgt eine Bestrafung.«

Ohne einen klaren Gedanken zu verfolgen, stand Arontas am Fenster und blickte in die Ferne. Er suchte die Sonne und fand sie tief im Westen. Bald würde sie über einem Gebirge stehen, das weit in den Himmel hineinragte. Wolken türmten sich um einzelne Bergspitzen, in deren Kratern Schneefelder lagen. Die Ausläufer der Berge wurden von dichten Wäldern verdeckt. Kräftige Baumstämme schlugen ihre Wurzeln in den Steilhang und hoben sich durch das saftige Grün von dem felsigen Untergrund ab. Den gewaltigen Wasserfall entdeckte Arontas erst durch die Sonnenstrahlen, die sich in der Gischt brachen und auffällig schimmerten.

Seine Augen folgten einer Vogelschar, die aus den Bäumen des angrenzenden Waldrands aufstob und lautstark ihren Unmut durch ein Tschilpen ausdrückte, um sich wenige Flügelschläge entfernt, wieder im Blätterdach zu verstecken. Der Vogelflug war hektisch und wahrlich nicht lange, aber der Anblick reichte aus, um in Arontas die Begierde zu wecken, den Wind zu spüren, wie er über seine Drachenschwingen hinwegfegte. Er schloss die Lider. Bei der Erinnerung an den Flug über das große Gewässer meinte er, die Sonne auf den Drachenschuppen zu fühlen. Die Wärme kroch in die Spalten und berührte die geschützte Haut. Das Rauschen in den Ohren nahm er als Schwingenschläge wahr.

Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Sein Herz führte bei den Bildern freudige Sprünge aus. Wie er in seiner natürlichen Form über Iasanaras Landschaft dahinflog, hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt. Im höchsten Moment des Glücksgefühls störten aufgeregte Rufe und Gelächter das heraufbeschworene Hochgefühl. Seine Augenlider hoben sich behäbig. Je mehr von der Umgebung sichtbar wurde, umso bedeutungsloser wurde sein Leben als Drache. Die Empfindung stieß ihn ohne Vorwarnung in eine Seelenunruhe, die er dermaßen intensiv nicht einmal verspürt hatte, nachdem Zomrus ihn in einen Elben verwandelt hatte. Verstört wankte er zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder.

Das Kinn auf den Händen abgestützt, wartete Arontas, bis sich das schnelle Herzklopfen beruhigte. Fynths mahnenden Worte echoten in den Ohren. Konnte es tatsächlich sein, dass er sich für eine Gestalt entscheiden musste? Er schrie. Um einen Laut zu hören, riss er den Mund auf. Ganz deutlich dröhnte das zornige Gebrüll in seinem Kopf, im Gemach jedoch wäre es ruhiggeblieben, hätte es nicht genau in dem Moment an der Tür geklopft.

Maena passte sich Arontas an. Es war ihr anzusehen, dass es ihr große Mühe bereitete, mit gemäßigten Schritten den Gang entlangzuschlendern. Kreuzten sich ihre Blicke, lächelte sie gezwungen, und durch die zusammengebissenen Zähne schlüpfte ein Stoßseufzer.

»Das hast du davon, du hast mich auch warten lassen.« Zu gerne hätte Arontas ihr unter die Nase gerieben, warum er ohne wahres Interesse die Gemälde und Figuren betrachtete.

»Da vorne ist es«, sagte Maena. »Das Gemach der Stille.«

Arontas’ Augenbrauen glitten aufeinander zu.

»Genau der richtige Ort für dich.« Sie lachte neckisch.

Er verzog wegen der Äußerung gekränkt den rechten Mundwinkel.

»Schau nicht so.« Sie trat ein. »Bald wissen wir deinen Namen und ich«, sie senkte die Stimme, »muss dich nicht mehr Geächteter rufen.«

Wie Maena es anstellen wollte, diesen herauszufinden, weckte Arontas’ Neugierde. Er folgte ihr zu einem Tisch und beobachtete sie dabei, wie sie ein Pergament aus der Lade nahm und ein Fläschchen sowie eine zugespitzte Feder vor ihn stellte. Sie schaute ihn gespannt an, doch Arontas erwiderte ihren Blick verständnislos. »Auf was wartest du?« Maena öffnete den Deckel und hielt ihm die Schreibfeder hin.

Er schüttelte vehement den Kopf.

»Du kannst nicht wirklich wollen, dass wir Geächteter zu dir sagen«, versuchte Maena, ihn zu motivieren. »Oder … Vielleicht weißt du ihn nicht mehr?«

»Selbstverständlich kenne ich meinen Namen. Ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen.« Arontas hob beide Arme und winkelte sie ab, sodass die Handflächen nach oben gerichtet waren.

Sie schnaufte und sah auf das Pergament. »Wie kann ich nur …? Es muss doch …? Warte … Kannst du schreiben?«

Seine Antwort bestand aus einem Kopfschütteln.

»Lesen?«

Der Hals verschwand zwischen den Schultern.

»So viel dazu, dass du ein Schwarzmagier bist. Vermutlich kannst du nicht mal ein Lagerfeuer mit Magie anzünden«, murrte Maena.

»Dazu benötige ich in meiner natürlichen Gestalt auch keine«, vertraute Arontas ihr an.

»Wie machen wir es denn nun am besten.« Maena lehnte sich mit dem Gesäß gegen die Tischkante. Ihre Augen huschten über das Wandregal bis zu einer Tafel. Fein säuberlich waren Zahlen und Schriftzeichen mit einer Schreibkohle auf die linke Seite geschrieben worden. Auf der rechten hingegen sah das Geschriebene aus, als wäre es in Eile geschehen. Einige Buchstaben waren sogar durchgestrichen worden. Die gut lesbare Schrift war eindeutig von Ilareon, das Gekrakel ordnete sie einem Anwärter zu. Für einen weiteren Moment verweilte ihr Blick auf der Tafel. Plötzlich formte sich ein überaus vielversprechender Einfall. »So könnte es klappen.« Hell lachend griff sie nach dem Pergament, faltete es, bis es die Größe einer Handfläche hatte. Mit der rechten nahm sie die Feder und tunkte die Spitze in das Fläschchen. »Ich sage dir alle mir bekannten Buchstaben auf und du hebst die Hand, wenn es der erste in deinem Namen ist.«

Arontas schmunzelte über ihren Einfallsreichtum.

»Dann fangen wir an … A …«

Er hob die Hand.

»Dein Name fängt also mit A an?«

Die Hand blieb oben.

Die Feder kratzte über das Papier. »Gut, der nächste Buchstabe. A … b … c … d … e …«

Arontas war überrascht, wie viele es bis zum R waren, fast hätte er es verpasst. Maena begann von Neuem mit der Aufzählung. Da er wusste, dass das O vor dem R kam, hörte er zuerst nur mit halbem Ohr hin. Als sie es dann endlich aussprach, hob er die Hand.

»A…r…o…«

Das Spiel wiederholte sich. »Ein guter Einfall, aber sehr nervig«, sagte Arontas, sein Arm schnellte bei N in die Höhe.

»A…r…o…n…«

»Wann kommt denn endlich das T?« Arontas verdrehte die Augen. »Ah, da ist es.«

»A…r…o…n…t…«

Bevor Maena mit dem nächsten Durchgang begann, zeigte Arontas auf den ersten geschriebenen Buchstaben und nickte mehrfach.

»A…r…o…n…t…a…« Sie sah auf ihre Handschrift. »Aronta? Dein Name ist Aronta?

Er kniff den Mund zusammen und schüttelte den Kopf.

»Wie viele noch?«

Arontas streckte den Zeigefinger aus.

»Nur einer? Wahrscheinlich ist es das Z. Sag mir, heißt du Arontaz?«

Er hob die Hand mit gespreizten Fingern und drehte sie von einer Seite zur anderen. Gleichzeitig bewegten sich sein Körper und der Kopf ganz leicht verneinend. Er hoffte, dass sie verstand.

»Also nicht Arontaz … Dann vielleicht Arontas?«

Er klatschte in die Hände und seine Zähne blitzten aus dem lachenden Mund hervor.

»Fae suil, Arontas, auf dass dir die Stimme wiedergegeben wird und es dir gelingt, dein Schicksal zu verändern.« Sie streckte den Arm aus.

Er griff zu und erwiderte auf ihren Kriegergruß: »Beleg Gwae le haltha, Maena, auf dass deine reine Seele nie eine Knechtung durch einen Drachen erlebt.«
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17. Das Blut der Weltenerbauer

Bei dem nächsten Treffen sage ich meinen Geschwistern, dass ich mich weigere, den Befehl des Schicksalswebers auszuführen«, las Gaya laut vor. »Das ist der letzte Eintrag für diesen Abschnitt.«

»Das war also der Moment, in dem Liastea eine für uns schicksalsverändernde Entscheidung traf«, fasste Asharel das Gehörte zusammen.

»Aber noch immer kein Wort über die Portale.« Fynth setzte sich auf. »Wir können nur hoffen, dass ihre Beschreibung von der Entstehung der Magiepfade auch so ausführlich ist wie die von ihrer Welt.«

»Es war schon spannend, zu lesen, dass Crius’ Art eine andere Gestalt haben sollte.« Asharel hob das lose Blatt auf und betrachtete nochmals die Zeichnung. »Der Kopf ähnelt einem Raubvogel und die dürren Vorderbeine mit den Klauen einem Federvieh.« Er kratzte sich im Nacken. »Leopolos sehen eindeutig ehrfurchtsvoller aus als diese Kreatur.«

»Was Liastea wohl dazu brachte, den Leopolos einen Raubkatzenkörper zu geben?«, überlegte Fynth.

»Falls es nicht in dem Buch steht, werden wir es wahrscheinlich nie erfahren«, befürchtete Gaya. »Seid ihr bereit für die nächste Pflanzenkunde?«

Asharel sah zum Fenster hinaus und prüfte den Stand der Sonne. »Laut Druindars Botschaft sollte in dieser Sonnenwanderung die Wagenladung Kriegsbögen eintreffen.« Er richtete sich zögerlich auf, seine Fingerspitzen fuhren nervös über die Lehne.

»Sind die nur halb so gut, wie du sie beschrieben hast, dann erlangen die Bogenschützen eine beträchtliche Reichweite«, beteuerte Gaya. »Geh ruhig, es ist vollkommen ausreichend, wenn zwei von uns sich mit Liasteas Pflanzenleidenschaft befassen.«

»Ich beeile mich«, versprach Asharel und hastete durch den Raum.

»Irgendetwas sagt mir, dass wir ihn erst nach Sonnenuntergang im Speisesaal antreffen«, schlussfolgerte Fynth, als er das Geräusch der zuschlagenden Tür vernahm.

»Seine Aufgabe ist es vor allem, den Kerdraren den Umgang mit dem Bogen zu lehren und nicht, Liasteas«, sie hüstelte, »weitschweifigen Beschreibungen zu lauschen.«

»Ein Gutes hat es«, Fynth schenkte sich und Gaya etwas Fion nach, »davon bleibt mehr für uns.«

»Es ist dennoch viel zu wenig, um zu verhindern, dass ich aus Langeweile nebenbei meine Härchen an den Armen auszupfe.«

Fynth setzte den Becher von den Lippen ab. »Sag mir, wenn du dazu übergehst, deine Haare am Kopf zu raufen.«

»So weit wird es hoffentlich nicht kommen.«

Welches Bild auch immer der andere gerade vor seinem inneren Auge sah, es reichte aus, dass sie herzlichst lachten. Es tat beiden gut, die trübselige Stimmung im Raum aufzulockern. Obwohl sie es mit Heiterkeit nahmen, wussten Fynth, Gaya und selbst Asharel, dass Liasteas Schriften für sie Freiheit oder Knechtung bedeuteten. Und dass die Hälfte der Blätter auf der gelesenen Seite lag, führte ihnen unweigerlich die schwindende Aussicht vor Augen, das Wissen zu erlangen, wie die Portale zu verschließen sind.

»Wir werden etwas finden«, versprach Gaya.

»Worauf wartest du dann noch?« Anspornend klatschte Fynth in die Hände und beugte sich mit dem Oberkörper über die Tischkante.

»Hier wird es interessant.« Gaya streckte den Zeigefinger nach oben. »Sonterian und Xandrian beschworen eine so nie da gewesene Magie. Ich spreche nicht von besonderen Welten, deren Oberflächen Urgewalten formen. Sie wagten sich an einen Magiepfad, der ihre Planeten verbindet.«

Fynth schlug mit der Handfläche auf den Tisch. »Ich wusste es!«

»Iasanara sprach ihre Einwände aus und mahnte unsere Brüder, den Schicksalsweber von der Veränderung des natürlichen Gefüges zu unterrichten. Es verging ein Winterkreislauf, ehe ich Sonterian und Xandrian zu Gesicht bekam. Wie es sich herausstellte, war der Schicksalsweber von den weltenübergreifenden Portalen derart begeistert, dass er die mächtigsten Seelenhäscher zu sich rief und ihnen die Schattenreiche zusprach.«

»Es war also nicht die Magie des Schicksalswebers, die für die Entstehung der Portale verwendet wurde.«

»Diese Neuigkeit führte allerdings dazu, dass er bis zur Prophezeiung ruchlose Gedanken hegte«, sagte Gaya. »Auf der nächsten Seite geht es weiter. Mit der Erlaubnis des Schicksalswebers entstanden Magiewege zwischen den Planeten. Aufgrund der aufgezwungenen Anwesenheit der Seelenhäscher war es uns nicht möglich, Lichtmagie zu weben. Die Schattenbestien wurden für die Düsternis erschaffen, und in der Düsternis fristen sie ihr seelenloses Dasein.«

»Nicht alle«, schlüpfte es Fynth über die Lippen.

Gaya sah vom Buch auf. Kurz überlegte sie, ob sie ihn auf Nyrir ansprechen sollte, beschloss aber angesichts des besorgten Ausdrucks, es nicht zu tun. »Es gibt verschiedene Wege, dunkle Magie zu lenken. Die Magiepfade waren für die Ewigkeit bestimmt, daher entschieden wir uns einstimmig für die alles beherrschende dunkle Magie, die unsere Gabe annahm. Schnell erkannten wir, in welcher Gefahr wir uns befanden. Das letzte Portal von Iasanara nach Liastea forderte beinahe unser aller Unvergänglichkeit.« Gaya unterbrach die Lesung und schob das Buch von sich.

»Warum liest du nicht weiter?«

»Ich weiß jetzt, mit welcher Magie die Portale erschaffen wurden.«

»Sie ist dir demzufolge nicht fremd«, vermutete Fynth.

»Ganz und gar nicht. Die Weltenerbauer wählten Blutmagie, die mächtigste Form von Magie. Wenn ich es richtig verstehe, gaben sie ihr eigenes Blut für die Beschwörung des Magiepfades.«

»Falls dem so ist, können die Portale nicht versiegelt werden.«

»Doch, können sie.« Gaya legte den Zeigefinger auf eine Stelle im Buch. »Liastea schrieb die Worte der Magie nicht auf, aber hier steht noch etwas Bedeutungsvolles. In jeder Schöpfung der Weltenerbauer fließt ihr Blut.«

Der leise Pfiff und ein Zupfen am Lederriemen genügte, dass Gayas Reittier den Lauf verlangsamte und sie hinter Asharel und Fynth zurückfiel. Dass ihre Abwesenheit von den beiden nicht wahrgenommen wurde, überraschte sie keinen Atemzug lang. Schon bei der Verabschiedung von Kherdru hatte sie gespürt, dass Asharel nicht bereit war, seinen Freund gehen zu lassen. Der spontane Einfall, sie bis zur Kreuzung eines Magiepfades zu begleiten, denn nichts anderes konnte es gewesen sein, bestätigte Gaya die Unruhe, die ihn erfasst hatte. Um sie nicht an der Brücke zu verpassen, saß Asharel ungesattelt auf Aerowen. Ungeachtet dessen, dass sie nebeneinander den Weg hinabritten, tauschten sie bis zu diesem Moment kein Wort aus. Immer öfter beobachtete Gaya, wie Asharel oder Fynth den Kopf leicht dem anderen zudrehte, um danach rasch wieder nach vorn zu blicken und sich nichts anmerken zu lassen. Sie stieß einen Seufzer aus. Die wortkarge Wesensart der Männer war bei allen Völkern dieselbe.

Der ins Gesicht blasende Wind flüsterte ihr Fynths Hüsteln ans Ohr und gleich darauf Asharels Stimme: »Bald wandert der Vollmond das zweite Mal nach der Zusammenkunft übers Firmament.«

»Um die Kerdraren und ihre Reittiere zu schonen, vereinbarte ich mit Kherdru, dass ich ihm ein Portal nach Adoria öffnen werde.«

»Wann wirst du es beschwören?«

»Wenn die Sonne die Hälfte ihrer Wanderschaft vollführte.«

»Dann ist es ja gut, dass ich euch begleite«, bemerkte Asharel. »Wann wirst du zu dem Schlachtfeld aufbrechen?«

»Das entscheide ich nach der vollständigen Sichtung von Liasteas Aufzeichnungen.«

»Wird es uns gelingen?«, entschlüpfte Asharel die ihn quälende Frage.

»Die Portale zu schließen oder die Prophezeiung abzuwenden?«

»Beides.«

»Zu gerne würde ich dir ermutigende Worte schenken. Deine Freundschaft bedeutet mir aber zu viel, um dich in trügerischer Sicherheit zurückzulassen.«

»Hmmm«, brummte Asharel.

Fynth merkte, dass es nun an ihm war, Asharel von den dunklen Gedanken abzulenken. »Sind die Bögen in der hervorragenden Beschaffenheit, wie du erhofftest?«

»Die Meister der Waffen haben ihren Namen alle Ehre gemacht.« Ein betörtes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Dem größten Teil der Schützen gelang es bereits beim ersten Schuss, den Abstand um fünfzig Schritte zu erhöhen.«

»Und du?«, hakte Fynth nach.

»Die Felsenwand am Übungsplatz hinderte mich, noch weiter zurückzugehen«, erzählte Asharel mit geschwollener Brust.

»Dennoch sehe ich auf deinem Rücken den alten Bogen.«

»Weil meine Schussgenauigkeit ausreichen wird. Ich stehe nie starr in den Linien. Meine Stärke ist es, in Bewegung zu bleiben.«

»Was tust du, wenn ein bewaffneter Krieger zu nahe rückt?«, fragte Fynth. »Der Bogen ist dann nicht mehr zu gebrauchen.«

»Ich versuche, wieder genügend Raum zwischen den Angreifer und mich zu bringen.«

»Und wenn es dir nicht gelingt?«

»Betrete ich den Pfad des Lichtes«, antwortete Asharel ruhig.

Fynth wandte sich nach vorn und grübelte über das Gehörte nach. Er hatte niemals einen Gedanken daran verschwendet, dass Bogenschützen schutzlos waren, sobald die Gegner den benötigten Abstand überwunden hatten.

»Ich glaube, wir haben die Stelle erreicht«, holte Gayas Stimme ihn aus der Überlegung. »Die Umgebung kommt mir bekannt vor, mehr noch, ich spüre schwach die Magie.«

»Wir nähern uns eindeutig der Kreuzung.« Fynth rutschte aus dem Sattel und folgte einem für die anderen unsichtbaren Weg. Er bog von der Straße ab und spazierte durch das hohe Gras. Plötzlich kniete er sich nieder und presste die Handflächen auf die Erde. »Eine sehr starke Gabelung.« Mit geschlossenen Augen griff er nach der Magie und begann, ein Portal zu formen. Das schleifende Geräusch der in den Himmel wachsenden Pfeiler schwächte ab und vom Boden her bildete sich eine wasserfallähnliche Oberfläche bis zum Bogen hinauf. Er durchschritt mit seiner Seele das Portal, wob den Magiepfad nach Adoria und kehrte in seinen Körper zurück.

Asharel erwartete ihn mit ausgestrecktem Arm. Ein Ruck genügte und Fynth stand auf den Beinen. »Es ist so weit. Die Verabschiedung erfolgte ja bereits.«

»Wenn die Sonne über euch steht, öffne ich das Portal.«

»Ich werde hier warten.« Asharel legte die Hand auf Fynths Schulter, drückte kurz zu und wandte sich ab. Er packte ein Büschel der Mähne am Widerrist, nahm Schwung und saß im nächsten Moment auf ihrem Rücken. Ein leichter Druck in die Flanken und Aerowen lief an. Sie sprang in die Luft, um den Rückweg mit starken Flügelschlägen anzutreten.
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18. Das letzte Wort

Sind die Streitkräfte der herrschenden Dynastien mit unseren vereinigt?«

Seron stellte sich Ragran gegenüber und beobachtete, wie er einen Weg in die Landkarte einzeichnete. »Ja.«

»Werden die Rationen bis zum Aufbruch ausreichen?«

»Speis und Trank schon.«

Die Antwort führte dazu, dass Ragran aufblickte. »Gibt es andere Zuteilungen?«

»Erorg brachte leichte Frauen und Männer mit.«

»Es gibt nichts Besseres, als damit die heißblütigen Krieger zu bändigen.« Ragran schmunzelte und schaute wieder auf den Tisch.

»Irgendetwas stimmt da nicht, ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Wenn du willst, sehe ich es mir an.«

»Nimm Lanari mit.«

Die Schreibfeder verharrte an einem Punkt und Ragran sah ihm erneut ins Gesicht. »Hältst du das wirklich für nötig?«

»Ja.«

»Erorg wird nicht begeistert sein, wenn Lanari sein Eigen mit nach Naumundal nimmt.«

»Daran hätte er früher denken müssen.« Seron ballte Fäuste. »Wann wirst du aufbrechen?«

»Sobald die Sonne eine Armlänge über dem Horizont steht. Die Fürsten begleiten mich.«

»Genau wie Lanari und ich«, beschloss Seron. »Ich suche sie sofort auf.«

»Ihr könntet auch nachkommen«, empfahl Ragran.

»Könnten wir, aber ich gönne Erorg die aufwühlenden Gedanken, die Lanaris Anwesenheit in ihm schüren wird.«

»Wie kommst du darauf, dass es ihm nicht egal ist?«, rief Ragran ihm nach.

»Lanari kann ihn vor dem sakralen Druiden ins schlechte Licht rücken«, erklärte Seron, bevor die Tür sich hinter ihm schloss.

Überrascht und gleichzeitig neugierig, was Seron so aus der Fassung gebracht hatte, unterbrach Ragran sein Tun. Er lenkte den Blick von der Tür zum Fenster. Das helle Tuch davor bewegte sich sanft und verwehrte den Sonnenstrahlen, dass sie grell den Raum durchfluteten. Die Geräusche aus der Stadt waren gedämpft, dafür die Rufe auf dem baldigen Markt umso hörbarer.

Weiterhin nach draußen sehend, griff Ragran nach seinem Becher. Die Wärme prickelte in den Fingerspitzen, Dampf wehte ihm in die Nase und entfaltete den Geruch der Kräuter. Ragran blies hinein, sodass kleine Wellen entstanden und gegen den Rand rollten, danach nahm er zurückhaltend einen Schluck. Da weder die Lippen noch die Zunge verbrannten, trank er, bis der Becher zur Hälfte geleert war. Ragran setzte ihn gerade auf dem Tisch ab, da dröhnte der Fanfarenstoß für eine Bedrohung über Naumundal hinweg. Die Ruhe in der Stadt verschwand, bevor die Warnung verstummte.

Nun eilte er auf den Balkon und blickte in das Flachland hinaus. Die erwartete angreifende Truppe war jedoch nicht zu sehen. Er rannte ein paar Schritte, um die südliche Seite in Augenschein zu nehmen. Es war genau dasselbe Bild – keine Bewegungen auf der Ebene, wenn man vom aufgestobenen Sand absah. Ragran hastete weiter, nun sah er nach Osten. Nichts, wohin sein Blick auch schweifte.

Erneut zerriss der Warnton die Luft. Fassungslos, weil er den Anlass nicht entdeckte, der die Stadt in Verteidigungsstellung versetzte, hielt er im Norden Ausschau. Die offene Landschaft, die jäh mit einem dichten Wald endete, lag verlassen vor ihm. Anders sah es da mit dem Horizont aus. Unter der Wolkendecke bewegten sich fünf Schatten auf Naumundal zu. Ragran schirmte die Augen mit der Hand ab und kniff sie zusammen. Ein Erkennen war aus dieser Entfernung unmöglich. Das Aufblitzen auf den mächtigen Schwingen konnte von den goldenen Runen stammen oder einfach nur eine Spiegelung der Sonne sein.

Zuerst unmerklich, doch rasch spürbar, vibrierte die Luft durch die wachsende Magiekuppel. Als das blaue Flimmern ihm seine klare Sicht nahm, erwachte Ragran aus seiner Betrachtung. Er hatte nicht viel Zeit, um das Land vor der Stadtgrenze zu erreichen.

Die im Gang stehenden Diener, aber auch die Wachen sprangen zur Seite und starrten Ragran mit offenen Mündern hinterher. Seine Laufschritte hallten von den Wänden wider. Immer zwei Stufen nehmend stürmte Ragran die Treppe bis zum Eingangsbereich hinunter. Dann hielt er sich rechts, um den Weg zu den Stallungen abzukürzen. Er riss die Tür auf, stürzte hinaus und rannte in Erorg hinein. Einander festhaltend und einige Schritte vorwärtsstolpernd gelang es ihnen, den Sturz zu vermeiden.

»Wird Naumundal angegriffen?«, fragte Erorg. Der Zusammenstoß mit Ragran und sein aufgeregter Gesichtsausdruck weckte die bedrohliche Vorahnung.

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, erwiderte Ragran und ließ den Kragensaum von Erorgs Jagdrock los.

»Wohin willst du?«

»Vor die Stadt«, antwortete Ragran, während er sich bereits entfernte.

»Warum?«

»Erkläre ich dir später.«

»Ich begleite dich«, sagte Erorg mit fester Stimme, die keine Widerrede duldete.

»Dann beeile dich!«

Nebeneinander liefen sie über den Platz auf die Stallung zu. Ihr Näherkommen blieb nicht unbemerkt, das Tor ging auf und der Meister der Stallung blickte ihnen entgegen. Er rief einen Befehl über die Schulter und noch bevor Ragran und Erorg ihn erreichten, kamen vier Jungen auf den Ausgang zugelaufen. Zwei führten Naurmuige an einem Seil um den Hals, die anderen die benötigten Sättel.

»Keine Zeit«, entschied Ragran, schwang sich auf den Rücken des Naurmuigs und trat hart in die Flanken. Er sah unter seiner Achsel hindurch und beobachtete Erorg, wie er aufholte.

Nicht auf die in die Innenstadt strömenden Dämonen achtend, jagten sie eine schmale Gasse entlang, über die Fallbrücke und wählten schließlich die nach Norden führende Straße.
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Durch die Sonne schimmerten die Wolken wie das unberührte Gelände im Land des ewigen Eises. Gewaltige Schatten entstanden wegen der unterschiedlichen Gefüge, die der geschlossenen Wolkenmasse das Aussehen von schneeüberzogenen Gebirgszügen gaben. Zomrus neigte die Schwingen, im Gleitflug durchbrach er die Wolkendecke und flog knapp darunter weiter. Tropfen sammelten sich auf dem breiten Nasenrücken, kullerten die Schuppen hinab und wurden vom Wind davongetragen. Sein Blick schweifte über die Landschaft, bis er die Stadt hinter dem südlichen Wald entdeckte. Dass es sich um Naumundal handelte, erkannte er an dem Regentengebäude und, zu seiner Belustigung, auch an der nach oben wachsenden Magiekuppel.

»Vor uns liegt die Ansiedlung der Dämonen«, erklärte Zomrus. »Aber nur ich werde dorthin fliegen.«

»Sie weben Magie«, stellte Erai fest. »Einer von uns sollte Euch begleiten.«

»Oder zwei«, verbesserte Irrir sie.

»Auf Sonterian droht uns keine Gefahr«, sagte Zomrus beruhigend. »Der Anblick von fünf Drachen vor den Stadttoren schürt Angst in den Herzen und Angst führt zu unheilvollen Taten.«

»Was sollen wir bis zu Eurer Rückkehr tun?«, fragte Catis.

»Jagt, fresst und ruht euch aus.« Zomrus drehte ab und hielt auf ein Gebirge zu. »Dieses Gebiet sieht verlassen aus, bleibt in der Nähe des Berges.«

»Was, wenn wir auf Dämonen stoßen?«

»So weit von der Stadt entfernt halten sich nur kleine Gruppen auf. Sie werden euch nicht entgegentreten.«

»Falls doch?«, tauchte leise Irrirs Frage in der Gedankenverbindung auf.

»Vermeidet es, sie auf den Pfad des Windes zu schicken«, wies Zomrus sie an. »Aber lasst sie wissen, dass Xandrians Himmelsgeschöpfe durchaus bereit sind, zu kämpfen.«

Catis flog voraus und kreiste um den Gipfel. »Ein schwer zugängliches Hochland, bestens geeignet, um nach der Jagd zu rasten.«

»Seid wachsam, womöglich rufe ich euch zu mir.« Zomrus schwebte auf der Stelle und beobachtete zunächst Irrir, dann Sayas wie sie auf dem felsigen Boden landeten. »Bis zu meiner Rückkehr entscheidet Erai.«

Hitziges Fauchen erklang, von wem war nicht zu bestimmen.

»Behalte Catis im Auge«, warnte Zomrus Erai.

»Das tue ich schon, seit wir über das große Gewässer flogen«, gab sie zu. »Ihn umgibt manchmal eine dunkle Aura.«

»Die uns in der Schlacht mit den minderen Geschöpfen dienlich sein wird.« Zomrus zischte niederträchtig. »Nun stoß zu den anderen.«
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Die Haut unter den Hornplatten glänzte nass und die ruhige Atmung war zu einem Hecheln angewachsen. Mit hängenden Köpfen standen die zwei Naurmuige auf der Straße, die mit einigen Windungen zum Wald führte. Ragran war vom Rücken gesprungen und hatte sich ein paar Schritte entfernt. Sein Gesicht war nach Norden gerichtet. Abermals drückte er die Handkante gegen die Stirn und suchte den Horizont ab, immer wieder schweifte sein Blick umher. Es gab keine Spur von den fünf Schatten. Hätte es nicht den Warnruf gegeben und die hinter seinem Rücken in den Himmel ragende Magiekuppel, wäre er längst zurückgeritten.

»Das ist also ein Drache?«

Ragran folgte Erorgs ausgestrecktem Zeigefinger, der auf das Gebirge in Nordwesten zeigte. Tatsächlich näherte sich von dort ein schwarzer Schemen. Mittlerweile war Zomrus nahe genug, dass Ragran ihn mühelos erkannte. »Nicht irgendein Drache, er ist der Herrscher.«

»Sollten nicht mehrere an unserer Seite kämpfen«, erinnerte sich Erorg.

»Er brachte vier weitere Drachen.«

»Wo sind sie? Ich sehe nur einen.«

»Frage ihn.« Ragran lächelte. »Aber achte auf deinen Stimmton.«

»Drohst du mir?«

»Sieh es als Empfehlung an.« Das gewohnte Gefühl, nicht mehr alleine Herr seiner Gedanken zu sein, erfasste ihn bereits, ehe er Zomrus’ Stimme vernahm.

»Die Magiebarriere wird mich nicht aufhalten.«

»Es ist die Pflicht des sakralen Druiden, die Stadt zu beschützen«, erklärte Ragran beschwichtigend. »Du warst in der Ferne schwer zu erkennen und durch die vier Drachen war ein Angriff nicht auszuschließen.«

»Darum bist du mir also entgegengeritten?« Zomrus ging in den Gleitflug über und schwebte eine Weile auf der Stelle, bevor er die Pranken auf dem Boden aufsetzte. Sand stob durch die Schwingenbewegungen auf. »Wer ist der Dämon an deiner Seite?«

»Der Machthaber von Lon, Fürst Erorg.«

»Dein Stimmton hört sich angespannt an«, bemerkte Zomrus.

»Sein Truppenkorporal tätigte den Übergriff auf Orellan und Seron.«

Zomrus fauchte. »Ein Wort und er ist ein Haufen Asche.«

»Ich brauche ihn … noch.«

»Soll ich mich hier verwandeln?«

»Nein. Wir reiten zu der Streitmacht, und in deiner natürlichen Gestalt erwacht in den Kriegern mehr Ehrfurcht. Warte hier auf unsere Rückkehr.« Ragran wandte sich Erorg zu. »Zomrus begleitet uns zu den Streitkräften. Wollte Agriur sich uns anschließen?«

»Spätestens durch die unerwartete Begleitung wird er es wohl machen«, vermutete Erorg.

»Nun gut, dann treffen wir uns hier.« Ragran sah zur Turmspitze. »Wir warten, bis der Schatten eine Unterarmlänge nach Osten gewandert ist.«

»Bis dahin sind wir zurück.«

»Kommt ihr zu spät, wisst ihr, wo wir zu finden sind.« Ragran zog sich auf den Rücken des Reittieres. »Es dauert nicht lange«, versprach er Zomrus und drückte die Schenkel zusammen, sodass der Naurmuig sich in Bewegung setzte. Ein Tritt gegen die Flanken genügte und er fiel in einen schnelleren Lauf.
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Im Lager griffen aufgeregte Rufe wie Feuer in einem Wald um sich. Die Stimmen waren jedoch nicht ängstlich oder angriffslustig. Ganz im Gegenteil, es schwangen darin Begeisterung und Verehrung. Was immer die Krieger vor Zomrus’ Ankunft getan hatten, jetzt hielten sie inne und starrten zu ihm hinauf. Einige hatten noch die dämonische Gestalt, doch die Mehrheit ähnelte bereits den minderen Geschöpfen.

Durch die Streitkräfte der anderen befehlshabenden Dynastien gab es außer dem Kampfplatz keine freie Fläche in der Talsenke. Daher entschied sich Zomrus nach mehrmaligem Darüberhinwegfliegen dafür, auf einem Felsvorsprung zu landen. Die Krallen bohrten sich in das Gestein und durch den schwingenden Schweif flogen Steine durch die Luft. Er entfaltete die Schwingen, senkte den nach vorn gestreckten Hals und stieß ein Brüllen aus.

Zomrus suchte Ragran und entdeckte ihn zwischen Seron und Lanari, die, nach der Körpersprache und den Handbewegungen zu urteilen, einen hitzigen Wortwechsel mit den Fürsten führte. Es war der Regent, der eine Entscheidung fällte. Lanari entfernte sich mit den Fürsten in Richtung des Lagers, Seron folgte ihnen nach einem kurzen Gespräch mit Ragran. Dann kreuzten sich ihre Blicke und der Regent hob zur Begrüßung den Arm.

»Reicht dir die Aufmerksamkeit aus, die meine Ankunft bewirkte?«, fragte Zomrus mit spöttischem Ton.

»Darüber werden sie viele Sonnenwanderungen sprechen.«

»Warum sind wir hier und nicht in deinem Raum der Karten mit einem Becher Fion in der Hand?«

»Krieger müssen noch in mindere Geschöpfe verwandelt werden, außerdem bat mich Seron um einen Gefallen.«

»Ich könnte dir mit der Magie zu Hand gehen«, schlug Zomrus vor.

»Warum eigentlich nicht? Die Wörter kennst du ja und eine Gewandung nahm ich vorsorglich für dich mit.«

»Dein Feldmarschall - wie hieß er gleich? Urullar? - fühlte sich danach so wohl, dass er kein Dämon mehr sein wollte.« Er zischte hart. »Gaur Waith.« Zomrus krümmte sich und brüllte. Ein letztes Mal spreizte er die Schwingen, bevor sie verkümmerten und schließlich zwischen den Schulterblättern verschwanden. Der Schweif peitschte durch die Luft, zertrümmerte einen Felsbrocken und wischte den Sand vom Boden, bis er ein Teil des unteren Rückens wurde. Der mächtige Körper schrumpfte zusammen mit den Füßen und dem Kopf. Durch den Felsvorsprung bemerkten die Krieger nicht, wie der Drachenkörper eine dämonische Gestalt annahm. Auf den Unterbeinen kauernd ertrug Zomrus die abschwächenden Schmerzen. Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

Ragran blickte auf Zomrus hinab. Die orangen Augen strahlten Sorge aus. »Schlimmer als sonst?«

»Nein.« Zomrus stieß ein Schnaufen aus. »Ich hab mich noch nicht entschieden, welcher Gestaltenwechsel qualvoller ist.«

»Bist du bereit?« Ragran half ihm auf und reichte ihm die Robe. »Geh an meiner rechten Seite, es ist nicht weit. Seron bringt dir einen Naurmuig.«

Zomrus’ Stirn kräuselte sich fragend. Er spürte eine Hand unter seinem Ellbogen und verstand, warum er verdeckt von Ragran die ersten Schritte gehen sollte. »Bald ist die Stärke zurück«, hoffte er.

»Eine Schwäche vor einem Freund einzugestehen, verstärkt das Vertrauen zueinander.«

»Wie die deine Seron und Orellan ist?«

»Es hat sich nichts verändert.« Ragran zuckte mit dem Kinn nach vorne. »Da ist er mit dem Naurmuig.«

»Du weißt schon, dass ich auf noch keinem Tier gesessen bin?«, erinnerte Zomrus ihn mit einem schiefen Lächeln.

»Sobald du im Sattel sitzt, musst du nur darauf achten, nicht herunterzufallen.« Ragran nahm die Zügel. »Steig mit dem rechten Bein in diesen Steigbügel. Halte dich jetzt an der Sattelkante fest. Nun spring leicht ab und zieh dich nach oben … gut so … Linker Fuß über den Rücken.«

»Erinnere mich nächstes Mal daran, dass ich in der natürlichen Gestalt ebenso imstande bin, Magie zu weben«, bat Zomrus. Seine straffe Stirn und der zusammengekniffene Mund bezeugten die Anspannung.

»Du findest Halt in den Steigbügeln und am Sattelhorn.« Ragran lächelte aufmunternd und sagte, während er sich in den Sattel fallen ließ: »Bisher gibst du keine schlechte Figur ab.«

Zomrus zischte, fletschte die Zähne und japste nach Luft, als der Naurmuig einen Satz nach vorn machte und danach in einen gelassenen Laufschritt wechselte.

»Seron, nun zu deinem Anliegen. Führe mich zu Lanari.«

»Es wird dir nicht gefallen«, vermutete Seron.

Schnell hatten sie das Lager erreicht und schon von Weitem hörten sie Lanaris empörte Stimme. Es hätte Serons Führung nicht gebraucht, um sie in der Mitte des kleinen Vorplatzes von vier dürftigen Zelten zu finden.

Ragran zügelte den Naurmuig und sah sich um. Die Frage, wo er sich befand, erübrigte sich bei der Sichtung der jungen Frauen und Männer. Warum es so wichtig war, dass Lanari und er sich von dem erbärmlichen Zustand ein Bild machten, verstand er andererseits nicht. Es war weithin bekannt, dass die leichten Mädchen oder Jungen aus den armen Dynastien, die ihre Beschäftigung nicht im Haus der Reinigung anboten, oft in heruntergekommenen Tavernen unterkamen. Immerhin musste es hier etwas geben, dass sogar Lanari ihre Beherrschung vergaß.

»Wie konntest du das tun!«, schrie sie erneut Erorg an. »Sie ist doch noch ein Kind.«

Nun schaute Ragran genauer hin und wahrhaftig, das Mädchen, vor dem Lanari kniete, war höchstens zwölf Winter alt.

»In Lon bringen Mütter ihre Töchter um vieles jünger ins Haus der Reinigung«, verharmloste Erorg das Alter.

»Die Kinder bieten sich euch wohl kaum aus freiem Willen an.« Lanari funkelte ihn erzürnt an.

»Dafür erhalten die Eltern für die restlichen Mäuler, die sie stopfen müssen, genug zu essen.«

»Du widerst mich an.« Lanari stand auf und strich dem Mädchen über das Haar.

»Oberste Heilerin, vergiss nicht, mit wem du sprichst«, drohte Erorg. Seine Hand legte sich auf den Schwertgriff.

»Ziehe deine Waffe und du findest deinen Kopf neben dem deines enthaupteten Truppenkorporals«, beteuerte Seron in klarer und verbindlicher Stimme.

»Sie ist nichts wert! Hättest du ihren Vater gefasst, hinge sie kopfüber an der Mauer.«

»Wer ist sie?«, fragte Ragran.

»Die Tochter von Mazzot«, antwortete Lanari. »Ihr Name ist Dragga und der kleine Junge da«, sie deutete ins Zelt, »ist ihr Bruder Vezzu.«

»Welche ehrenlosen Taten du in Lon erlaubst, ist deine Sache.« Ragran hob den Arm, um Erorgs Einwand zu unterbinden. »Auch sehe ich darüber hinweg, dass du leichte Frauen und Männer für deine Krieger mit in die Schlacht nimmst. Ob sie es aus freiem Entschluss tun oder nicht, lasse ich außen vor.« Er betrachtete Dragga. Sie zitterte und suchte bei Lanari Wärme und Schutz. »Bei was ich jedoch niemals die Augen verschließen kann, ist, wenn ein Kind geschändet wird.«

Erorg lachte dunkel. »Aber das dreckige Balg vor dem Haus des Regenten an einen Pfosten zu ketten, wäre mir erlaubt?«

»Dieses Gespräch wird an einer anderen Stelle weitergeführt«, bestimmte Ragran. Seine Wangen zuckten und das Kinn bewegte sich vor und zurück.

»Warum nicht hier und jetzt!« Erorg trat auf ihn zu. »Sollen die Krieger ruhig hören, dass du nicht davor zurückschreckst, Kinder auf den Pfad des Feuers zu schicken.«

»Geh mir aus den Augen«, befahl Ragran. Die sich öffnenden Schwingen erhärteten die machtvolle Aura des Regenten. »Lanari nimmt Mazzots Kinder mit nach Naumundal.«

»Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!«, sagte Erorg mit einer donnernden Stimme.

»Darauf kannst du dich verlassen«, versprach Ragran. »Seron, du begleitest Lanari und die Kinder.« Dann drehte er sich zu Zomrus. »Komm, die Krieger erwarten ihre Verwandlung.«
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19. Dunkle Worte und qualvolle Bilder

Das Kratzen der Klinge über das Holzbrett, ein Klacken und das darauffolgende Schmatzen verrieten Ellariana, dass sich eine weitere Apfelspalte in Xilios Mund befand. Er seufzte genussvoll und rammte die Messerspitze in eine gekochte Scheibe Fleisch. Sein Sessel knarzte, wie es Ellarianas kurz zuvor getan hatte. Danach legte sich eine angenehme Ruhe über sie und auch die Geräusche der unmittelbaren Umgebung schrumpften auf eine nicht störende Lautstärke.

Bevor er seine Augen schloss, betrachtete er den Schimmer auf Ellarianas silbergrauem Haar. Sie hatte ihr Gesicht der Sonne zugewandt und wären da nicht die verdächtig zuckenden Lider und Mundwinkel gewesen, könnte man glauben, dass sie sich ein Nickerchen erlaubte. Aber die für das ungeübte Auge harmlosen Hinweise kannte Xilio nur zu gut, einige Male hatten sie ihn vor dem Pfad des Lichtes bewahrt. Er schob das Gesäß bis zur Sesselkante, um eine fast liegende Haltung einzunehmen. »Du findest deinen Gefährten«, sagte er mit aufrichtiger Zuversicht.

»Seine Anwesenheit auf Senasir wäre nicht so lange unbemerkt geblieben.« Ellariana sah ihn an. »So gerne ich nach Arontas suchen würde, mein Anliegen ist zu wichtig, um noch eine einzige Sonnenwanderung damit zu vergeuden.«

»Wie kommt es, dass du Senasir verlassen hattest und jetzt wieder zurückkehrtest?«

»Ich befolgte einen Befehl des Konvents und nun bin ich hier, um die bevorstehende Bedrohung zu verkünden.«

Xilio nickte steif. »Die du nur den Fürsten, Meistern der Gilden und Magiern anvertrauen willst.«

»Verzeih, es sind keine Neuigkeiten, die ohne weitere Erklärung von Ohr zu Ohr getragen werden sollten.« Sie setzte sich auf. »Schilderst du mir trotzdem, was sich vor fünfzehn Wintern auf Senasir ereignete?«

»Es war eine schwarze Zeit, die jeder vergessen möchte, es aber niemandem gelingt«, begann Xilio zu erzählen. Die fröhliche Stimme hörte sich dunkler, unheildrohender an. »Seit die Gilden und der Konvent bestehen, gibt es nach jeder Sonnenwende die Auslese der Anwärter. Während dieser Auswahl wird durch Magie bestimmt, ob dir ein Schicksal als Schwertkrieger oder Magier bevorsteht.«

»Das Vorgehen ist mir nur zu gut bekannt.« Ellariana knurrte. Sie blickte auf ihre Handfläche. Durch die lebhafte Erinnerung an den Schattenzyklus vor der Empore der Magier sah sie den Stein mit der unscheinbaren Verzierung, die für immer ihr Leben veränderte. Abermals kratzte es in ihrer Kehle, sie schloss ruckartig die Hand und zermalmte das erdachte Gestein.

»Schon lange vor dem ersten Vorfall wurden Stimmen gegen die Auslese laut. Begabte beschworen Magie, ohne auf die Warnung der Magier zu hören. Die Mehrheit war schlecht, einige gut, wenige herausragend und nur Einzelne außerordentlich.« Xilios Augen verloren sich in der Vergangenheit, er sprach dennoch weiter: »Den Stärksten unter ihnen war die Lichtmagie nicht ausreichend, sie betraten Pfade, auf denen niemand gehen sollte. Durch ihre Leichtsinnigkeit und vielleicht auch wegen ihrer Unwissenheit riefen sie Schatten aus dem Zwischenreich und verschmolzen ihre Seelen mit den Bestien.«

Er hob den rechten Mundwinkel, es war ein angedeutetes Lächeln, ausgelöst durch Schmerz. »Das erste bekannte Ereignis fand in der Nähe von Ethear statt. Eine Elbin wurde entseelt zwischen ihren Apfelbäumen entdeckt. Das ist eigentlich nichts Ungewöhnliches, doch ihr Mund war zu einem Schrei geöffnet und die eingefallene Haut klebte am Körper wie nasse Kleidung. Als läge sie schon mehr als einen Mondzyklus dort.«

»Tat sie aber nicht«, unterbrach Ellariana ihn.

»Sie stand mit ihrem Karren die Sonnenwanderung zuvor auf dem Markt. Der Vorfall warf Fragen auf, zog jedoch nicht die Aufmerksamkeit der Magier auf sich. Bis Fürst Ovian mitsamt seiner Reiterschar auf der Reise nach Dorie verschwand. Es war schließlich Palas, der seinen Vater in einem abgelegenen Waldstück aufspürte. Die Körper wiesen keine Kampfspuren auf, kein einziger Tropfen Blut färbte das Gras rot.«

»Und sie waren auch ausgedörrt?« Ellarianas Stimme zitterte, die Erinnerung an die zwei Entseelungen in Adoria versetzte ihr Herz in Aufruhr.

»Jeder von ihnen. Die seelenlosen Augen starrten in die ewige Dunkelheit, denn es gab nur eine Erklärung dafür. Eine Macht wandelte auf Sonterian, die sich mit Seelen stärkte. Die einflussreichsten Magier besprachen sich und kamen zum gleichen Entschluss.« Er schlug die Hände zusammen, kreuzte die Finger ineinander und behielt sie in der Luft. »Eine Abart von dunkler Magie wurde beschworen, sie sprachen von Blutmagie. Sie wussten nicht wie oder wer, aber die Magier waren überzeugt, dass der Schatten Seelen benötigte, um im Licht zu bestehen.«

»Wie konntet ihr sie bezwingen?«

»Es dauerte einige Mondzyklen, bis es gelang, eines Schattens habhaft zu werden. Durch eine Seelenreise erfuhr die Oberste Magierin, mit welcher Macht wir es zu tun hatten. Weitere Mondzyklen vergingen, in denen es einer Vielzahl an Seelen verwehrt blieb, in friedvollen Zeiten wiedergeboren zu werden.« Xilio stieß den Atem durch die Nase aus. »Würde der Seelenraub nicht bald aufgehalten werden, gäbe es in naher Zukunft keine mehr auf Senasir. Dieser Gedanke von Palas brachte den Wandel. Sich der Gefahr bewusst, folgten viele Mutige dem Aufruf, die Schwarzmagier zu ergreifen.«

»Was geschah dann?«

»Die Schattenbestien wurden ausgehungert und die Schattenmagier folgten ihren Meistern durch das Feuer.«

»Ich dachte, dass es in einem Zwischenreich nur ein Alpha gibt«, warf Ellariana ein.

»Ja, ein Alpha! Hätten die Schwarzmagier sich Seelenhäschern angeboten, wäre es der Untergang von Senasir gewesen. Sie benötigen keine Seelen, sobald sie eine Verbindung mit einer eingegangen sind. Sie würden sie nur aus reiner Gier verzehren.« Er dachte kurz nach und fügte hinzu: »Außer ihnen wird die Kraft durch Lichtmagie entzogen, dann würden Seelen sie vor dem Zerfall bewahren.«

Ein lang gezogener Fanfarenstoß vermischte sich mit den Geräuschen der Stadt. Kaum war dieser verklungen, schlugen die Glocken mit ihrem dumpfem, dröhnendem Laut an. Ellariana fuhr aus dem Stuhl hoch und sah sich beunruhigt um. Ihre Finger umfassten bereits den Schwertgriff, doch der Seitenblick auf Xilio sagte ihr, dass keinerlei Gefahr drohte.

Er zwinkerte ihr zu. »Der Fürst kehrt zurück.«

»Vielleicht ist der Geächtete bei ihm«, hoffte Ellariana. »Ich muss ihn sofort sehen.«

»Warte hier, ich setze Palas über deinen Wunsch in Kenntnis.«

Ellarianas Blick war entschlossen. »Ich erwarte, dass er mich empfängt.«

»Vergiss nicht, Palas ist nicht nur der Fürst von Naqua, sondern auch von Senasir«, mahnte Xilio. »Sein Ansehen ist ihm sehr wichtig und auf keinen Fall wird er sich zu etwas drängen lassen.« Er nickte und ging auf das Fürstengebäude zu.

Ellariana zog einen Schmollmund und warf sich in den Sessel, sodass dieser knarrte. Mit vor der Brust überkreuzten Armen starrte sie Xilio hinterher, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Um sich bis zu Palas’ Eintreffen abzulenken, verglich sie die grauenvollen Ereignisse hier mit denen in Adoria ausführlicher als gerade eben.

Eine Berührung am Arm schreckte Ellariana aus den Gedanken. Ihr Kopf fuhr zur Schulter herum, auf der kräftige Finger lagen. Ihr Blick folgte der Hand, den Arm hinauf, bis zum Gesicht. Sandbraune Augen, die in diesem Moment für Ellariana nicht lesbar waren, ruhten auf ihr.

»Xilio verdeutlichte mir, dass du mich sehen willst«, sagte Palas. Nicht nur sein Ausdruck war grimmig, auch in der Stimme schwang Unmut.

»Setz dich doch«, bot Ellariana an. Sie zeigte auf den Stuhl von Xilio. »Darf ich dir ein wenig Fion einschenken?«

»Wenn meine Gespielin mir den Wunsch von den Augen abliest, möchte sie dafür immer etwas«, grummelte Palas.

»Ich wollte nur höflich sein.« Ellariana drehte einen der nicht benutzten Kelche um und füllte ihn bis zur Hälfte. »Deine vorzeitige Rückkehr scheint nicht in deinem Sinne zu sein.«

»Ganz und gar nicht«, bestätigte Palas.

»Willst du darüber sprechen?« Ellariana schob den Becher in seine Reichweite.

»Ein Geächteter ist nach so vielen Winterkreisläufen vor meinen Toren erschienen.« Er trank einen großen Schluck, bevor er den Becher schwungvoll zurück auf den Tisch stellte. »Er muss einer der mächtigsten Schwarzmagier gewesen sein.«

»Wie kommst du darauf?«

»Sein Rücken ist übersät von Narben und die eine an der Brust läuft von der Schulter bis zum Rippenbogen.«

Ellariana horchte auf. »Sagte er, woher er kam?«

»Verdammt, nein, Kalean nahm ihm natürlich sofort die Stimme.«

»Du weißt also nicht mit Sicherheit, dass er ein Geächteter ist?« Ellariana gelang es nicht, den anklagenden Ton zu verbergen.

»Warum sonst sollte er so viele Narben tragen?«

»Ich sprach mit den Wachen im Kerker und an der Mauer. Die Beschreibungen wichen voneinander ab, sodass ich nicht ausschließen kann, dass es sich bei ihm um meinen Gefährten handelt.« Ellariana legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Palas, wie sah er aus? Erinnerst du dich?«

»Er hatte meine Größe. Ein schlankes, ausdrucksvolles Gesicht, und sein schwarzes Haar schimmerte in der Sonne blau.«

»Arontas!« Ellariana lachte überdreht auf. »Wo ist er? Im Kerker?«

»Ilareon forderte ihn ein.«

»Was meinst du damit?«

»Er nahm den Geächteten mit zum Gehöft der Gilde en fean Magil.«

»Warum?«, stieß Ellariana aus, ihr Magen drehte sich wie ein Wasserstrudel.

»Es wird ihm bei Ilareon nichts geschehen«, versprach Palas. »Du solltest dem Meister der Gilde dankbar sein, ohne sein Eingreifen würde der Geächtete …«

»Mein Gefährte«, fuhr Ellariana dazwischen.

»Vor dem Magierkonvent stehen.«

»Ich breche sofort auf.« Sie stand bereits, da packte Palas ihr Handgelenk und hielt sie fest.

»Die Sonne geht bald unter. Der Weg ist zu weit, um in der Dunkelheit zu reiten. Setz dich. Ich verspreche dir, dass Xilio dich bei Sonnenaufgang zu deinem … Gefährten bringt.« Er führte einen kleinen Ruck an ihrem Arm aus, sodass sie sich wieder hinsetzte. »Jetzt erzählst du mir, warum du nach Senasir zurückkamst.«

»Es ist von größter Dringlichkeit, dass ich die Fürsten, die Gildemeister und den Magierkonvent aufsuche.«

»Was hat es mit der bevorstehenden Bedrohung auf sich?«

Ellariana sah ihm direkt ins Gesicht. »Ihre Entscheidung kann unser aller Schicksal verändern.«

»Deine dunklen Worte entfesseln qualvolle Bilder aus der Vergangenheit.« Palas lehnte sich zurück, nacheinander trommelte je ein Finger der rechten Hand auf die Armlehne.

»Xilio erzählte mir davon.« Sie dachte über die nächsten Worte nach. »Erfüllt sich die Prophezeiung, wäre die Entseelung eine Erlösung.«

»Wenn es so ist, dann begleite Ilareon zu der Zusammenkunft der Fürsten und Gildemeister im Magierkonvent.«
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20. Die Priorin

Drizhul drehte sich auf den Rücken und streckte die Arme und Beine aus. Die raue Decke rutschte nach unten und sogleich schlang sich die kühle Luft um seinen Körper. Die Härchen an den Gliedmaßen stellten sich auf und er erschauderte. Ein Blick aus dem kleinen Fenster untersagte es ihm aber, sich die Oberdecke bis zum Kinn hinaufzuziehen und weiterzuschlafen. Nach der Helligkeit zu urteilen, war die Sonne schon vor einigen Schattenzyklen aufgegangen. Drizhul schob die Beine über die Bettkante.

Erneut gähnte er herzhaft. Beim tiefen Atemholen schmeckte er einen bittersüßen Duft auf seiner Zunge. Er schaute über seine Schulter und betrachtete die weichen Brüste des Mädchens. Die Erinnerung an ihre Wärme entflammte ein Ziehen in seinen Lenden. Er stöhnte, griff in seinen Schritt und erlebte in seiner Vorstellung die vergangene Mondwanderung wieder. Die Erregung fand seinen Höhepunkt, als er ihr angsterfülltes Gesicht vor sich sah. Der zu einem Schrei aufgerissene Mund und die tränenüberlaufenen Augen ergänzten das Bild. Drizhul seufzte, ein berauschtes Lächeln umschmeichelte die harten Züge. Er säuberte die Hand am Tuch und stand auf.

Seine Gewandung war überall in der Kammer verstreut, bezeugte, dass seine Gier nach dem Mädchen ihn beherrscht hatte. Neben seiner Robe lag das zerrissene Kleid. Der Moment, in dem ihr bewusst geworden war, dass sie einem Raubtier im Körper eines jungen Mannes in die Falle gegangen war, blitzte durch Drizhuls Kopf. Er schaute zu ihr hinüber. Ihre blasse Haut hob sich von der graubraunen Unterlage ab. Auf dem Rücken liegend und die ausgestreckten Beine ein wenig gespreizt, bot sie einen reizvollen Anblick. Das Verlangen nach ihr war weiterhin da, zwar schwach, aber immerhin reichte es aus, dass Drizhul sich ihr näherte. Sein Zeigefinger fuhr am inneren Oberschenkel entlang, zurückblieb ein rötlicher Strich auf fahler Haut. Seine Augen glitten wie seine Hände weiter. Einmal mehr knetete er die zarten Brüste, die von ihm das erste Mal eine begehrliche Berührung erfahren hatten. Seine Handfläche verharrte dort, sein Blick schweifte über den dicken Striemen am Hals bis zum Kinn. Ihr aufgerissener Mund zeigte die durchaus weißen Zähne. Lediglich die bläulichen Lippen und die trüben in die Höhlen gesunkenen Augen entstellten das mit welligem rotem Haar umrankte anziehende Gesicht.

»Ein schöner Fang«, hörte er Qetur in seinem Kopf.

»Sie war die ungeplante Rast wert.« Drizhul lachte und griff nach dem Gürtel am Boden.

»Nicht nur sie. Junge Seelen behagen mir am meisten.« Qetur bellte erfreut. »Tayne und Waell sind in der Küche.«

»Dann sollte ich mich wohl beeilen.« Drizhul warf sich den Umhang über, kämmte sich mit den Fingern und nahm den Hexerstab an sich.

Die Holztreppen knarzten unter seinen schweren Stiefeln und der modrige Geruch des alten Bauernhauses hing in der stickigen Luft. Erst am Zugang zur Kochstube stieg ihm der Duft von gebratenem Fleisch und würzigen Kräutern in die Nase. »Der Geruch verspricht ein besseres Essen als in der runtergekommenen Herberge«, bemerkte Drizhul. Er befeuchtete die Lippen mit der Zunge und stellte einen umgefallenen Stuhl auf. »Wie ist es euch ergangen?«

»Der Vater hat sich heftig gewährt, nachdem du mit der Kleinen nach oben gegangen bist und ihre Schreie erklangen«, erzählte Tayne mit unbeeindruckter Stimme.

»Das habe ich mir schon gedacht.« Drizhul sah auf den Boden. Scherben von Tellern und Bechern lagen zwischen einem zertrümmerten Stuhl. Sogar Essensreste klebten an den Wänden. »Tja, ihr hattet wohl keine andere Wahl.« Er griff nach einer Schüssel, warf ein paar Scheiben des gebratenen Fleisches hinein und brach eine Ecke vom Brotlaib ab.

»Irgendwann wurde es mir zu blöd und ich schickte meine Schattenbestie zu ihm«, sagte Waell mit vollem Mund. »Eigentlich schade, so hatte ich keine sinnliche Erfüllung.«

»Nächstes Mal bekomme ich das Mädchen und du nimmst die Mutter«, beschwerte sich Tayne.

»Du weißt«, Drizhul schmunzelte dreckig, »bei Rothaarigen ergebe ich mich meinem Verlangen.«

»Mein Vorschlag, die Abkürzung durch den Wald zu nehmen, war doch nicht so dumm.« Tayne hob den dampfenden Becher an die Lippen und schlürfte den mit Kräutern gewürzten Trank.

»Dieses Mal nicht«, gab Drizhul zu und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Das Kloster sollte nicht mehr weit entfernt sein. Besser, wir machen uns auf den Weg.«

»Die Pferde sind noch immer mitsamt unseren Taschen aufgesattelt«, erklärte Waell. »Wir sind ja nicht dazugekommen, sie auszupacken.«

»Nehmen wir Verpflegung mit?«

»Ein abgelegener Hof oder eine Taverne werden sich finden lassen.« Drizhul stand auf und blickte über den Tisch hinweg zur glühenden Feuerstelle. Hinter der Anrichte lugten teilweise Beine in einer unnatürlichen Stellung hervor. Er zuckte mit dem Kinn dorthin. »Der Bauer kämpfte, wie es scheint, um sein Leben.«

Die Kreuzung lag verlassen vor ihnen. Es gab keinen Wegweiser und auch die Spuren der Wagenräder und Pferdehufe, die sich mit der Zeit in den Boden eingegraben hatten, halfen nicht bei der Entscheidung, in welche Richtung sie der Straße folgen sollten. Drizhul erhob sich im Steigbügel, legte die linke Hand auf den Sattelkranz und sah sich um. »Die Dirne beschwerte sich doch, dass die Ordensschwestern staubige Stiefel tragen und sie danach immer den Schankraum wischen muss, oder?«

»Ich gebe zu, meine Aufmerksamkeit war etwas abgelenkt«, entschuldigte sich Tayne.

Waell verdrehte die Augen und bestätigte Drizhuls Erinnerung mit einem Nicken.

»Demnach können wir den Weg nach Westen vernachlässigen, es bleibt also der nach Norden oder der zum Gebirge.«

»Mein Gefühl sagt mir, der kärgliche Pfad führt zum Kloster«, fand Tayne.

»Kann gut sein.« Waell ritt an ihnen vorbei und blickte auf den Boden. »Die Furchen der Räder sind tief, der Weg wird auch im Regen benutzt.«

»Damit ist die Entscheidung gefallen.« Drizhul klatschte in die Hände und drückte die Schenkel zusammen. Auf der Höhe von Waell trat er die Fersen in die Flanken und sein Pferd fiel in einen gemütlichen Galopp.

Das Klappern der Hufe schallte zwischen den lichten Bäumen hindurch und schreckte hin und wieder Kleintiere aus dem Dickicht auf, sodass ein geschwindes Tapsen oder hektisches Geflatter die sonstige Ruhe des Waldes beherrschte. Je weiter die Straße hinter ihnen lag, umso schlechter wurde der Zustand des Weges. Schnell war der Augenblick gekommen, die Pferde zu zügeln und in einem langsamen Trab weiterzureiten.

Sie überquerten zwei Kreuzungen, deren abzweigende Pfade in das Unterholz hineinführten. Ein Blick reichte für die Einigung aus, dass dem Hauptpfad weitergefolgt wird. Die Sonne war schon lange über ihnen hinweggezogen, als sich endlich die Waldgrenze vor ihnen auftat. Im Schatten der Bäume hielt Drizhul an. Tayne und Waell zügelten ihre Pferde links und rechts von ihm. Alle Gesichter waren dem aus dem Felsgestein geschlagenen Kloster zugewandt.

Dass die Ordensschwestern keinen Überfall erwarteten, bezeugte das gewaltige Tor. Zacken eines Fallgitters oder Ketten für eine Zugbrücke suchte Drizhul vergebens. Es gab weder Wachtürme noch andere Verteidigungsvorrichtungen. Die aus der Felswand herausragenden Gebäude wirkten dennoch nicht schutzlos. Das mitunter weiße Gestein funkelte in der Sonne, wohingegen die dunklen Stellen dem Licht trotzten.

»Ein beeindruckendes Gemäuer«, kommentierte Waell den Anblick.

»Das etwas ausstrahlt, das nicht in Worte zu fassen ist«, fügte Tayne hinzu. »Besser, wir sind wachsam.«

»Ruft eure Schattenbestien zu euch«, befahl Drizhul. »Tut nichts Unüberlegtes, wir brauchen wenigstens eine der Ordensschwestern.«

»Dann hoffen wir mal, dass sie nicht alle rote Haare haben«, neckte Tayne ihn und ritt los.

Drizhul schnaubte entrüstet.

»Womit er recht hat.« Waell folgte laut lachend.

Die Entfernung zum Tor hatte sich halbiert und die ersten Bewegungen unter dem Halbbogen der Mauer waren zu erkennen. Vier Ordensschwestern mit blau-weißen Roben traten ins Licht und sahen ihnen freundlich entgegen. Die Finger der rechten Hand fassten um den silbernen Griff eines Stabes. Im selben Atemzug streckten sie die Arme aus und richteten die Spitze auf die Ankommenden. Blaues Licht, so rein wie Gletschereis, breitete sich vor ihnen in einem Halbkreis aus. Eine weitere Ordensschwester, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, schritt aus dem Schatten heraus. Der Saum der Robe glitt über den Boden und hauchte den silbernen Stickereien durch den Sonneneinfall Leben ein. Ihre Arme hielt sie übereinander vor der Brust, wobei die ausladenden Ärmel ihre Hände verdeckten. Sie blieb vor der Magiekuppel stehen und erwiderte mit erhobenem Kinn die auf ihr ruhenden Blicke. »Es scheint mir, dass ihr von eurem Weg abgekommen seid.«

»Ganz und gar nicht.« Drizhul hob ein Bein über die Kruppe des Pferdes und rutschte vom Rücken. »Wir sind genau dort, wo wir hinwollten.«

»Wir gewähren einfachen Wanderern keinen Zutritt.«

»Die wir auch nicht sind«, versicherte Drizhul mit einem dreisten Schmunzeln. »Ich habe einen langen Weg auf mich genommen, um mit der Priorin zu sprechen.«

»Öffnet eure Umhänge.« Sie bestärkte ihre Forderung mit einem Zucken der Arme.

Drizhul sah zu Waell sowie Tayne und nickte anweisend. Schwungvoll schlug er die vorderen Seiten seines Überwurfes hinter die Schultern.

»Hexenmeister also«, erkannte die Ordensschwester. »Euer Ruf eilt euch voraus, nichts Gutes umgibt euch.«

»Wir sind nicht gekommen, um Leid über das Kloster zu bringen. Ich bin auf der Suche und erhoffte mir Antworten von der Priorin.«

»Du bist noch ein Knabe verglichen zu ihm«, sie deutete auf Tayne, »wie kommt es, dass du für euch sprichst?«

Ein unterdrücktes Lachen verlor sich in einem Hustenanfall.

Drizhuls Ausdruck verhärtete sich. Er kniff die Brauen zusammen. Oft genug hat er vor einer Fensterscheibe diese Miene geübt, die ihn älter aussehen ließ. »Lass dich nicht von meinem Äußeren täuschen«, mahnte er mit tiefer Stimme.

»Tritt nach vorn, sodass ich dich berühren kann.«

Er blieb unmittelbar vor der Barriere stehen, die Lichtmagie kitzelte auf seinem Gesicht. Neugierig, was sie wohl sehen würde, zog Drizhul die Kapuze zurück und erlaubte ihr, die Handfläche auf seine Wange zu legen.

Der leichte Stoff raschelte, als sich ihre Arme vor der Brust trennten und zwei schlankgliedrige Hände sichtbar wurden. Sie schloss die Augen, murmelte einige Worte, dann sprangen ihre Lider wieder auf. »Du hast eine alte Seele.«

»Das war mir bekannt.«

»Sie ist verloren, aber es besteht noch Hoffnung.«

»Falls es mir gelingt, mein Schicksal zu erfüllen.«

»Das du nur durch die Antwort erreichst«, vermutete sie.

»Unter anderem.« Drizhul packte ihr rechtes Handgelenk. »Du kennst jetzt mein Antlitz, zeig mir deines.«

Ihr Kopf neigte sich zur Schulter, ein Lächeln formte den teilweise verborgenen Mund. Sie hob die linke Hand und schob den Stoff vor ihrer Stirn zurück.

Die hohen Wangenknochen, die schmale Nase und die vollen Lippen nahm Drizhul nur am Rande wahr. Sein Blick haftete sich auf die über ihre weiblichen Rundungen fallenden Haarsträhnen, die in der Sonne wie eine Feuersbrunst loderten. Er schluckte ein paar Mal. »Wirst … wirst … wirst du mir helfen, dass ich mit der Priorin sprechen kann?«

»Dir erlaube ich den Zutritt zu unserem Kloster.« Sie deutete auf Tayne und Waell. »Deine Kameraden bleiben zusammen mit deinem Stab hier und«, nun sah sie hinter Drizhul auf den Boden, »sei dir bewusst, deine Schattenbestie kann die Lichtbarriere nicht durchkreuzen.«

»Besteht Grund zur Sorge um mein Leben?«

»Diese Frage, junger Hexenmeister, kannst du dir nur selbst beantworten.« Sie lachte, drehte ihm den Rücken zu und ging zurück zum Kloster.

»Wartet hier«, sagte Drizhul. »Ich bin – hoffentlich – noch vor Sonnenuntergang wieder da.«

»Du weißt, was mit dir geschah, als du das letzte Mal deine Schattenbestie nicht bei dir hattest«, erinnerte Tayne ihn. »Du bist auf dich alleine gestellt.«

»Sogar deinen Stab musst du zurücklassen«, äußerte auch Waell ihre Bedenken.

»Ich habe wohl keine andere Wahl.« Drizhul reichte Tayne die Zügel und den Stab. »Jedenfalls werden wir diese Mondwanderung unter freiem Himmel schlafen müssen. Baut bis zu meiner Rückkehr das Schlaflager auf und macht Feuer«, wies er an und lief der Ordensschwester nach.

Die Magie brannte auf der Haut wie Sonnenstrahlen in den heißen Mondzyklen. Er hörte einen Knall, das Licht flimmerte und bei jedem Schritt wurde Qeturs Winseln leiser. Vor dem Durchgang holte Drizhul die Ordensschwester ein.

»Du hast dich also entschieden. Folge mir.«

»Bringst du mich zur Priorin?«

»Mit welchem Namen darf ich dich ihr vorstellen?«

»Drizhul.«

Sie führte ihn über den Vorplatz auf das Hauptgebäude zu. Die Ordensschwestern, die ihren Weg kreuzten, neigten ihren Kopf. Stille beherrschte das Kloster. Es gab weder Worte noch Lachen oder sonst ein Geräusch. Etwas zu sagen fühlte sich sogar für Drizhul falsch an, daher folgte er schweigend, bis sie zu einer angelehnten Tür kamen.

»Wie lautet dein Name?«, fragte er gedämpft.

»Warte hier.« Die Ordensschwester schlüpfte durch den Spalt.

Seine Ungeduld erwachte, bevor ihre Schritte im Raum verstummten. Er tippte mit der Fußspitze auf den Boden, atmete schwer ein und hielt die Luft an, bis die Kehle leicht brannte. Pfeifend entwich der Atem durch die Nase.

»Mutter Oberin erwartet dich.« Die Stimme kannte er nicht. Gleich darauf schwang die Tür auf und eine Ordensschwester trat zur Seite.

Drizhul sah in den Raum hinein und schnaubte belustigt. Natürlich, er hätte es eigentlich an ihrer Kleidung und der respektvollen Haltung der anderen erkennen müssen. Die Ordensschwester mit dem feuerroten Haar war die Priorin.

»Komm ruhig näher«, sagte sie gebieterisch. »Drizhul, Gründervater des Hexenkonvents.«

»Du kennst mich?«

»Nicht dich, aber deine Vorleben, die dich immer wieder einholen.«

»Trotzdem hast du mich hinter deine Mauern gebeten?«

»Ich lernte aus den Fehlern der einstmaligen Priorinnen.« Sie legte die Arme erneut vor die Brust und verbarg die Hände in den Ärmeln. »In einem deiner früheren Leben führte ein Besuch von dir und deinem Schattenbiest dazu, dass der Orden beinahe ausgelöscht wurde.«

»Hmmm.« Drizhul sah zu Boden und suchte in den Erinnerungen. Es musste wohl eines seiner ersten gewesen sein.

»Ein anderes Mal verwehrte euch die Priorin den Zugang, ohne zu wissen, dass du bereits das Können zurückerlangtest, dunkle Magie zu beherrschen.«

»Dieser Ort war mir also schon in meinen früheren Leben wichtig«, erkannte Drizhul. »Was erhoffst du dir von deiner Bereitschaft, mich zu empfangen?«

»Dass du mit der erhaltenen Antwort zufrieden bist und dich in dem Leben von meinem Orden abwendest.«

»Weißt du auch, wie meine Frage lautet?«

»Du suchst die verborgene Magiequelle der Weltenerbauer«, antwortete sie. »Ich kann sie dir gerne zeigen. Zumindest, was davon übrig ist.«

»Was davon übrig ist?«

»Komm und sieh selbst.« Die Priorin stand von dem Stuhl auf und ging zu einer Seitentür. Ein schmaler Gang, erhellt von Wandfackeln, führte in den Berg. Kälte wehte ihnen entgegen.

Drizhul spürte, wie sanft die Magie gegen seinen Körper brandete. Er näherte sich der Priorin, sodass ihr Duft ihm die Atemluft versüßte. »Wie weit ist es noch?«, hauchte er in ihr Ohr.

»Hinter der Biegung liegt es.« Die Priorin beschleunigte die Schritte, ihre selbstsichere Körperhaltung zerbröckelte. Den verbleibenden Abstand legte sie fast im Laufschritt zurück.

Drizhul lachte in sich hinein und behielt das langsame Gehen bei. Er hatte keinen Grund, sich zu beeilen. Alles, was Drizhul wollte, würde er gleich vor sich sehen.

Ihr Weg mündete in eine Grotte. Der natürliche Felsboden knirschte unter den schweren Stiefeln. Beeindruckt von den glitzernden Kristallen in der Felswand schweifte Drizhuls Blick von hier nach da, aber er sah nicht die erhoffte magische Quelle. »Nun, wo ist sie?«, fragte er verärgert.

»Hier.« Die Priorin ging tiefer in die Felsengrotte hinein und blieb vor einer verkümmerten Lichtquelle stehen.

»Das kann nicht die Quelle sein, von der Erdun in den Aufzeichnungen schreibt.« Drizhul kniete sich nieder und berührte die Magie. Die Fingerspitzen färbten sich durch das Licht bläulich.

»Doch, das ist sie«, bekräftigte die Priorin. »Eine von den zwei entdeckten.«

»Wo befindet sich die andere?«

»Weit im Westen. Wie diese hier sollte sie in einer Höhle sein.«

»Warum ist die Magie erschöpft?«

»Seitdem dein Begehren bekannt ist, versucht der Orden die Quelle zu schwächen.« Sie trat zurück. »Es dauerte lange, viele Schwestern mussten leiden, aber es ist gelungen.«

Drizhuls Kopf ruckte zur Seite. Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr habt es getan?«

Sie nickte. »Der Orden blutete dafür.«

»Und du hoffst, wenn du mir von der anderen Quelle erzählst, dass du von dem Schicksal deiner Vorgängerinnen verschont bleibst?«, fragte er. Sein Gesichtsausdruck entsprach einem Raubtier auf der Jagd.

Sie wich weiter zurück. »Ich überbringe nur die Botschaft.« Mit einem Mal wandte sie sich um und rannte auf den Gang zu. Drizhuls dunkles Lachen begleitete ihre ersten Schritte, dann wurde sie an den Haaren hart nach hinten gerissen. Sie schrie und trat nach ihm.

»Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon.« Er drehte sie zu sich herum, schlug ihr kräftig ins Gesicht und packte ihre Kehle. »Sag mir, Priorin, wie lautet dein Name?«

»Elmisin.«

»Nun, Elmisin, deinem Orden sind zwei Irrtümer unterlaufen.« Drizhul drängte sie gewaltsam zu Boden. »Sie haben eine Priorin gewählt, die zu vertrauenswürdig und zudem rothaarig ist.«
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21. Der Gebieter auf Liastea

Crius’ fuhr die Krallen aus, der Hieb über den Boden war stark und ungestüm, sodass ein Büschel Gras mitsamt Erde davonflog. Der nächste Schlag zerteilte die Luft, in der ein herausforderndes Brüllen schwang. Crius knurrte, sprang zurück und spreizte die Schwingen in ihrer gesamten Breite aus. Das Maul war leicht geöffnet und unter den hochgezogenen Lefzen tropfte der Geifer hervor. Der süße Geschmack von Blut lag auf der Zunge, nachdem er sich über das brennende Maul geschleckt hatte. Seine Schnurrhaare standen weit gestreckt und zitterten wie die Muskeln an den Vorder- und Hinterbeinen.

»Beuge dein Haupt vor mir.«

»Avel, wie kannst du es wagen, mich herauszufordern!« Crius drückte den ausladenden Brustkorb heraus und fletschte die Zähne.

»Knie nieder und ich verschone dein Leben!«, verlangte Avel.

»Ich bin der Gebieter unter den Leopolos! Wenn du mich vertreiben willst, stelle dich dem Kampf.«

»Du lässt mir keine andere Wahl.« Avel schnaubte belustigt. »In deinem Alter solltest du wissen, wann es besser ist, den Schweif einzuziehen.«

»Das ist mir durchaus bewusst, aber bei dir besteht wahrlich kein Grund dazu«, provozierte Crius.

Avel brüllte und stürzte sich auf ihn. Seine rechte Pranke wischte durch die Luft und Crius ging zurück. Avel folgte ihm, die linke fuhr so nahe an Crius’ Schulter vorbei, dass er den Wind spürte. Er nahm seine Verteidigungsstellung ein. Wartete auf den Angriff, der sogleich erfolgte. Schwungvoll stieg Avel auf die Hinterläufe und schnitzte den freien Abstand mit den ausgefahrenen Krallen auf. Crius erhob sich ebenfalls und die beiden Leopolos prallten mit Wucht gegeneinander. Dabei streckten sie die Schwingen zum Himmel.

Avels Tatzen schlugen wild in Crius’ Richtung, doch dieser wehrte sie ab und führte seinerseits kraftvolle Hiebe aus. Gleichzeitig sanken sie zu Boden. Die Körper bewegten sich schnell, während sie sich lauernd umkreisten. Dann sah Crius Avels Pranke vor sich. Zu spät wich er ihr aus und eine Kralle riss die Haut über dem Auge bis hinab zur Wange auf. Die Sicht verschwamm, erst nach mehrmaligem Blinzeln lichtete sich der rötliche Schimmer.

Mit aufgerissenem Maul näherte Avel sich Crius’ Hals, sein Gebiss klackte laut aufeinander, als er die Stelle verfehlte. Dafür drangen die scharfen Fangzähne tief in die obere Schulter ein. Der betörende Geruch von Blut umgab sie wie ein lichter Nebel.

Crius brüllte vor Schmerz auf und wand sich, um sich aus Avels Biss zu lösen. Zugleich zog er fünf Krallen über Avels Rippen. Die darin liegende Kraft stieß den Rivalen zurück. Diesen Moment nutzte Crius für einen Gegenangriff. Er schnellte nach vorn und stampfte halb stehend auf Avel ein, jedoch gelang es diesem, sich zu ducken und den Tatzen auszuweichen. In dem einen kurzen Augenblick bot Avel ungewollt seinen Rücken dar. Crius streckte die Beine, fühlte die Schwingenansätze und drückte sie herunter. Avel knurrte, schnappte mehrmals nach dem Bauch, woraufhin Crius die Bisse mit der Hinterpfote abwehrte.

Endlich zeigten seine Stärke und das Körpergewicht Wirkung. Avel ging zu Boden und Crius verbiss sich in der wild wippenden Schwinge. Federn wurden durchtrennt und glitten herab. Ein weiterer Tritt gegen seine Flanke entfachte ein Erbeben von Crius’ Körper. Die unerträglichen Qualen leiteten sein Tun.

Feine Flaumfedern klebten am Gaumen. Er verstärkte den Druck in den Kiefern, bis er ein Krachen vernahm. Avel brüllte wie von Sinnen, aber das war Crius gleichgültig, er ruckte mit dem Kopf zur Seite und die Schwinge brach. Sein Maul klaffte auseinander und suchte die nächste Stelle, nun eine entseelende.

Avel kroch angeschlagen zurück, kam allerdings nicht weit. Ein kraftvoller Stoß mit der Schulter brachte ihn erneut zu Fall. Die Schmerzen betäubten seinen Instinkt, sich aus der Rückenlage zu befreien. Avels erhabene, dichte Mähne, die durch die Sonne in allen Farben schimmerte, hinderte Crius nicht daran, seine Zähne in die Gurgel zu schlagen. Das Knurren aus dem mit Fell gefüllten Maul hörte sich dumpf an, die Lefzen bewegten sich bei jedem tiefen Luftholen.

Avels Beine zuckten, verzweifelt versuchte er, Crius wegzustoßen. Einige Male streifte seine schwächer werdende Pranke Crius’ Rippenbogen, der jedoch, gefangen im Blutrausch durch Avels aufgerissene Kehle, nichts davon spürte. Schließlich erschlaffte die Gegenwehr und Avels letzter Atemzug wurde von einem Schwall Blut über die Lefzen getragen.

Crius richtete sich schwerfällig auf, legte den Kopf in den Nacken und riss für ein weit über das Tal dröhnendes Brüllen das blutverschmierte Maul auf. Der Ruf des neuen alten Gebieters über alle Leopolos auf Liastea.

Der Wind rüttelte an seinen Schwingen und zerrte an der Mähne. Crius brummte und zog die Hinterläufe enger an den Körper, die Nase steckte er unter den Flügelansatz. Seine Gedanken flossen wie ein unstetes Gewässer, er war zu erschöpft, um einen zu erfassen. Wo er sich befand und wie er hierherkam, erschloss sich ihm auch bei längerer Überlegung nicht.

Im Dämmerschlaf lief er auf dem Pfad des Lichtes. Er fühlte sich unbeschwert, wie damals bei den Flugversuchen als Welpe an der Seite seines Vaters. In den wachen Momenten war Crius nicht in der Lage, abzuschätzen, wie viele Sonnenwanderungen vergangen waren. Immerhin bemerkte er, dass die Blutung versiegt und die Schmerzen einem leidigen Pochen gewichen waren.

Eine Erinnerung schaffte es schließlich, den undurchdringlichen Nebel zu zerstreuen. Ganz klar vernahm er Ellarianas Stimme: »Auf dass wir bald wieder hoch in die Lüfte steigen.« Ihre Worte entfachten im Herzen die Wärme der Hoffnung, bis sie die Kälte der Gleichgültigkeit fand und tilgte. Seine Lider flatterten und mit dem Öffnen der Augen war die Entscheidung gefallen. Er würde sich nicht von der Dunkelheit locken lassen.

Behutsam richtete sich Crius auf und saß auf den unter dem Bauch eingeknickten Beinen. Er hörte auf seinen Körper, wartete auf ein Brennen. Durch die scharf eingezogene Luft witterte er den Duft von Blumen und Gras. Raschelnd wehte die Mähne beim Kopfschütteln, die Benommenheit war der Klarheit gewichen. Er maunzte frohen Mutes.

Das Aufstehen gelang nicht so würdevoll wie vor dem Kampf mit Avel, doch nach ein paar wackeligen Schritten, erlangte Crius das Gleichgewicht. Er betrachtete die tiefen Kratzer und sein blutbesudeltes Fell, die Schwingenfedern und die Brustmähne. Unmöglich konnte es nur sein eigenes Blut sein. Um sich davon zu reinigen, benötigte es mehr als seine Zunge. Eindeutig musste er dafür ein Gewässer aufsuchen.

Kaum hatte sich der Gedanke im Kopf festgepflanzt, überkam ihn das nagende Gefühl von Hunger und Durst. Er knurrte, spazierte zu der Felsklippe und sah über das mit Bäumen bewachsene grüne Tal. Auf einer Lichtung entdeckte er einen Setzling von Anamolies. Durch die Sichtung des Seelenbaumes wusste Crius wieder, wo auf Liastea er sich befand. Es waren mindestens fünfzig Winterkreisläufe vergangen, seit Ellariana diese Waldschneise wegen des damals kargen Pflanzenwuchses wählte.

Sein Blick schweifte erneut über das Tal. Unweit vom Seelenbaum entfernt erblickte er einen Fluss. »Caladvir.« Um die Kräfte zu schonen, lief Crius gemächlich auf dem unsichtbaren Pfad zu dem in der Sonne schimmernden Gewässer. Die Luft knisterte durch die Magie. Bald erzeugten seine Ballen einen matschigen Laut. Der Gedanke, das getrocknete Blut endlich aus dem Fell zu waschen, veranlasste Crius, tiefer in den Fluss hineinzulaufen. Die Strömung zerrte an seinen Körper, dennoch ging er weiter, bis lediglich der Kopf herausragte und die Schwingen flach auf der Oberfläche trieben.

Er watete flussaufwärts und genoss den Druck gegen seine steifen Muskeln, dabei steckte er gierig das Maul ins Wasser und soff in großen Zügen. Als die rötliche Färbung um ihn herum abschwächte, schritt er zum Ufer zurück. Sah man von den schweren Kratzern am Bauch und über den Rippen ab, gab es keinerlei Anzeichen eines Kampfes.

Crius spreizte gerade die Flügel, um in den Himmel zu steigen, als ihm der Wind den verlockenden Duft eines Beutetiers um die Nase wehte. Er maunzte hungrig, schüttelte den Kopf, sodass die Mähne flatterte, und folgte seinem Jagdinstinkt in den Wald hinein.

»Es war nur eine Frage der Zeit, dass es geschieht«, sagte Anamolies.

»Avel war nicht der Erste und wird nicht der Letzte sein.«

»Er hat dir hart zugesetzt«, erkannte Anamolies. Eine dünne Wurzel wuchs aus der Erde und strich einfühlsam über die Wunde an der Schulter.

»Die Verletzungen sind meiner Leichtsinnigkeit zuzuschreiben.« Crius schleckte das Fell glatt, das Anamolies’ Geflecht verwirbelt hatte. »Es wird nicht noch einmal vorkommen, dass ich die Anzeichen eines Herausforderers nicht beachte.«

»Hättest du es verhindern können?«

»Weil ich Avel im Rudel nicht seines Platzes verwiesen habe, nahm er mich als schwach wahr.«

»Der Kampf um die Rangfolge fand demnach nicht vor dem Rudel statt?«

»Er wartete auf einen günstigen Augenblick.« Unbewusst zog Crius die Lefzen hoch. »Ich ruhte mich gerade nach einer Hetzjagd aus.«

»Verschontest du ihn?«

»Nein«, antwortete Crius knapp.

»Du solltest auf Liastea bleiben.«

»Ich gab Ellariana mein Versprechen.« Crius riss das Maul auf und gähnte. »Es ist an der Zeit, ein letztes Mal nach Iasanara zurückzukehren.«

»Hast du über meinen Einwand nachgedacht?«

»Wir sind es ihnen schuldig«, sagte Crius. »Wegen uns weigerte sich Liastea, ihre anderen Geschöpfe auf dieser Welt zu erschaffen.«

»Deswegen willst du Leopolos in die Schlacht führen? Ihr seid nicht viele und äußerst selten wird ein Junges geboren«, sprach Anamolies ihm ins Gewissen.

»Fällt Iasanara in die Knechtschaft der Dämonen, werden sie das Portal nach Liastea finden. Wie werden wohl deine Wälder aussehen, nachdem sich die Eroberer niedergelassen haben?«

»Der Zugang ist verborgen. Nur die Auserwählte kann es öffnen«, entkräftete Anamolies die Befürchtung.

»Wie lange, glaubst du, wird Liastea von dem Dämonenregenten und dem Drachenherrscher unbemerkt bleiben? Beide sind magiebegabt.«

Ein stürmisches Rascheln erklang und Blätter regneten auf Crius herab. Da es auch saftig grüne waren, verdeutlichte ihm, dass sich nicht der Wind in Anamolies’ ausladendem Astgeflecht verirrt hatte.

»Die einzige Möglichkeit, die uns bleibt, ist, zusammen mit Iasanaras und Liasteas anderen Geschöpfen in die Schlacht zu ziehen«, sprach Crius das Unvermeidbare aus.

»Ich beneide dich ein wenig um die Gelegenheit, an der Seite von Freunden für den Schutz von Liastea zu kämpfen.« Anamolies bewegte leicht die Zweige, woraufhin das Laub eine wehmütige Melodie raschelte.

»Falls ich versage, liegt es an dir, mein alter Freund«, munterte Crius ihn auf. »Deine Wurzeln sind mit denen deiner Setzlinge verwachsen und umschließen Liastea wie die Blätter eine prachtvolle Knolle.«

Anamolies wickelte das Geflecht um Crius’ Bein. »Auf dass du zurückkehrst und dein Junges aufwachsen siehst.«
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22. Respektvoll

Maena lehnte sich an den Zaun und neigte sich zu Rathtar hinüber. »Er heißt Arontas.«

»Dir ist es also gelungen, den Namen des Geächteten herauszufinden«, sagte er unbeeindruckt, während er mit einem Tuch die Klinge abrieb.

»Er ist kein Schwarzmagier«, behauptete Maena energisch. »Ohne lesen und schreiben zu können, kann er wohl kaum gelernt haben, Magie zu weben.«

»Vielleicht hat ihm jemand vorgelesen.« Rathtar sah kurz auf. »Abgesehen von seiner Gewandung strahlt er die gleiche Arroganz aus wie die Hochgeborenen der Fürstenhäuser.«

»Und was hat seine Herkunft nun mit dem Beherrschen von dunkler Magie zu tun?«

»Vor der Säuberung lebte er vermutlich in einem Herrenhaus und die Diener befolgten alle seine Befehle.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich?« Maena lachte. »Mich erinnert er an einen Schwertkämpfer.«

»Der da?« Rathtar richtete die Schwertspitze auf Arontas. »Niemals!«

»Eine Ablenkung tut ihm sicher gut.« Sie sah ihn schmunzelnd an. »Und dir ein wenig Bewegung.«

»Auf gar keinen Fall kreuze ich mein Schwert mit ihm«, lehnte Rathtar ab. »Wenn er eine Verletzung davonträgt, lässt mich Ilareon zwei Mondzyklen lang den Pferdedung von der Weide aufklauben.«

»Du musst Arontas ja nicht direkt den Kopf abschlagen«, lockte Maena weiter. »Blaue Flecken kann er sich überall zugezogen haben.« Sie kicherte. »Er kann unsere Geschichte ja nicht bestreiten.«

»Womit du auch wieder recht hast.« Rathtar steckte das Schwert in die Scheide und stieß sich mit dem linken angewinkelten Bein vom Zaunpfeiler ab. »Um seine Kampftauglichkeit zu erkennen, reichen Übungswaffen aus«, sagte er und zog aus einer Truhe Holzschwerte. »Gleich werden wir sehen, wie falsch du lagst.«

»Oder du!« Maena spitzte die Lippen und zwinkerte ihm zu.

Er verdrehte die Augen, ließ sie stehen und ging auf Arontas zu, der, seit Maena mit ihm das Gebäude verlassen hatte, am Gehege der Pferde stand. Bewusst auf dem Kieselpfad knirschend setzte Rathtar die Schritte mit der Erwartung, dass Arontas sich ihm zudrehte. Doch das Gesicht blieb abgewandt. Nicht einmal die locker auf die oberste Sprosse des Zaunes gelegten Unterarme bewegten sich wegen seines Annäherns. Rathtar brummte, seine Ansicht über Arontas’ Überheblichkeit bestätigte sich gerade. »Geächteter«, rief er mit lauter Stimme.

Arontas drehte den Kopf und kniff den Mundwinkel zusammen.

»Fang!« Rathtar hob schwungvoll den linken Arm und etwa in Höhe seiner Schulter öffnete er die Finger, sodass das Schwert durch die Luft flog.

Mit einem Sprung zur Seite wich Arontas aus. Steine sprangen auf und eine kurze Schneise entstand dort, wo die Klinge über den Boden rutschte. Er kniff die Augen zusammen und sah zu Rathtar, der ihn fassungslos anstarrte.

»Warum hast du nicht gefangen?«, stieß Rathtar aus.

»Warum wirfst du eine Waffe nach mir?«

Rathtar wandte sich der lachenden Maena zu. »DER ist kein Schwertkämpfer, seine Reaktion ist die eines Feiglings.«

Arontas fletschte die Zähne. »Nenne mich noch einmal Feigling!«

»So fordert man auch niemanden heraus«, rügte Maena. »Ich an seiner Stelle hätte das Schwert aufgehoben und es dir zurückgeworfen.«

»Siehst du!« Rathtar bückte sich nach der Waffe. »Er ist kein Kämpfer, eher ein im Garten Arbeitender. Deswegen steht er nur herum und betrachtet die Blumen.«

»Lass es gut sein«, sagte Maena.

»Gib es mir!« Fordernd streckte Arontas die Hand aus. Er zog die Nase hoch und zuckte mit dem Kopf zum Kampfplatz.

»Sag bloß.« Rathtar folgte der Bewegung mit dem Blick. »Forderst du mich gerade heraus?« Er warf ihm erneut das Schwert zu, dieses Mal fing Arontas es ohne sichtliche Mühe. »Geh voraus.«

»Weißt du überhaupt, wie man es hält?«, fragte Maena, weil Arontas die richtige Stelle am Griff suchte. »Es ist nicht schlimm, wenn du kein Kämpfer bist.«

Er pustete die Luft aus. Das Geräusch verdeutlichte, dass er sehr wohl Stolz besaß und die Beleidigung nicht auf sich sitzen lassen wollte.

»Rathtar ist nach Ilareon und Dawius der beste Schwertkämpfer in der Gilde«, vertraute Maena ihm leise an. »Er wird mit dem Austeilen nicht zimperlich sein.«

»Ich auch nicht«, antwortete Arontas für sich. »So schwer sah das Hin- und Herbewegen bei Natirian nicht aus.«

»Hat er es sich anders überlegt?«, rief Rathtar belustigt.

»Ich sag es dir, du unterschätzt ihn«, warnte Maena.

»Wenn ich etwas an ihm entdecke, das meinen Respekt verdient, verneige ich mich vor ihm.« Die spöttische Bemerkung bekräftigte er mit einem nach oben gereckten Kinn. »Willst du neben ihm stehen bleiben?«

Arontas nahm Natirians Kampfstellung ein, an die er sich vage erinnerte. Beide Hände legte er um den Griff des Schwertes und richtete die Klinge nach oben. Er schob die Oberlippe hoch und zeigte die geschlossenen Zähne. »Du wirst dir noch wünschen …« Er unterbrach seinen stummen Monolog, denn Rathtar stürmte mit über dem Kopf nach hinten gerichteten Armen schreiend auf ihn zu. Ein letzter Schritt und er war heran. Die Luft zischte durch den Abwärtsschwung der Holzklinge. Arontas sah die Bewegung, aber bevor er reagieren konnte, knallte die Breitseite gegen seinen linken Arm. Er schrie lautlos. Der Stoß gegen die Brust, der ihm das Gleichgewicht raubte und ihn zurücktaumeln ließ, kam direkt danach.

Ein weiteres Mal sauste die Klinge auf ihn nieder. Arontas riss sein Schwert in die Höhe und die Waffen krachten aufeinander. Die verwendete Kraft war so enorm, dass Arontas ein Brennen in den Handgelenken spürte. Er wich zurück. Rathtar ging ihm hinterher. Es folgte abermals ein Schwertstreich, den Arontas parierte. Seine Arme zitterten und der Griff rutschte aus den tauben Fingern.

»War das alles?«, spottete Rathtar. »Das kannst du doch besser, oder?« Er stieß die Spitze seines Holzschwertes unter die am Boden liegende Schneide und schleuderte die Waffe in Arontas’ Richtung.

Zum Glück gelang es Arontas, wenigstens den Schaft zu packen und somit nicht nochmalig sein Gesicht zu verlieren.

»Enttäusche sie nicht«, Rathtar streckte den Waffenarm aus und zeigte auf Maena, »mit der Gewissheit, dass du nichts anderes als ein entbehrlicher Hochgeborener bist.«

Am höchsten Punkt des Weges hielt Ellariana an, um den Anblick auf sich wirken zu lassen. Am Fuße des Hügels breitete sich ein weitläufiges Tal bis zu einem Gebirge aus. Die blumenreiche Wiese und die dichten Wälder in weiter Entfernung könnten auch auf Liastea sein, nur die stattlichen Gebäude bezeugten, dass sie sich nach wie vor auf Senasir befand.

Ihr Blick streifte kurz über zwei kämpfende Krieger in Gildengewandung. Sie verzog bei der Beobachtung, wie der augenfällig kundige Schwerttänzer dem Unerfahrenen schmerzlich seine Grenzen aufzeigte, widerstrebend den Mund. Ihr Herz zog sich aus Mitleid zusammen.

»In seiner Haut möchte ich nicht stecken«, scherzte Xilio. »Allerdings hätte ich bei so einer Tracht Prügel wenigstens einen Schmerzensschrei erwartet.«

»Manchmal wäre es besser, seine Schwäche zu zeigen.« Ellariana schüttelte den Kopf. »Es bewahrt dich vor unnötigen Schmerzen.«

»Der Verprügelte urteilt da eindeutig anders darüber.« Xilio tätschelte die Schulter seiner Stute. »Ich übrigens auch.«

»In der Gilde en fean Magil lebt bestimmt ein Heiler«, vermutete Ellariana. »Deswegen denkt der Unterlegene nicht weiter als bis zum Ende des Kampfes.«

»Es wäre unklug, sich auf so etwas zu verlassen. Bei einem Kampf, der auf dem Pfad des Lichtes ausklingt, würde man sich in trügerischer Sicherheit wähnen.«

»Wir sprechen mit Ilareon bei einem Krug Fion über die Waffenübungen in seiner Gilde«, entschied Ellariana. »Doch zuerst suchen wir Arontas.«

»Du solltest dich mit dem Gedanken anfreunden, dass der Geächtete nicht dein Gefährte ist«, empfahl Xilio.

»Das werde ich, wenn es an der Zeit ist.« Sie schnalzte mit der Zunge und lockerte die Zügel.

In ruhigem Trab liefen die Pferde den restlichen Weg bis zu einer schattigen Stelle im Vorhof des Gebäudes. Sie waren gerade abgestiegen, als die Tür eines Seitengebäudes gegen die Wand schlug und eine Elbin im lichtdurchfluteten Türrahmen stehen blieb. Sie sah über die Schulter und rief etwas in den Stall hinein. Eine unverständliche Antwort ertönte, die ihr anscheinend gefiel, denn nun näherte sie sich Ellariana und Xilio mit einem freundlichen Lächeln auf den erschöpften Gesichtszügen.

»Ach, sieh her, dich kenne ich doch«, sagte sie. Zu Ellarianas Erstaunen ging sie an Xilio vorbei und steuerte geradewegs auf Rynir zu. Sie fasste in die Hosentasche und nahm eine knorpelige Wurzel heraus. »Na, du Hübscher.« Sie kraulte seine Stirn und schlenderte dann zu Xilios Stute, um den Rest der Wurzel zu verfüttern. »Wie kommt es, dass nicht dein Herr Rynir reitet?«, fragte sie Xilio unverhohlen.

»Die Hochgeborene Ellariana ist Gast von Fürst Palas und wünscht, Gildemeister Ilareon zu sprechen.«

»Du weißt ja, wo du ihn findest.« Sie stellte sich zwischen die Pferde, ergriff die Halfter und lief mit ihnen um die Ecke. Erfreutes Wiehern und übermütiges Schnauben hallten zu ihnen herüber.

»Vorder- oder Hintertür?«, zog Ellariana ihn auf.

»So lange die Sonne noch scheint, können wir ohne Weiteres die hier nehmen.« Xilio legte seine Hand unter ihren Ellbogen und führte sie zu der mächtigen Eingangstür.

»Das Wappen der Gilde en fean Magil«, bemerkte Ellariana und betrachtete die feinen Einzelheiten der Steinschnitzerei, bis der Türbogen ihr die Sicht verwehrte. »Wo finden wir Ilareon?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, in seiner Schreibstube.« Xilio deutete den Gang hinunter. »Die letzte Tür an der rechten Seite.«
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Die Klinge schlug mit einem lauten Klatschen gegen Arontas’ Oberarm. Danach kratzte die Kante abwärts. Das Brennen der aufgeschürften Haut nahm er nicht wahr. Es gab keinen Muskel, keinen Knochen, nicht mal mehr eine Haarspitze, die nicht schmerzten. Arontas schnaufte, der Brustkorb hob und senkte sich schwer. Er fächerte sich mit der Hand Luft zu und bat hiermit um eine Rast.

Erschöpft beugte er sich nach vorn, legte die Handflächen auf die Knie und stützte so den Oberkörper ab. Seine Muskeln fühlten sich wie Matsch an. Gnadenlos hatte Rathtar auf ihn eingeschlagen, wenn er die Gelegenheit dazu bekommen hatte, und ohne Zweifel erhielt er diese oft. Trotzdem spürte, roch oder schmeckte Arontas nicht den vertrauten Geruch von Blut. Die Knochen hatten nicht selten bei einem raschen Ausweichen geknackt, doch von dem unverkennbaren Schmerz eines Bruchs war Arontas bis jetzt verschont geblieben. Er wandte den Blick von Rathtar ab und sah zum Boden. Nach einer kurzen Suche entdeckte er das bei der letzten Abwehr losgelassene Holzschwert. Seine Gedanken drehten sich ausschließlich um eine Abkühlung in einem See - zur Not auch in einer der schmalen Holzwannen.

»Hast du genug?«, fragte Rathtar. Seine Stimme klang erschöpft, die Wangen waren gerötet und die Stirn nass.

»War das wirklich nötig?« Maena sammelte die Schwerter ein, um eine Wiederaufnahme des Waffengangs zu verhindern.

»Ich tat mein Bestes, dass ihm für einige Schattenzyklen nur der Körper schmerzt.« Rathtar machte kehrt, um zum Hauptgebäude zu gehen. »Und dass er sich nicht als etwas ausgibt, was er nicht ist.«

Arontas sah ihm nach. Das Gefühl, das er nach Xokukus Auspeitschungen gehabt hatte, stellte sich nicht ein, stattdessen überkam ihn eine Seelenruhe, die er einzig in Ellarianas Nähe verspürte. Erschüttert über diese Verwirrung seiner Empfindungen schüttelte er den Kopf. Unmöglich, dass er sich zu dem Krieger hingezogen fühlte. »Alles, nur das nicht«, schimpfte er mit dem schneller schlagenden Herz. Sein Mund trocknete aus, sodass ihn ein Hustenanfall beutelte. Eine sachte Berührung an der Schulter zerrte ihn aus der entflammten Seelenregung. Er richtete sich auf und schwankte wie ein Vogel im Sturm.

Maena packte seinen Unterarm. »Von wegen nicht verletzt.« Sie brummte mürrisch. »Ich bringe dich in den Speisesaal. Ein Becher heißer Kräutersud und ein Stück aufgebackenes Brot werden dir guttun.« Sie legte ihren Arm um seine Taille und gab Arontas die benötigte Unterstützung.

Bei jedem Schritt, der ihn näher an das Gebäude heranbrachte, wurden seine Knie weicher. Seine Stiefel schlurften über die Kacheln im Gang. Stimmen drangen an sein Ohr. Plötzlich fühlte sich sein Kopf an, als tanzten Crius’ flauschige Federn darin. Er schluckte mehrfach. Es war unmöglich, dass seine Seele die von Rathtar erkannte und sich ihre Schicksale dadurch für immer verbanden.

»Wir sind da.« Maena schob ihn durch die Türeinfassung auf den ersten Sessel zu.

Sein Blick schweifte gehetzt durch den Raum. Rathtar musste sich ganz in der Nähe aufhalten, doch er erblickte lediglich Ilareon, der sich gerade unterhielt. Als spürte der Arontas’ Augen in seinem Rücken, wandte er sich zu ihm und trat einen Schritt beiseite. Arontas erstarrte, blinzelte mehrmals, um sicher zu sein, dass er nicht träumte.
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Xilio klopfte mit dem Zeigefinger eine Melodie auf den Türrahmen und lehnte sich bequem mit der Schulter dagegen.

»Palas schickt mir seinen besten Lichtbringer«, erkannte Ilareon, ohne sich umzudrehen.

»Eigentlich begleite ich nur jemanden«, widerlegte Xilio die nicht ausgesprochene Vermutung.

»Dann muss es jemand Wichtiges sein.« Ilareon stellte die Schreibfeder in die Halterung, nahm ein trockenes Mooskissen und tupfte die Seite ab. Erst danach drehte er den Oberkörper zur Tür. Über seine markanten Züge huschte ein Schatten und kurz darauf leuchteten die Augen wegen der Wiedererkennung. Direkt im Anschluss bildeten sich drei Falten auf der Stirn und zerfurchten die glatte Haut zwischen den Brauen. Eine Frage stand ihm eindeutig ins Gesicht geschrieben, aber sie kam nicht über die Lippen, stattdessen sagte er mit erfreuter Stimme: »Hochgeborene Ellariana, Ihr seid nach Senasir zurückgekehrt.«

»Gildemeister Ilareon«, sie verbeugte sich, »es sind viele Winter … Ufff …« ihr wurde es schwarz vor den Augen und nur Xilios rascher Griff um ihre Hüften bewahrte Ellariana vor dem Sturz. Sie sank in seine Arme und ertrug die durch Ilareons Begegnung ausgelösten Gefühle, die sie der Seelenverbindung mit Dawius zuschrieb.

»Der Ritt war zu anstrengend«, mutmaßte Xilio. »Ein Kräutersud wird sie stärken.«

»Du kennst den Weg.« Ilareon scheuchte ihn voraus.

»Es ist also wahr?«, murmelte Ellariana, während sie den Gang wieder hinuntergingen. »Du bist ein Entseeler.«

»Wir bevorzugen Lichtbringer«, sagte Xilio kühl. »Mehr musst du nicht wissen.« Er führte sie weiter in den Raum hinein und zog einen Stuhl näher. »Setz dich nieder.«

Die plötzliche Leere in ihrem Kopf dämpfte sämtliche Geräusche. Sie sah Ilareon vor sich, auch dass sich seine Lippen bewegten, aber die Worte erreichten sie nicht. Ohne ersichtlichen Grund trat er aus ihrem Blickfeld. Im Türrahmen stand eine Elbin und …

»Ellanalue.«

Arontas’ Seelenstimme drang durch den Nebel in ihrem Kopf. Das Durcheinander in den Gedanken verging wie ein Blitz über dem schwarzen Himmelszelt. »Arontas«, rief sie aus und stürzte auf ihn zu. Alles in ihr schrie nach seiner Geborgenheit, verlangte nach seiner Umarmung und wollte in seine Aura eintauchen. Beim letzten Schritt zögerte Ellariana, blieb stehen und blickte in die eisblauen Augen. Kurz überkam sie die Angst, dass Arontas sie abweisen würde, doch dann breitete er die Arme aus und zog sie an sich.

Er bettete sein Kinn auf ihren Scheitel. Deutlich war sein tiefes Atemholen zu hören. »Ellanalue, wie hast du mich gefunden?«, fragte Arontas. Seine Stimme zitterte vor Erleichterung.

»Als wir vom Strand zurückkehrten, sprach ein jeder von einem Geächteten.« Sie legte die Handfläche auf seine Brust. »Mit unzähligen Narben auf dem Oberkörper. Zweifelsohne konnten sie nur von dir sprechen.«

»Ich dachte schon, dass ich dich für immer verlor«, gestand Arontas und verstärkte seine Umarmung. »Du musst mir meine Stimme wiedergeben.«

»Ilareon wird nicht begeistert sein.« Sie sah über die Schulter. »Carfa«, sagte sie unüberhörbar.

»Was hast du getan?«, schrie Xilio.

»Warum?«, platzte es aus Ilareon.

Die Klingen kreischten auf, als diese schwungvoll aus den Scheiden gezogen wurden. In Angriffsstellung gingen Xilio und Ilareon nebeneinander auf Arontas zu.

Ellariana wandte sich zu den beiden um und breitete beschützend die Arme aus. »Er ist nicht das, wofür ihr ihn haltet.«

»Steckt die Schwerter weg.« Arontas Tonfall war beängstigend ruhig. »Durch meinen Magieschlag würdet ihr euch auf dem Pfad des Windes befinden, noch bevor die Luft sirrt.« Er drehte die rechte Hand, flüsterte ein Wort und betrachtete mit einem zufriedenen Lächeln das violettblaue Feuer. Die Flammen züngelten über die Haut, ohne sie zu verbrennen. »Ich warte draußen auf euch.« Er griff nach Ellarianas Handgelenk und zog sie hinter sich her. »Vergesst Rathtar nicht«, sagte er in befehlendem Ton und vermied es bewusst, sich umzudrehen. In der Mitte des Kampfplatzes blieb er dem Hauptgebäude zugewandt stehen.

»Was hast du vor?«, fragte Ellariana. Seine harten Gesichtszüge beunruhigten sie.

»Ich werde ihnen mein wahres Ich zeigen.«

»Wirst du sie auf den Pfad des Lichtes schicken?«

»Warum sollte ich?« Verwundert über die Frage hob er Ellarianas Kinn an und sah ihr in die Augen.

»Sie … sie nahmen dir deine Freiheit wie … wie Xokuku.«

»Nein, ganz im Gegenteil. Ilareon und Maena habe ich es zu verdanken, dass ich nicht zum Konvent der Magier gebracht wurde.«

Ellariana lächelte erleichtert. Dann erinnerte sie sich an die zwei Schwertkämpfer. Der Kleidung und den bereits sichtbaren Verfärbungen an seinen Unterarmen nach zu urteilen, war der Unterlegene Arontas gewesen. »Warum fragtest du nach Rathtar?«

»Das wirst du gleich sehen.« Er deutete auf einen Punkt etwa zwanzig Schritte entfernt. »Warte dort mit ihnen.«

Ein unangenehmes Schweigen hing über dem Kampfplatz. Wie von Ellariana angewiesen, fanden sich Ilareon sowie Xilio links von ihr ein und Rathtar mit Maena auf ihrer rechten Seite. Dass sie in der Mitte stand, vermittelte das Gefühl von Sicherheit.

»Meine Freunde rufen mich Arontas.« Seine Stimme war kräftig, die Körperhaltung mit den gespreizten Beinen strahlte Selbstsicherheit aus. »Ich bin Magiebeherrscher und ohne Zweifel der Mächtigste auf Iasanara.« Er zwinkerte Maena zu. »Was ich nicht bin, ist ein Schwarzmagier«, beruhigte Arontas das entstehende Unbehagen, das sich unmissverständlich durch ein Zusammenzucken und die sich verändernde Haltung bei den Anwesenden äußerte. »Sehet hin und staunet. Ihr erfahrt nun den Grund, warum Ellariana zurück nach Senasir reiste.« Arontas formte Fäuste und drückte sie so fest zu, dass die Sehnen herausstachen.

»Gaur Amlug.« Er senkte den Kopf, schloss die Augen und einen Atemzug später entfaltete sich die Magie. Wie die vielen Male zuvor riss sie ihn von den Beinen und er kam hart mit den Knien auf dem Boden auf. Seine Füße und Hände wurden zu Pranken, die Klauen gruben sich in die Erde ein. Seine sehnigen und durch die Schmerzen bereits zitternden Gliedmaße wuchsen in die Länge und kräftige Muskeln dehnten die dunkler werdende Haut. Arontas krümmte den Oberkörper. Der erste Schrei, noch der eines Elben, löste sich aus dem aufgerissenen Mund. Der Körper hatte jetzt keinerlei Ähnlichkeit mit dem vorherigen. Nach und nach bildete sich das schwarzviolette Schuppengeflecht und spitze Stachel auf dem Rücken.

Erschöpft blieb Arontas sitzen. Sein Schweif peitschte hin und her, zertrümmerte Zaunlatten und schlug mehrmals auf den Untergrund, sodass Erdbrocken davon geschleudert wurden. Ein weiteres Brüllen ertönte – nicht mehr vergleichbar mit dem Schmerzensschrei zuvor. Die Flügel formten sich an den Schultern und die Luft knisterte, als sich zwischen den Knochen die dünnen Flughäute spannten. Arontas richtete sich auf und öffnete die Schwingen in ihrer vollen Pracht. Die darin schimmernden Runen sowie sein Schuppenkleid fingen die Sonnenstrahlen ein.

Schließlich war die Verwandlung vollzogen und der Schmerz verebbte. In der Kehle loderte das Feuer und erhellte die Schuppen. Arontas streckte sich, reckte den Hals dem Himmel entgegen und erwärmte die Luft mit dem Drachenatem. Als er zu Ellariana blickte, sah er auch die vier ihn mit offenen Mündern anstarrenden Elben. Einer, es war Rathtar, verbeugte sich respektvoll.
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23. Das Zerwürfnis

Die Banner der jeweiligen Orkclans flatterten sachte an den schlanken Stämmen der entästeten Jungbäume, die vor den Zelten der Herzöge aufgestellt worden waren. Sharkan ritt zwischen den überdeckten Schlafplätzen entlang. Im Lager war Ruhe eingekehrt, sodass das Wehen der aus Leder gefertigten Planen und das Knistern der Lagerfeuer hörbar wurde.

Sein Blick huschte von hier nach da. Unordnung suchte er vergebens. Schlafmatten und Felldecken befanden sich als Bündel auf den mit starken Ästen errichteten Gestellen. Dadurch verhinderten die Krieger, dass sich unliebsame Krabbeltiere einnisteten, und bei Regen blieben die Habseligkeiten trocken. Obwohl das Lager nicht das seine, sondern das von Duras Clan war, weitete sich seine Brust voller Stolz.

Bei ihrem Zelt angekommen rutschte er von dem Blazeton. Er befahl ihm mit einer Handgeste, sich auf den Boden zu legen, und ging auf den Zelteingang mit der zurückgeschlagenen Lederplane zu. Auf dem Weg richtete er den Waffengürtel und die mit Knochen verzierten Armschienen. Beiläufig legte er die rechte Hand auf seine Kriegsaxt und trat gebückt durch die Öffnung. Die Sonne stand hinter ihm, sodass sein Schatten den hellen Bereich am Eingang zum größten Teil verdunkelte.

Es dauerte ein paar Herzschläge, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Sein Blick schweifte dennoch durch den Innenraum und blieb auf den schemenhaften Gestalten hängen, die auf gekürzten Baumstämmen saßen. Er nickte zur Begrüßung und steuerte auf den leeren Sitzplatz zu. »Wo sind die Krieger?«, fragte er niemand Bestimmtes.

»Dein Regimentsführer sprach von einem Waffengang der Clans, um die Stärksten unter ihnen auszumachen«, antwortete Igot. »Nicht weit von hier soll es eine Lichtung geben.«

»Es steht wohl außer Frage, dass es meine Krieger sind«, betonte Viggu.

Dura prustete spöttisch und winkte ab, bevor sie sich Sharkan zuwandte. »Was hielt dich so lange auf?«, warf sie ihm an den Kopf.

»Es ist nicht mal ein Schattenzyklus vergangen, seit mich deine Botschaft erreichte«, rechtfertigte sich Sharkan. »Wenn euch die Eckzähne piksen, warum kommt ihr nicht in mein Dorf? Dort gibt es ohnehin gemütlichere Stühle.« Er rutschte mit dem Gesäß ein Stück zur linken, dann zur rechten Seite.

»Weil in deinem Lager ein Elb herumläuft«, platzte es aus Viggu heraus. Aufgeregt strich er vom Kinn abwärts über den dichten Vollbart.

»Ich kam bisher nicht dazu, euch den Grund zu erklären«, entschuldigte sich Sharkan.

»Mittlerweile verging eine Mondwanderung, seit wir das Lager aufbauten.« Igot lehnte sich nach vorn und sah durch den Eingang hinaus. »Und die Sonne steht über uns.«

»Du hättest noch vor dem Sonnenaufgang ein Treffen einberufen müssen«, unterstützte auch Dura den Vorwurf.

»Du hast Dawius doch gesehen? Er stand direkt neben mir.«

»Dawius?« Sie grunzte angewidert. »Du rufst ihn wie einen Freund?«

»Es fand ein Dagor or cuil a naurbâd statt und die Verabschiedung des Unterlegenen musste in dieser Mondwanderung stattfinden.« Er beugte den Oberkörper vor und blickte finster in die Runde. »Der Elb ist in meinem Lager, weil es so während der Zusammenkunft der Kriegsführer entschieden wurde.«

Igot spuckte auf den Boden. »Er trägt eine Waffe mit sich.«

»Wir führten ein Maeth an aglar aus. Er unterlag«, Sharkan grinste bei der Erinnerung, »kämpfte jedoch ehrenvoll. Mein Clan gestand ihm zu, sich frei im Dorf zu bewegen.«

»Du vertraust ihm?«, fragte Dura verstört. »Du, der diese verlogenen Geschöpfe von Liastea abgrundtief verabscheut?«

»Er bewahrte Kashar und mich vor dem Lichtpfad«, offenbarte Sharkan in der Hoffnung, dass die Herzöge seine Beweggründe verstanden.

»Aus einer List heraus«, meinte Igot zweifelnd.

Sharkan schüttelte den Kopf. »Nein! Er weckte mich, um mir mitzuteilen, dass Kashar von mir unbemerkt das Lager verließ.«

»Du stehst in seiner Schuld«, schlussfolgerte Viggu. »Ein Ork … ein Herzog … bei einem stinkenden Elben!«

Eine patzige Erwiderung lag auf Sharkans Zunge und er stand knapp davor, diese auszusprechen. Lediglich Duras schwache Kopfbewegung riet ihm davon ab. Deswegen fand ein betrübliches Lächeln den Weg in Sharkans Gesicht. »Was man nicht alles für seinen einzigen Welpen tut.«

Igot stieß einen Pfiff aus. »Oh ja, ich könnte unzählige Geschichten am Lagerfeuer zum Besten geben.«

»Also gut, die Frage bezüglich des Elben ist geklärt. Dulden wir seine Anwesenheit?«, fragte Dura und sah zu den Herzögen.

»Meine Krieger respektieren das Maeth an aglar«, antwortete Viggu.

»Genau wie meine.«

Dura nickte. »Mein Clan wird deine Entscheidung achten.«

»Ai«, sagte Sharkan mit aufrichtig dankbarer Stimme.

»Wir folgten deiner Aufforderung, mit den Kriegern zu dir zu kommen, daraus schließe ich, dass Garan das Kriegszepter an die Elben übergab.«

»Nein. Es kam anders als erwartet.«

»Erzähl«, forderte Dura ihn auf.

»Ist dir die befremdliche Gestalt neben Dawius aufgefallen?«

Dura überlegte und bewegte unschlüssig ihren Kopf.

»Die Prophezeiung ist euch bekannt? Ja? Gut …« Nachdem alle zugestimmt hatten, fuhr Sharkan fort: »Darin steht, dass Drachen das Feuer bringen und Dämonen den Krieg.« Er drehte die Handflächen nach oben. »Dieses hochgewachsene Geschöpf mit Hörnern wie ein Taure ist ein Dämon.«

»Ich verstehe nicht«, brummte Viggu.

»Er ist der Sohn des Dämonenregenten auf Sonterian. Außerdem gibt es noch die verwandelten Dämonen und die Drachin in meinem Dorf.«

»Warte!«, rief Dura aus. »Du bist zu schnell.«

»Sämtliche Vorkommnisse, die sich auf dem Weg zur Hochebene, während der Zusammenkunft und danach ereigneten, würden mehr als fünf Lagerfeuererzählungen füllen«, erklärte Sharkan, »daher das Wichtigste in wenigen Worten.« Er wartete auf den Zuspruch in Form eines Nickens. »Die Drachen und Dämonen verbündeten sich und beabsichtigen, nach der Sonnenwende in Iasanara einzufallen, um uns – die laut der Prophezeiung minderen Geschöpfe – zu knechten.«

»Besteht der Pakt zwischen dem Drachenherrscher und dir nicht mehr?«, hinterfragte Dura.

»Es kam zu einem Vorfall. Zomrus brach das Bündnis.«

»Auch eine Geschichte für das Lagerfeuer?« In Igots Stimme kroch der Unmut mit, der sich durch die gerunzelte Nase zeigte.

»Das Ende erzählte der Ausgang vom Dagor or cuil a naurbâd.«

»Es kommt also zu einer Schlacht«, lenkte Dura das Gespräch wieder zurück. »Gegen Drachen und Dämonen?«

»Die Entscheidung der Zusammenkunft lautet, dass die Knechtung nur verhindert werden kann, wenn die Geschöpfe von Iasanara und Liastea gemeinsam kämpfen.«

»Du nimmst mich auf den Arm!« Igot sprang auf und stemmte die Fäuste gegen den Waffengurt. »Niemals kämpfe ich neben hinterhältigen Elben.«

»Auf dem Schlachtfeld wird schneller ein Elbenschwert in meinen Rücken stecken, als ich ein Krug Leann aussaufen kann«, argwöhnte Viggu.

»Das wird nicht geschehen.« Sharkan zuckte mit den Schultern. »Die Elben stehen mit ihren Bögen hinter uns.«

Nun war es an Dura, hochzufahren. »Ist dir das Leann in den Kopf gestiegen? Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach.«

»Etwas Gutes hätte es.« Igot lachte und ließ sich auf den Baumstumpf fallen. »Es benötigt mehr als einen Pfeil im Rücken, damit ein Orkkrieger zu Boden geht.«

»Die Tauren und Gebirgskobolde kämpfen an unserer Seite«, sagte Sharkan mit ruhiger Stimme. »Der Ausgang der Schlacht hängt davon ab, wie rasch wir die Truppen der Dämonen verkleinern, ohne selbst große Verluste einzustecken.«

»Die entseelenden Pfeile der Elben sind dabei eine maßgebliche Kraft«, erkannte Dura.

»Ich bevorzuge die Axt. Ein Bogen ist unnütz, wenn er keine Pfeile hat oder der Gegner eine Armlänge vor mir steht«, überlegte Viggu.

»Dann wären da aber noch die Drachen«, erinnerte sich Dura. »Laut deiner Beschreibung sind sie imposante, feuerspeiende Himmelsgeschöpfe.«

»Drei Drachen stehen uns bei. Einer von ihnen, Arontas, ist der mächtigste Magiebeherrscher auf Xandrian.«

»Drei?« Igot brummte. »Gegen wie viele?«

»Das werden wir früh genug wissen«, antwortete Sharkan. »Greifen die Drachen in den Kampf ein, ist unser Schicksal besiegelt.«

»Was, wenn wir uns zurückziehen?«, wog Viggu ab.

»Rückzug ist kein Ausweg.«

»Sind die Wiesen mit Elbenblut getränkt, können wir noch immer unsere Meinung ändern.«

»Ein Rückzug kommt niemals infrage!«, sagte Sharkan dröhnend. Seine Eckzähne bebten vor Empörung wegen Viggus würdelosem Gedanken. »Wir alle schworen mit unserem Blut, dass wir mit den Tauren in die Schlacht ziehen.«

»Ja, gegen Elben, aber nicht gegen Dämonen und feuerspeiende Himmelsgeschöpfe!«, widersprach Igot.

»Ich lasse es nicht zu, dass später an den Lagerfeuern von der schicksalsverändernden Schlacht erzählt wird und man sich an das Volk der Orks als Feiglinge erinnert!« Sharkan erhob sich langsam und legte die Hand um den Axtgriff. Sein Kopf neigte sich ein wenig, die vor Wut blitzenden Augen hefteten sich auf Viggu und Igot.

»Was willst du machen, um mich daran zu hindern?«, reizte Viggu ihn weiter.

»Ich fordere Maeth an herdir.«

Igot prustete und hielt sich den Bauch. »Du zweifelst meine Befehlsgewalt in MEINEM Clan an?«

»Wenn es sein muss!« Sharkan trat den kniehohen Baumstumpf weg. »Für das ehrenvolle Ansehen meines Volkes würde ich noch weitaus mehr tun.«

»Meines Volkes … meines Volkes«, ahmte Viggu ihn nach. »Du bist nur einer von vier Herzögen.«

»Lasst uns das Maeth an herdir hinter uns bringen!« Sharkan deutete nach draußen. »Hier und jetzt.«

Viggu und Igot standen auf und schüttelten die Köpfe, in ihren Gesichtern bahnte sich ein ehrerbietiger Ausdruck an. Beide senkten die Augen und schlugen fest die Faust gegen die Brust. Dura stellte sich zwischen die zwei und berührte erst mit der Hand ihre Brust, dann machte sie einen Schritt auf Sharkan zu und legte die Finger auf seine. Lächelnd reckte sie das Kinn in die Höhe und sagte mit ernster Stimme: »So spricht ein wahrer König.«

Bellen begrüßte Sharkan, Stroh knirschte und es kam Bewegung in die einsehbaren Abschnitte. Die Blazetons streckten sich und gähnten hörbar. Die haarlosen Schweife wedelten erfreut bei Sharkans Sichtung, der das Leittier der Herde in die Stallung führte. Erwartungsvoll hoben sie die Häupter und sahen ihm mit gierigen Blicken zu, wie er das Reitgeschirr abschnallte und es über einen aus der Wand ragenden Pflock hing. Gewohnheitsgemäß griff Sharkan in den daneben stehenden Trog und nahm eine Handvoll Knochenstücke sowie getrocknetes Fleisch heraus. Der scharfe Geruch biss in seiner Nase, woraufhin er durch den Mund atmete und den ranzigen Geschmack nun auf der Zunge schmeckte. Das fordernde Winseln wurde bald von freudigem Kläffen und lautem Schmatzen überlagert.

Während Sharkan den Stall auf der Rückseite verließ, wischte er die Hände an der Hose ab und roch danach an den Fingern. Die Mundwinkel verzogen sich angeekelt und kurz bildeten sich über seiner Nasen Falten. Auf der Türschwelle verharrend, überblickte er die Weidefläche der Nutztiere und fand zu seiner Überraschung Halor an den Zaun gelehnt. Das Gesicht des Hauptmannes war von ihm abgewandt. Sharkan folgte der Blickrichtung und entdeckte Nyrir im Schatten eines Baumes. Den Kopf hoch erhoben, die Ohren nach vorn gerichtet und mit aufgestelltem Schweif blickte er in den Wald hinein. Was immer er sah oder hörte, zog seine Aufmerksamkeit auf sich.

Ein Schaudern rieselte Sharkans Rücken hinab, als er sich an Dawius’ kaltblütige Worte bei ihrer Begegnung im Speisesaal erinnerte. »Dein Regimentsführer wird niemals wiedergeboren.« Er benötigte keine weitere Erklärung. Nyrir führte seinen Befehl aus, fing Nurbags Seele und verzehrte sie für die ewige Finsternis.

Wind kam auf und wirbelte durch Halors dichte Mähne. Die flatternden Strähnen waren das einzig Lebendige an ihm. Die kräftigen Beine, von dem das rechte auf der untersten Zaunlatte stand, und die auf der obersten Planke aufgestützten Arme sowie die breite Brust wirkten wie von einem Steinmetz der Gebirgskobolde aus dem Fels gehauen. Allein der Gedanke, dass Halor dasselbe Schicksal wie die gebannten Seelen der Elben in den Skulpturen ereilte, die den Gang zu Wotas Thronsaal säumten, verursachte bei Sharkan weiche Knie.

Eigentlich war er nicht für die kommende Aussprache bereit, aber ein längeres Hinauszögern oder gar Stillschweigen zu bewahren, würde den Vertrauensbruch nicht ungeschehen machen, eher noch tiefer verwurzeln. Es fiel Sharkan schwer, die Schritte kraftvoll zu setzen, um dadurch seine innere Unruhe zu verbergen.

»Man sieht ihm seine Bedrohlichkeit nicht an«, sagte Sharkan, um das Gespräch auf Nyrir zu lenken.

»Es kommt öfter vor, dass erst genaueres Hinsehen die Niedertracht aufzeigt«, bestätigte Halor.

»Die manchmal schlimmer zu sein scheint, als sie wirklich ist.«

»Der Ausführende kann seine Freveltat stets begründen, der Leidtragende diese jedoch nicht immer begreifen.«

»Halor, Freund.« Sharkan legte die Handfläche auf Halors Unterarm und spürte das Zittern unter dem Fell. »Ich wollte es nicht.«

»Trotzdem hast du es getan.«

»Verstehe doch, diese Gelegenheit war zu entscheidend.«

Halor muhte und senkte den Blick auf Sharkans Hand. »Es sollte mich eigentlich nicht überraschen, du bist ein Ork … ein Herzog, das Wohl deines Clans steht natürlich vor unserer«, Halor schob Sharkans Finger weg, »Freundschaft.«

»Bei unserer ersten Begegnung waren der Clan, meine Gefährtin und mein Sohn der einzige Lebenssinn, den ich hatte. Dann lernten wir uns kennen … du bist mir ans Herz gewachsen, ein wahrer Freund geworden.« Sharkan streckte zögernd den Arm aus und sah Halor hoffnungsvoll in die Augen. Würde er den Gruß erwidern? Konnte Halor ihm noch genug vertrauen?

Halor schüttelte das Haupt und trat einen Schritt von ihm fort. »Es gab viele Momente, mir dein Geheimnis anzuvertrauen. Ich wäre enttäuscht gewesen, aber dennoch stolz wegen deines Mutes und der Ehrlichkeit.«

Die Reue schlug bei Sharkan in Wut um. »Du bist so stur wie ein Bison!«, warf er ihm vor.

»Besser ein Bison als ein verdreckter Lurch!« Halor muhte herablassend, stampfte mit dem Huf auf und wandte sich zum Gehen.

»Wo willst du hin?«

»Ich hole das von Trira mitgebrachte Fass Leann und leere es mit Dura. Dir gönne ich keinen einzigen Tropfen!«

»Pah, ich würde es auch nicht trinken. Man kann den Boden des Bechers durch dieses dünne Gesöff sehen.«

Halor blieb stehen und muhte ihn über die Schulter wütend an. Sharkan stemmte die Arme in die Hüften und brüllte, bis die Luft im Körper aufgebraucht war. Für ein paar Atemzüge starrten sie sich mit aufgerissenen Mündern an. Noch vor einem Mondzyklus hätte sie ein Lachanfall gepackt, jetzt kehrten sie einander den Rücken zu. Halors Schritte entfernten sich zügig.

»Die Krönung findet statt, wenn die Sonne das nächste Mal über meinem Dorf steht!«, rief Sharkan ihm nach. Um den Drang, Halor nachzublicken, zu bezwingen, schaute er sich auf der Wiese um und suchte Nyrir. Im Schatten dösten kleinwüchsige Huftiere, die Stelle am Waldrand schien verwaist. Ein Windhauch stellte ihm die Nackenhaare auf. Sharkan sah zur Seite und fand sich Nyrirs Nüstern gegenüber. Er spürte dessen kalten Atem auf der Schulter, die rötlichen Augen ruhten auf seinem Gesicht. »Da bist du ja«, sagte Sharkan unbeeindruckt.

Nyrir schüttelte die Mähne und blickte Halor nach. Ein leises, dafür unheilvolles Wiehern erklang.

»Nein, denke nicht einmal daran. Halor ist mein Freund.«

Belustigtes Schnauben belegte, was Nyrir davon hielt.

»Nimmst du mir Halor, pfähle ich Dawius’ Kopf.«

Nun ertönte ein bedrohliches Knurren, der Körper zerrann zu einem dichten Nebel und eine schwarze Raubkatze baute sich vor Sharkan auf. Es wurde dunkler um sie herum, Nyrirs Panzerung beanspruchte das Licht.

»Deine Drohgebärden machen keinen Eindruck auf mich.«

Grollen, so tief wie ein über den Himmel rollender Donner, schlug Sharkan entgegen. Er spürte die bebende Luft.

»Wenn die Gier nach Seelen deine Gedanken beherrscht, kann ich dir helfen.«

Nyrirs flach angelegte Ohren hoben sich, die Lefzen fielen lockerer über das gefletschte Raubtiergebiss.

»Erkennst du die zwei Krieger aus Nurbags altem Regiment wieder, zu denen seine Seele ging?«

Zustimmendes Bellen erklang.

»Raube die Seelen nicht zu auffällig«, bat Sharkan, bevor er sich auf dem Weg zum Herzoggebäude machte.
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24. Dawius’ Trinkfestigkeit

Dawius blieb neben Orellan stehen und horchte auf ein Geräusch aus dem Gemach. Er näherte sich mit dem Ohr dem Spalt zwischen Rahmen und Tür. Kopfschüttelnd und schulterzuckend richtete er sich auf. »Ist es auch das Richtige?«

Die Antwort erhielten beide durch die nach innen aufgehende Tür. Nida stand vor ihnen, blickte aber über die Schulter und sagte mit sanfter Stimme: »Ich bin gleich wieder da.« Ihr Kopf drehte sich nach vorn, sie quietschte auf und stolperte rückwärts. »Was macht ihr hier?«

»Wir wollten uns vergewissern, wie es um Urullar steht«, antwortete Orellan.

»Ihm geht es gut.« Nida scheuchte sie mit einer Handbewegung zurück. »Er braucht Ruhe.«

»Können wir mit ihm sprechen?« Orellan stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte an ihr vorbei. »Es dauert wirklich nicht lange.«

»Kommt nicht infrage.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Es war schon schwer genug, ihn dazu zu bringen, dass er sich ausruht.«

»Du schlägst Orellan doch keine Bitte ab, oder? Urullar sitzt nur seinetwegen nicht an der Ahnentafel«, schürte Dawius ihr schlechtes Gewissen.

Sie zischte entrüstet. »Warum wollt ihr eigentlich zu ihm?«

»Freunde schauen nacheinander«, erklärte Dawius schnell.

»Und um nach den Verletzungen zu sehen«, fügte Orellan hinzu.

»Versprecht mir, dass ihr Urullar, bis ich wiederkomme, daran hindert, aufzustehen.« Nida sah zuerst Orellan dann Dawius tadelnd in die Augen.

»Werden wir«, versicherte Dawius und trat zur Seite.

»Ich bin gleich zurück«, sagte sie, diesmal weitaus drohender als zuvor.

Stumm blickten Orellan und Dawius der davoneilenden Nida hinterher. Kaum war sie um die Ecke gehuscht, wandten sie sich das Gesicht zu. Das Schmunzeln stellte sich im selben Augenblick ein wie auch ein Kopfschütteln.

Während Dawius die Tür schloss, ging Orellan zum Fenster und stieß die Läden auf. Frische Luft wehte durch seine Haare und die Sonnenstrahlen eroberten das Zwielicht.

»Ist sie weg?«, erklang Urullars schwache Stimme aus dem hinteren Bereich des Gemachs.

»Ich befürchte, nicht für lange«, antwortete Orellan.

Dawius zog zwei Stühle näher ans Bett und wollte sich gerade setzen, da schob Urullar die Beine über die Bettkante. »Was wird das?«

»Nach was sieht es denn aus?«, entgegnete Urullar schnippisch.

»Nida wird nicht begeistert sein.«

»Mir fällt schon etwas ein, das ihren Zorn von mir ablenkt«, vermutete Urullar. Er wankte zu einer Kiste, auf der seine Kleidung lag. Der Schwindel setzte bereits bei den ersten Schritten ein, daher lehnte er sich gegen die Wand, als er zuerst in das linke, danach ins rechte Hosenbein stieg.

»Warte, ich helfe dir«, bot Dawius an.

Urullar hielt den Hosenbund unter den Knien fest und sah zu ihm auf.

»Beuge dich ein wenig vor und stütze dich auf meine Schultern, während ich die Hose zuschnüre.«

Verlegen wich Urullar den auf ihm liegenden Blicken aus. Er spürte die Hitze in den Kopf steigen.

»Kein Grund, dich zu schämen«, sagte Orellan und bestätigte dadurch, dass er sehr wohl die roten Wangen bemerkte. »Bei Dawius war es Lanari, die ihm mit der Gewandung half, und bei mir mein Vater.«

»Da bevorzuge ich eindeutig Lanari«, entschlüpfte es Dawius.

»Ich ebenfalls«, meinte Urullar mit verträumter Stimme.

»Strecke die Arme nach oben, damit ich dir das Oberhemd überziehen kann.« Der Stoff knisterte, als es über den muskulösen Oberkörper rutschte.

»Besser, du verzichtest auf das Bandelier«, überlegte Dawius.

»Wo willst du überhaupt hin?«, fragte Orellan. »Vergiss nicht, du hast reichlich Blut verloren.«

»Nida erzählte mir, dass du die Heilmagie wobst.«

»Es liegt vermutlich an den magischen Elementen, die Arontas mir einsetzte.« Orellan klopfte mit dem Zeigefinger auf die Stelle an der Brust.

»Du kannst dadurch, wann auch immer, Magie beherrschen?«

»Ich weiß nicht.«

»Versuche es einfach«, ermutigte Dawius ihn.

Orellan betrachtete den Dolch an seinem Gürtel, danach Dawius. Das listige Lächeln erhellte seine Züge. »Warum eigentlich nicht?« Eine rasche Bewegung und einen Atemzug später schnitt die scharfe Klinge über Dawius’ Unterarm.

»Was soll das?« Dawius presste die Handfläche auf die Wunde. Die Spalten zwischen den Fingern färbten sich rötlich.

»Nimm die Hand weg«, befahl Orellan.

»Du hast mich verletzt!«, schimpfte Dawius, wobei sich seine Augenbrauen über der gekräuselten Nase berührten.

»Ihr wolltet schließlich wissen, ob ich weiterhin Magie weben kann.«

»Deswegen musst du mir doch nicht wehtun.«

»Urullar ist noch zu schwach«, entgegnete Orellan.

»Wie wäre es mit dir?«

»Warum sollte ich mich selbst schneiden?« Orellan schüttelte den Kopf.

»Gib mir den Dolch. Ich mach es gerne für dich.« Dawius hielt ihm die Hand entgegen, die Finger öffneten und schlossen sich fordernd.

»Streck den Arm aus. Athe.« Alle blickten wie gebannt auf die Wunde. »Ah, siehst du, der Schnitt verschließt sich schon wieder.«

»Können wir endlich gehen? Nida kann jeden Moment zurückkommen.« Urullar griff nach dem Polearm und schlurfte zur Tür. »Ich möchte nicht in eurer Haut stecken, wenn sie euch ohne mich antrifft«, spornte er sie mit aufgesetzt ernstem Gesicht zum Aufbruch an. Die Worte zeigten Wirkung. Er betrat gerade den Gang, als Dawius und Orellan ihn einholten.

Urullar lehnte den Polearm an die Umzäunung. »Warum finden nirgends Kampfübungen statt?«

»Wahrscheinlich wegen der Ankunft der anderen Clans«, vermutete Dawius.

»Sie sind angekommen? Wann?«

»Eine Orkin und der Hauptmann der Tauren, der auf der Hochebene der Kriegsführer war, trafen nicht lange nach Nurbags Entseelung im Dorf ein.«

»Halor ist hier?«, fragte Orellan. »Ich habe ihn noch gar nicht gesehen.«

»Vielleicht ist er auch wieder fort. Aufgrund einer Bemerkung von mir gestand Sharkan ein bis dahin wohl gehütetes Geheimnis«, erzählte Dawius. »Das Erfahrene gefiel dem Tauren absolut nicht.«

Orellan packte die Neugierde. »Um was ging es?«

»Etwas, das den Ausgang der Schlacht grundlegend verändern könnte«, wich Dawius aus. »Daher erzähle ich euch später davon.«

»Du wirst deine Gründe haben«, bestärkte Urullar die ausweichende Antwort und verdeutlichte Orellan, dass er nicht weiterbohren sollte. »Kommen wir zu den anderen Clans zurück. Haben sie das Lager auf der vereinbarten Wiese aufgebaut?«

»Ich hörte Burul über die Gelegenheit sprechen, einen Wettstreit unter den Kriegern auszuführen«, erinnerte sich Orellan. »Er erwähnte eine Lichtung, auf der Waffengänge ausgeführt werden.«

»Die kenne ich.« Urullar umgriff den Polearm und schleppte sich auf ihn gestützt in Richtung der nördlichen Waldgrenze.

»Wir könnten die Reittiere holen«, rief Dawius ihm nach.

»Es ist nicht weit und die Bewegung tut mir gut«, widersprach Urullar.

Das Gezwitscher der Vögel, leises Rascheln der Bäume und die durch das Blätterdach brechenden Lichtstreifen ließen die Umgebung verlassen und friedlich erscheinen. Der Weg, auf dem sie sich vom Dorf entfernten, glich eher einem Trampelpfad. Schuhabdrücke waren deutlich im weichen Waldboden zu erkennen.

Die Veränderung setzte langsam ein. Zuerst erklang Lachen, dann übernahm die Stille wieder. Es folgte ein wütender Schrei und abermals kehrte die Ruhe zurück. Die richtungsweisenden Laute nahmen zu, und als hinter ihnen die Hütten nicht mehr sichtbar waren, hatte der Lärm die Waldgeräusche verschluckt. Gejohle, Beschimpfungen, Gelächter und Aufschreie hallten von dem Wind getragen durch den Wald. Helles Klirren mischte sich darunter. Es war nur eine Frage der Zeit, dass sie auf die Lichtung stießen.

Dawius’ Brustkorb fühlte sich plötzlich eng an, er hörte das Blut in den Ohren rauschen und seine Hand bewegte sich zum Gürtel. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem wehmütigen Schmunzeln, weil sein erster Gedanke noch immer dem Schwert galt. Einen Atemzug später knurrte er lautlos, denn auch auf seinem Rücken griffen die Finger ins Leere. »Ich trage meine Waffe nicht bei mir.«

»Außer Orkkriegern wird uns nichts begegnen.« Urullar setzte unbeirrt den Weg fort.

»Genau das befürchte ich«, raunte Dawius.

»Du führtest ein Maeth an aglar aus. Bist du deswegen nicht unantastbar?«

»Für Sharkans Clan.« Dawius blieb stehen. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«

»Burul wird dort sein, er wird für dich sprechen.«

Dawius lachte hart auf und verdrehte die Augen. »Ihr vergesst, dass ich ein Elb bin. Begleite ich euch, wäre es so, als liefe ein Bisonkalb in ein Rudel hungriger Naurmuige hinein.«

»Du wusstest doch, wohin wir gehen«, warf Urullar ihm vor.

»Es war unklug von mir.« Dawius ging einige Schritte rückwärts. »Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Wenn Burul nicht für dich spricht, werde ich es tun«, versuchte Urullar, ihn zum Weitergehen anzuspornen.

»Ich mache besser kehrt, ehe mich Krieger entdecken«, entschied Dawius.

»Du kannst dich nicht die nächsten Sonnenwanderungen bis zum Vollmond verstecken.« Orellan stellte sich ihm in den Weg. »Komm, es wird ein Erlebnis, an das wir gerne zurückdenken werden.«

»Sobald Sharkan mit den Fürsten der anderen Clans gesprochen hat, kann ich mich womöglich unbehelligt unter den Kriegern bewegen, davor nicht.«.

»Dann komme ich mit dir.«

»Bleib bei Urullar, ich finde allein zurück.« Er wandte sich um und ging in Richtung Dorf. Bevor er eine Biegung erreichte, hinter der er Orellan und Urullar nicht mehr sehen würde, blickte er über die Schulter. Nebeneinander folgten sie dem Pfad weiter in den Wald hinein. Erleichtert bemerkte er, dass Urullar den Polearm immer seltener als Gehstock benutzte.

Mit einem Mal horchte Dawius auf. Neben ihm knackte es im Unterholz. Das Geräusch stammte unmöglich von einem kleinen Tier. Er schaute genauer hin und sprang rückwärts, dabei stieß er gegen etwas Kräftiges. Von einem Atemzug auf den anderen umgab ihn ein erdiger, strenger Duft. Er gewahrte noch den Schatten, ehe die Faust auf seinen Kopf krachte und ihm die klare Sicht raubte. Alles drehte sich und die Füße versagten ihren Dienst. Er wankte vorwärts, dann zur Seite, schließlich zurück. Hätten ihn nicht just in dem Moment starke Arme gepackt, wäre er unweigerlich gestürzt.

Das Nächste, was Dawius in seiner Benommenheit erfasste, war, dass er zwischen zwei Orks durch den Wald gezerrt wurde. Seine Fußspitzen schmerzten, da keine Rücksicht genommen wurde, ob eine Wurzel, Äste oder Gesteinsbrocken im Weg lagen. Er hob umnebelt den Kopf und sah ein Gebüsch auf sich zukommen. Natürlich stampften die Orks mitten hindurch, sodass die Zweige gegen Dawius’ Stirn und Wangen peitschten. Das leichte Brennen, verursacht von den Dornen, nahm er aufgrund der anfeuernden Zurufe nicht wahr.

Plötzlich ließen die beiden ihn los und Dawius stürzte auf die Knie. Sein Oberkörper neigte sich nach vorne und er streckte reflexartig die Arme aus. Zwar verhinderte er dadurch einen Sturz, aber er war noch zu betäubt, um sich aufrecht hinzusetzen. Die Haare fielen ihm ins Gesicht, dennoch erkannte er verschwommen zwei Stiefelspitzen dicht neben seinen Fingern. Seine Gedanken sprangen wild umher, dann hörte er eine Stimme seinen Namen rufen. Zuerst entspannt, zunehmend unruhig, schließlich entseelend. Es war der unheilvolle Ton, der die Benommenheit so weit zurückdrängte. »Nyrir«, murmelte er träge.

»Bist du in Gefahr?«

»Nicht mehr als sonst«, scherzte Dawius.

»Sag mir sofort, ob du in Gefahr schwebst.« Nyrir knurrte tief und drohend.

»Da ich weiterhin atme, besteht kein Grund zur Sorge.«

»Was ist geschehen?«

»Orkkrieger zeigten mir den Weg zu ihrem geselligen Beisammensein.«

»Ich fühlte eindeutig eine Bedrohung«, bemerkte Nyrir.

»Die Art und Weise war vielleicht ein wenig unhöflich.«

»Wusstest du, dass Sharkan zum König der Orks ernannt wird?«

»Davon war noch nie die Rede gewesen«, überlegte Dawius.

»Er rief es gerade dem Tauren nach.«

Ein Stoß gegen den Rücken unterbrach das Gespräch mit Nyrir. Dawius schüttelte den Kopf und tatsächlich lichtete sich die Taubheit. Mit der zurückgekehrten Kraft schaffte es Dawius, sich aufzurichten. Er spürte etwas Nasses an der Stirn und als er darüber wischte, war die Fingerspitze rötlich gefärbt.

Vor ihn kniete sich ein Orkkrieger und betrachtete Dawius stumm. Das Leder seiner Gewandung spannte sich über den muskulösen Oberschenkeln und ausgeprägten Armen. Dawius gelang es, einen Blick hinter den Ork zu werfen – er war eingekreist. Ob auch Krieger von Sharkan dabei waren, konnte Dawius in dem Moment nicht sagen, doch es stand zweifellos fest, dass die auf ihm ruhenden Augenpaare den Hunger nach einem Waffengang widerspiegelten. Sein Mundwinkel zuckte ein wenig nach oben. Das halbe Lächeln sah in dem versteinerten Gesicht verzweifelt und nicht verhöhnend aus.

»Was macht ein stinkender Elb hier?«, fragte der Ork. Seine Stimme klang schwer, aber durchaus angenehm.

»Sharkan bestand darauf, dass ich seinen Clan aufsuche.«

»Hat er das?«

»Du kannst jeden Krieger fragen, ich bewege mich im Dorf wie ein Ork.«

»Tust du das?«

»Sonst würdest du ja nicht mit mir sprechen.«

»Ist Sharkan ein Elbenfreund geworden?«

Der beleidigende Stimmton ließ Dawius aufhorchen. Jetzt das Falsche zu sagen, würde Sharkans Ansehen unter den Clans für immer zerstören. »Elbenfreund? Kein Ork wird jemals ein Elbenfreund sein und schon gar kein Herzog.«

Der Ork grunzte zustimmend. »Dennoch steht es dir frei, hinzugehen, wohin du willst.«

»Dieses Recht erkämpfte ich mir bei einem Maeth an aglar.«

»Du gingst aufrecht vom Kampfplatz?«

»Nachdem ich Erde fraß.«

Lautes, kräftiges Lachen donnerte aus dem Ork heraus. »Burul erzählte mir von dir. Er meinte, dass in dir räudigen Elben ein Funke Ehre steckt.«

»Nicht weniger als in dir«, konterte Dawius.

»Hört, hört.« Der Ork schlug ihm gegen den Oberarm, sodass Dawius fast zur Seite kippte. »Du bist also wie ich?«

»Eindeutig hübscher.«

Grollen wie ein Erdrutsch belegte die Erheiterung des Orks. »Weißt du, was ich schon immer wissen wollte?«

Erneut lag eine spitze Bemerkung auf Dawius’ Zunge, aber er entschied sich für ein schlichtes Kopfschütteln, um die gute Laune nicht durch eine unüberlegte Äußerung zu zerschlagen.

»Wie viel Leann vertragen Elben eigentlich?«

Dawius' aufgesetztes Lächeln glich einer bestürzten Fratze. Von all den Dingen, die er nicht über Elben wusste, wählte der Ork die Trinkfestigkeit. Was nun kam, stand für Dawius fest, bevor die Worte ein erschreckendes Bild in seinem Kopf erzeugten.

»Du wirst es mir zeigen.« Der Ork richtete sich auf, wischte die Erde vom Knie, packte Dawius’ Oberarm und zog ihn auf die Füße. »Freunde, in dieser Mondwanderung wird eine bis lang unbeachtete Frage beantwortet«, rief er in die Runde. Die Krieger jubelten und stießen die Äxte in die Luft. Wahrscheinlich erwarteten sie einen Zweikampf. Der Ork legte einen Arm um Dawius, wobei sich seine Fingerspitzen in den Oberarmmuskel krallten. »Der Elb stellt sich mir in einem Wettsaufen.«

Dawius’ Aufseufzen ging in dem Gelächter unter, und da er im felsharten Griff feststeckte, waren auch die absinkenden Schultern nicht zu sehen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als neben dem Ork herzulaufen. Seine Augen huschten von hier nach da und als sich der Kreis öffnete, standen Urullar und Orellan plötzlich vor ihm.

»Ihr seid zu spät«, sagte Dawius vorwurfsvoll.

»Wolltest du nicht zum Dorf gehen?«, spottete Urullar.

»Seit wann trinkst du Leann?«, fragte Orellan.

»Ja, wollte ich, und nein, trinke ich nicht«, beantwortete Dawius die Fragen im Vorbeigehen.

Dawius streckte die Beine aus, dabei gruben seine Fersen eine schmale Furche in die Erde. Sich auf dem rechten Arm aufstützend, hob er das Gesäß und richtete den mit Stroh gefüllten Beutel. Er sank darauf zurück, es knisterte und erneut stach eine Halmspitze in seinen Oberschenkel. Er war es leid und rutschte hin und her, wodurch es ihm schließlich gelang, das Piksen abzuschwächen. Zufrieden lehnte er sich gegen den umgestürzten Baumstamm, der kurzerhand als Lehne diente.

Sein Blick glitt über die Orks. Es wurde gelacht, ungemein viel. Dieses kriegerische Volk so ausgelassen zu sehen, empfand Dawius als befremdlich. Es stellte sich heraus, dass es eine Sache war, am Tisch von Sharkan zu sitzen, und eine komplett andere, sich ein Bison mit Kriegern an einem Lagerfeuer zu teilen. Das knusprig geröstete Fleisch wurde in Stücke zerhackt und weitergereicht, bis jeder ein Brett in der Hand hatte. Mit dem Leann verhielt es sich genauso. Bevor es sich die Orks in kleinen Gruppen auf dem Boden bequem machten, holten sie sich einen Becher aus einer Kiste und befüllten ihn an einem Fass.

»Elb, möchtest du etwas vom Braten?« Der Ork stieß ihn an und deutete auf eine Kriegerin, die mit einem Knochen, auf dem noch Fleisch hing, neben ihm stand.

Dawius schreckte von seiner Beobachtung auf, sah auf das leere Brett auf seinem Oberschenkel, schüttelte den Kopf und antwortete: »Übrigens habe ich auch einen Namen.«

»Den ich erst in den Mund nehme, wenn wir das Wetttrinken beendet haben und du mir dadurch meine Frage beantwortet hast.«

»Hmmm.« Dawius hob den Becher und nahm einen großen Schluck. Der bittere Geschmack kroch förmlich die Kehle hinunter und brannte im Magen.

»Gefällt dir, was du siehst?«

»Sagen wir, ich gewöhne mich langsam an den Anblick.«

»An welchen? Den unserer wohlgeformten Körper?« Der Ork strich das Wams hinab. »Oder den von anständigen Zähnen?« Er öffnete weit den Mund. »Oder gefällt dir dieses dichte Haar?« Seine Hand fuhr über seinen kahlen Schädel.

»Ich sprach eher von der unbekümmerten Kameradschaft.«

Der Ork tat es Dawius gleich und sah in die Runde. »Was dachtest du, wie wir untereinander sind?«

»Wie ein wildes Rudel Pantheras. Immer darauf aus, sich vor den anderen zu behaupten.«

»In einer Schlacht bewahren dich die Krieger an deiner linken und rechten Seite vor dem Pfad des Lichtes«, erklärte der Ork. »Wäre es nicht dumm, diese zu deinen Feinden zu machen?«

»Der Feind in der eigenen Reihe.« Dawius schnaubte belustigt. »Ja, es wäre überaus dumm.«

»Noch etwas Leann?«

»Duldest du ein Nein?«

»Nein.« Der Ork lachte und griff sich Dawius’ Becher. Er hob den Arm und ein junger Ork eilte mit einem Trinkbeutel zu ihnen herüber. Das Leann plätscherte und bildete eine weiße Schaumkrone über dem Rand. »Ich erwarte, dass ich dich nicht mehr rufen muss«, sagte er in harschem Ton und schickte ihn mit einem Tritt fort. »Hier.« Der Ork drückte Dawius den Trinkbecher in die Hand.

»Wer ist dein Fürst?«

»Fürstin«, verbesserte der Ork.

»Ahhhh … Fürstin … Du stammst aus dem östlichen Clan?«

Als Antwort hielt der Ork ihm den Becher zum Anstoßen hin. Es nicht zu tun, würde sogar bei den Elben einer Beleidigung gleichkommen.

Dawius seufzte lautlos. Die Becher klirrten und er trank so lange, bis der Ork absetzte. Erneut geschah dies erst, als der letzte Tropfen auf den Lippen zerrann. Für einen Moment fühlten sich die Arme schwer an und die Brust brannte. Andererseits eroberte eine angenehme Leere seinen Kopf. »Welche Stellung hast du in deinem Clan?«, fragte Dawius. Von ihm unbemerkt hatte sich ein leichtes Lallen in die Stimme geschlichen.

»Regimentsführer.«

»Wie viele gibt es?«

»Einen.«

Dawius formte mit dem Mund ein O. »Deswegen zollen dir die Krieger so großen Respekt.«

»Ich hoffe infolge meiner Taten, nicht wegen meines Rangs.«

»Hmmm.«

»Leann?«

»Nein.«

»Ein Becher ist wie kein Becher.«

»Es waren schon mehr als einer«, stellte Dawius klar. »Hast du meine Freunde gesehen?«

»Der Gehörnte und der mickrige Ork?«

»Sprich … nicht so abfällig … von ihnen«, schimpfte Dawius. Es fiel ihm immer schwerer, die Worte zu finden. In seinem Kopf wütete ein Sturm. »Orellan ist der … ist der Sohn eines Regenten und Urullar … ist ein sehr guter Kämpfer.«

Als Dawius mit der Belehrung endete, hielt der Ork ihm abermals einen gefüllten Becher unter die Nase. »Den einen noch«, verlangte er.

»Hmmm.«

»Auf was trinken wir?«

»Auf dass wir uns unsere Namen nennen«, sagte Dawius und stieß den Becher fester als gewollt gegen den des Orks. Nun war es an ihm, den Trinkverlauf vorzugeben. Er legte den Rand an die Lippen und neigte seinen Kopf immer weiter in den Nacken, bis dieser schmerzte. Für ein paar Atemzüge verharrte er in der Stellung, obwohl das Leann bereits die Kehle hinuntergeflossen war. Dann schnellte er ruckartig hoch. Die nähere Umgebung mitsamt dem Ork kreiste vor seinen Augen. Er blinzelte mehrmals, versuchte, sich auf eine Stelle hinter einem Lagerfeuer zu konzentrieren – es gelang ihm nicht. Plötzlich fühlte er sich schrecklich müde, aber auch unbeschreiblich glücklich.

»Meine Freunde nennen mich Ganva.«

»Hmmm.« Dawius grinste breit. »Freunde rufen mich …« Sein Kopf sackte auf die Brust und der Körper in sich zusammen.

Eilige Schritte näherten sich und gleich darauf kniete sich Orellan nieder. Er legte die Hand unter Dawius’ Kinn und hob es sachte an. Brummende Laute blubberten mit ein wenig Schaum aus seinem Mund. Vorwurfsvoll sah Orellan zu Ganva hinüber. »Wie viele waren es?«

»Zehn … vielleicht vierzehn.«

»Er kann keinen geraden Schritt alleine gehen«, bemerkte Urullar.

»Dafür hätten vier gereicht«, meinte Orellan. »Ich sah ihn noch nie mehr als zwei Becher Fion und schon gar nicht Leann trinken.«

»Bringen wir ihn in sein Gemach.« Urullar stellte sich auf die linke Seite. »Greif hinter seinen Rücken und halte ihn unter der Achsel fest. Mit der anderen sein rechtes Handgelenk. Bist du bereit? … Jetzt.« Mit Schwung richteten sich Orellan und Urullar auf.

Dawius stöhnte, der Kopf baumelte kraftlos hin und her.

»Kannst du deine Füße aufsetzen?«, fragte Orellan.

»Hmmm.«

»Langsam, nicht dass er das Bewusstsein verliert«, mahnte Orellan.

»Wartet!« Ganva erhob sich. Auch er wankte. »Wie ruft ihr euren Freund?«

»Dawius«, sagten Urullar und Orellan wie aus einem Mund.

Die kühle Luft strich über seine Nase und minderte den scharfen Geruch. Seine Zunge fühlte sich pelzig und viel dicker als gewöhnlich an. Dawius schluckte den wenigen Speichel hinunter, der würgend wieder die Kehle hinaufkroch. Er drehte das Gesicht zur Seite und öffnete den Mund. Die winzige Bewegung reichte aus, dass sich die zerstreuten Gedanken in einen Strudel verwandelten. Das anfängliche Ächzen wurde ein qualvolles Stöhnen.

Ein nasses Tuch tupfte die aufgesprungenen Lippen ab und einige nach Kräuter schmeckende Tropfen zerflossen auf seiner Zunge. Dawius’ Lider flatterten, dann erkannte er durch den kleinen Spalt Orellan. Er hob die Mundwinkel für ein versöhnliches Lächeln, während Orellan seine Stirn abtupfte. Der sorgenvolle Gesichtsausdruck entfesselte einen stechenden Schmerz in Dawius’ Brust, gleichzeitig durchströmte ihn eine Wärme und schenkte ihm den benötigten Mut, endlich die Worte auszusprechen, die schon lange in seinem Herzen brannten.

Er schloss die Augen, genoss die Berührungen und döste für einen Moment ein. Erst die Hand an seinem Hinterkopf riss ihn aus dem Halbschlaf. Ein handwarmer Kräutersud füllte den Mund. Er schluckte, bis der Becher abgesetzt wurde. Dawius räusperte sich und hoffte, dass seine Stimme laut genug war. »Mein Herz schlägt bis zum Hals, wenn du in meiner Nähe bist.«

Die Stille und dass sein Kopf wieder auf die weiche Unterlage gelegt wurde, verwirrten Dawius. Er öffnete ein wenig die Augen und sah den bestürzten Urullar über sich gebeugt.
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25. Magische Elemente

Mit nach vorn gerichteten Augen stand Lanari vor dem Aufstieg zum Thron. Ihre Hände lagen auf Draggas und Vezzus Schultern, die mit gesenkten Köpfen knieten, seit Ragran den Saal durch eine Seitentür betreten hatte.

»Lathe math, Regent, auf dass wir unsere Schuld bei Euch tilgen können«, erklang leise Draggas Stimme.

»Lathe math, auf dass euch das Schicksal eurer Eltern erspart bleibt«, antwortete Ragran. Er trat an die oberste Stufenkante und betrachtete Mazzots Kinder. Durch ihre Körperhaltung und die Worte, die sie sprachen, war zu erkennen, dass sie aus einer achtbaren Dynastie stammten. Die saubere Kleidung, aber mehr noch die liebevolle Obhut in den vergangenen zwei Sonnenwanderungen taten den zuvor verwahrlosten, ängstlichen Kindern gut. Einzig die blauen Abdrücke an den Handgelenken und die Schwellung an Draggas Auge erzählten von ihrem Leid.

»Steht auf.« Ragran stellte sich vor den Thron, erlaubte Seron durch ein Nicken, sich zu setzen, und befahl Lanari mit einer Handbewegung, ihren Platz einzunehmen. Ihr stummes Flehen schmetterte er mit einer verneinenden Kopfbewegung ab.

Sie flüsterte Dragga, danach Vezzu etwas ins Ohr, strich über die blassen Wangen und folgte zaudernd der Anordnung.

»Kinder von Mazzot, wer wird für euch sprechen?«, fragte Ragran mit ernster Stimme. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt, trotzdem war darin zu lesen, dass er keine unreifen Antworten duldete.

»Regent, ich werde für uns sprechen«, sagte Dragga und trat einen Schritt vor.

Ragran stimmte mit einem kurzen Schließen der Lider zu und ließ sich auf den Thron sinken. »Euer Vater weigerte sich, vor mir das Knie zu beugen. Er wählte die Verbannung, mehr noch, er wurde ein Treubrüchiger.« Eine kurze Unterbrechung bestärkte die Anschuldigung. »Es gelang eurem Vater, seine Familie vor mir zu verstecken und ich vergaß seine Ehrverletzung. Auf seinen Kopf waren keine Jäger mehr angesetzt und dennoch hat er seine Zufluchtsstätte verlassen.«

»Es war unsere Schuld.« Dragga nahm die Hand ihres Bruders. »Wir liefen vor Sonnenaufgang zu einem See mit warmem Wasser. Dieser lag außerhalb des verborgenen Tals. Bei dem letzten unerlaubten Ausflug ergriffen uns Fremdlinge.«

»Fremdlinge?« Seron setzte sich auf.

»Sie zwangen mich, unser Versteck zu verraten. Mein Vater erlangte ihr Vertrauen, sie speisten an unserem Tisch und tranken Mutters Schlaftrunk.«

»Ich ahne Böses«, schlüpfte es über Lanaris Lippen.

»Was geschah danach?« Ragran forderte sie mit einer Handbewegung auf, weiterzusprechen.

»Vater verließ das Tal und kehrte mit einer Gruppe Jäger zurück. Aber …« Draggas Stimme zitterte, ihre Augen verwässerten. Aus Vezzus schmerzverzerrtem Mund erklang ein Schrei. Er wand sich aus ihren Griff und rieb sich die Hand. Dragga schniefte und wischte sich über das Gesicht. »Aber die Fremdlinge waren verschwunden. Mein Vater flehte den Größten unter den Jägern an, versprach ihm, die Fremdlinge zu finden.« Tränen hingen an ihren langen Wimpern.

»Weitere Worte sind nicht nötig. Du und dein Bruder, ihr wurdet nach Lon gebracht?«

Dragga nickte heftig.

»Seron und Lanari bewahrten euch vor einem Leben, das aus Schändung und Entwürdigung bestanden hätte.« Ragran kreuzte die Finger ineinander. Er sah zu Boden, als er sagte: »Ich gewähre euch ein Leben im Konvent der Heilerinnen.« Er blickte auf Dragga hinab. »Fortan ist es euch nicht erlaubt, einen Gefährten zu erwählen oder ein Kind zu zeugen. Die Blutlinie des Mazzots versiegt mit euch.«

Dragga senkte den Kopf und erkannte schweigend die Schicksalsfügung an.

»Bis ihr die Anzahl der Winter erreicht, um Novizen zu werden, steht ihr unter Lanaris Obhut.«

»Ragran«, flüsterte Lanari erleichtert. Sie drückte ihre Hand gegen die Brust und lächelte.

»Nun geht und wartet vor der Tür auf die Oberste Heilerin«, wies Ragran sie an.

Dragga und Vezzu verbeugten sich tief. Kurz bevor sie sich umdrehten und mit federnden Schritten den Gang entlangeilten, erspähte Ragran das freudige Strahlen in den Gesichtern. Der Wächter an der Tür öffnete den rechten Flügel und folgte ihnen nach draußen.

»Mehr zu tun, war mir nicht möglich.«

»Du schenktest ihnen die Aussicht auf ein angenehmes Leben«, widersprach Lanari überschwänglich.

»Ich nahm ihnen die Fortführung ihrer Blutlinie!« Er knurrte und sprang auf. »Warum nur musstet ihr sie mir vor Erorg vorführen? War euch nicht bewusst, dass ihr mich dadurch zwingt, sie für die Treubrüchigkeit ihres Vaters zu bestrafen?« Wütend ging Ragran vor Seron und Lanari auf und ab. Seine Schwingen bewegten sich mit einem leisen Knistern. »Ihr gabt Erorg die Gelegenheit, mich bloßzustellen.«

»Es war nicht meine Absicht«, entschuldigte sich Seron.

»Natürlich nicht!« Ragran schlug durch die Luft. »Aber wie kann ich ihm seine ehrlosen Taten zur Last legen, obwohl ich selbst Beghtas Schwester an den Pfeiler kettete.«

»Sie wurde nicht gequält und Momith befreite sie auf deinen Befehl hin«, brachte Seron vor.

»Wer außer dir und Lanari weiß davon?«

»Sei nicht so hart mit dir.« Lanari stellte sich Ragran in den Weg und legte beide Hände auf seine Brust. Das Herz pochte kräftig darin. »Die Kinder wissen dein Urteil zu schätzen. Alles, sogar die Mauer, ist eine Verbesserung zu den letzten Mondzyklen in Lon.«

»Geh jetzt, ich erwarte Erorg. Die Kinder sollten sein Gesicht nicht mehr sehen.« Ragran brummte, strich über ihre Wange und ging an ihr vorbei. »Seron, begleite Lanari zur Tür. Sobald Erorg eintrifft, bringst du ihn zu mir in die Kammer der Karten.«

»Eine solche Barmherzigkeit hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sagte Zomrus, während er von der Wandkarte zurücktrat.

»Es sind Kinder.« Ragran füllte den Becher und nahm einen langen Schluck. Der liebliche Fion schmeichelte auf der Zunge und wärmte für einen Moment den Magen. »Sie sollten nicht für die Taten ihrer Eltern einstehen müssen.«

»Warum hast du sie dann nicht begnadigt?«

»Das hätte ich, hinge da nicht Erorgs Schatten über ihnen.« Ragran setzte sich auf die Tischkante und beantwortete die nicht gestellte Frage. »Erorgs Jäger griffen die Kinder auf. Da ihr Vater ein Ehrbrüchiger war, galten sie als Verstoßene und wurden Erorgs Besitz. Somit darf er mit ihnen tun und lassen, was er will.«

»Du hattest also kein Recht, ihm die Kinder zu entziehen?«

»Im Grunde genommen nicht.« Ragran leerte den Becher. »Aber da sie nur wenige Winter alt sind, wird er nichts gegen mein Eingreifen tun.«

»Dir ist bewusst, dass du dir dadurch keine Freunde machtest?«, warnte Zomrus. »Auf Sonterian wird er sich hüten, gegen dich vorzugehen. Auf Iasanara andererseits …«

»… stelle ich sicher, dass ich Erorg nie den Rücken zu drehe«, versprach Ragran und stieß ein kratziges Lachen aus.

»Du führst einen gefährlichen Kampf aus.« Zomrus pfiff anerkennend. »Vergewissere dich, dass du ihn leitest.«

»Das ist meine Absicht.« Ragran hob die Hand und sah zu der offenen Tür. »Sie werden gleich hier sein.«

Einige Atemzüge später betrat Seron, gefolgt von Erorg und Agriur, den Raum.

»Fürsten, setzt euch.« Ragran stellte sich hinter einen Stuhl und legte die Unterarme auf die Kante der Lehne. »Ich rief euch zu mir, um die weiteren Schritte bis zum Aufbruch zu besprechen.«

»Zuerst will ich wissen, wo die Bälger von Mazzot sind«, warf Erorg ein.

»Im Konvent der Heiler.«

»Sie sind mein Eigentum!« Erorg schlug auf den Tisch. »Es stand dir nicht zu, sie mir wegzunehmen.«

»Die Kinder waren für die … Tätigkeiten … zu jung«, betonte Ragran.

»Sie halfen den leichten Mädchen mit dem Waschen der Kleidung«, wiegelte Erorg ab.

»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Seron polternd.

Ragran hob den Zeigefinger. »Die Oberste Heilerin erkannte in den Kindern fähige Novizen, ich wagte es nicht, ihren Wunsch abzuschlagen.« Nun hielt er Erorg einhaltgebietend die Handfläche entgegen, um ihm den Mund zu verbieten. »Natürlich sollst du keinen Verlust davontragen. Was kann deinen … Ausfall aufwiegen?«

»Dieser Beutel«, er löste ein Band vom Gürtel, »wird mit dem magischen Sand gefüllt.«

Ragran richtete sich auf. Bei jedem Atemzug, den er überlegte, vertieften sich die Furchen auf der Stirn. »Den bekommst du«, willigte er schließlich in den Handel ein. »Damit hat sich die Frage wegen der Kinder geklärt?«

Erorg nickte und warf den Lederbeutel über den Tisch, sodass er vor Ragrans Stuhl landete.

»Die Streitmacht wurde mit Zomrus’ Unterstützung in Orks verwandelt.«

»Hast du jemals darüber nachgedacht, dass die minderen Geschöpfe uns bereits vor dem Portal erwarten könnten?«, unterbrach Erorg. »Es ist nicht möglich, dass alle auf einmal hindurchgehen, oder?«

»Unser Vorhaben, Iasanara einzunehmen, ist ihnen nicht bekannt«, sagte Ragran. »Und selbst wenn, wissen sie nicht, wann es so weit ist.«

»Zudem haben sie keinerlei Kenntnis, durch welches Portal wir einfallen«, unterstützte Zomrus.

»Kann ihnen Orellan diese Antworten nicht geben?« Erorg hob die Schultern. »Natürlich nicht unaufgefordert. Aber wie lange hält der junge Thronfolger grausame Folter aus.«

»Orellan weiß nichts von …« Ragran verstummte. Die Unterhaltungen mit Zomrus im Zelt blitzten durch seine Gedanken.

»Nun?«, hakte Agriur nach.

»Es besteht die Möglichkeit, dass Orellan ein Gespräch belauschte«, gab Ragran zu.

»Und dass er davon den minderen Geschöpfen erzählt?«

Ragran stieß den Atem aus der Nase aus. »Auch das.«

»Wir greifen früher an«, verlangte Zomrus. »Ich fliege mit meinen Drachen voraus und bewache das Portal auf Iasanara.«

»Es gibt wahrlich keinen Grund mehr, auf die Sonnenwende zu warten«, überlegte Ragran. »Dadurch sorgen wir außerdem dafür, dass Verpflegung bis zum vollständigen Lageraufbau gesichert ist.«

»Ihr vergesst den magischen Sand und den Stein«, merkte Seron an.

Ragran sah zu den Fürsten. »So ist jetzt der Moment gekommen. Seid ihr bereit? Ihr habt ja bei mir gesehen, was getan werden muss.«

»Darum möchte ich, dass er«, Erorg zeigte auf Zomrus, »mir den Stein einsetzt.«

»Dann kann er es auch gleich bei mir tun«, entschied Agriur.

»Zomrus?«

»Bringt einen Dolch und die magischen Elemente«, stimmte Zomrus zu.

Ragran zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein Kästchen. Mit einem Klick schnappte der Verschluss auf und Ragran öffnete den Deckel. Auf einem samtigen Tuch lagen zwei Steine, ein durchsichtiges Behältnis mit dem Staub und ein Dolch.

»Das sind also die Elemente«, argwöhnte Agriur. »Kann ich einen anschauen?«

»Natürlich.« Ragran streckte ihm das Kästchen hin. »Nimm ihn heraus.«

Agriur hielt den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger. Kritisch betrachtete er ihn von allen Seiten.

»Halte ihn gegen das Licht«, empfahl Ragran. »Siehst du den violetten Schimmer? Ein Anzeichen dafür, dass der Sand und der Stein ein magisches Ganzes bilden.«

»Dass so etwas Unbedeutendes eine so große Macht in sich trägt.« Agriur schnalzte mit der Zunge, danach legte er den Stein zurück.

»Wollt ihr dabei stehen, sitzen oder vielleicht doch lieber auf dem Tisch liegen?«

»Stehen.« Erorg knüpfte das Hemd auf und zog es herunter, sodass es nur an den Handgelenken und am Hosenbund hing. Er atmete tief ein und aus, seine Augen suchten die von Ragran. Ein wenig zu lange ruhte dessen Blick auf seinem Oberkörper, daher ließ Erorg absichtlich die Brustmuskeln springen. Er lachte, als sich Ragran mit scheinbar desinteressierter Miene von ihm abwandte.

»Haltet ihn fest«, bat Zomrus.

»Das wird nicht nötig sein.« Erorg machte einen Schritt auf ihn zu.

»Dir ist schon bewusst, dass ich ein Drache bin?«, erinnerte Zomrus ihn. »Mein Wissen über euren Körperbau ist nicht sehr ausgeprägt.«

Ragran trat heran. »Setze die Klingenspitze hier an«, er legte den Zeigefinger auf das Brustbein, »und schneide bis hier.«

»Wie tief?«

»Nicht mehr, als dein kleiner Finger lang ist.«

»Willst du noch immer, dass ich es tue?«

Erorg packte Zomrus’ Hand und führte sie auf seine Brusthöhe. Dann übte er Druck auf das Handgelenk aus, sodass die Spitze in seinen Körper eindrang. Er schnaufte, zitterte und sah starr geradeaus. Die Klinge schnitt durch das Fleisch, ohne auf einen Widerstand zu treffen. Dünne Rinnsale vom Blut zeichneten sich auf seinem Bauch und der Saum der Hose färbte sich rötlich.

»Hier.« Ragran nahm Zomrus den Dolch ab und gab ihm ein Gestein und das Behältnis.

Für einen Moment drehte er den schwarzen Stein, doch das sonst von der Magie verursachte Kribbeln blieb aus.

»Streue etwas von dem magischen Staub auf das Element und presse ihn in die Wunde«, drängte Ragran. »Er verliert zu viel Blut.«

Zomrus tat wie ihm geheißen. Danach legte er die blutverschmierten Finger auf und wob die Magie für Heilung. »Athe.«

Erorg wankte ein wenig, fand aber rasch seine Kraft zurück und blickte auf seine Brust. Der Schnitt war fast verschwunden, lediglich ein Kratzer entstellte die ansonsten makellose Haut. Er lupfte das Hemd hoch, ohne es jedoch zuzuknöpfen.

»Ich setze mich hin«, entschied Agriur. Er zog sich das Hemd über den Kopf und saß mit fest verschlossenem Mund und zusammengekniffenen Augen regungslos auf dem Stuhl. Seine Atmung wurde hektischer, als er Zomrus’ Nähe spürte. Als die Klinge seine Haut berührte, hielt er den Atem an und wimmerte durch die Lippen.

»Du hast es geschafft«, sagte Zomrus, da sich Agriur nach der erfolgten Heilung nicht rührte. »Es sah um vieles schmerzloser aus als bei mir.«

»Jetzt noch die Drachen.« Ragran öffnete eine andere Schublade. »Rufe sie zu dir, ich kann dir behilflich sein.«

Zomrus zischte. »Du wirst es tun, sie sollten mich nicht in einer dämonischen Gestalt sehen.«

»Dann fliegen wir besser zu ihnen«, entschied Ragran und verknotete die Bänder des Beutels an seinem Gürtel.

»Wann brechen die Drachen auf?«, fragte Erorg.

»Nach dieser Mondwanderung«, antwortete Zomrus. »Wir erwarten euch auf Iasanara.«

»Sobald das Lager abgebaut ist, machen wir uns auf den Weg zum Portal«, legte Ragran fest.

»Agriur und ich benachrichtigen die Streitmacht«, beschloss Erorg und ging auf die Tür zu, dort wartete er auf Agriur. »Vor Sonnenuntergang sind wir zurück in Naumundal.«

Die Schrittgeräusche wurden leiser und schließlich verstummten sie.

»Ist der Aufbruch nicht überhastet?«, kritisierte Seron. »Es wurde noch nichts zusammengepackt.«

»Eine Schlacht steht uns bevor, so viel Kleidung wird nicht benötigt«, beruhigte Ragran ihn.

»Wann wirst du mir die magischen Elemente über meinem Herz einsetzen?«

»Nicht jetzt.« Ohne ersichtlichen Grund nahm Ragrans Stimme einen schroffen Ton an und ein Schatten legte sich über das Gesicht. »Zomrus, die Verwandlung kannst du auf dem Vorplatz durchführen.« Sich nicht nochmals zu Seron umdrehend, ging er rasch aus dem Raum.

Zomrus musste ein paar Schritte rennen, um ihn einzuholen.

Der Wind verfing sich bei dem kreisenden Abwärtsflug in Ragrans Schwingen. Mit größter Mühe gelang es ihm, die Flügel enger an den Körper zu ziehen, sodass sie sich nicht entfalteten. Durch die schneidende Luft tränten ihm die Augen. Erst nach mehrmaligem Blinzeln erkannte er drei auf dem warmen Felsen liegende Drachen, den vierten entdeckte er nur, weil seine Rückenstacheln dunkelbraune Ränder aufwiesen und er sich im Moment ihres Anfluges bewegte.

Die bis zur Landung verbleibende Zeit nutzte Ragran, um die Drachen genauer zu betrachten. Sie waren deutlich kleiner als Zomrus, aber trotz alledem angsteinflößend. Ihre Panzerung glänzte in der Sonne und besonders der Drache mit den weiß-bläulichen Schuppen strahlte neben Zomrus die bedeutsamste Erhabenheit aus. Er war es auch, der sich nicht sofort erhob, sondern lediglich das rechte Lid öffnete. Die fehlende Ehrerbietung blieb keinem verborgen.

»Ich sehe, nicht nur unter Dämonen gibt es Widerspenstige«, bemerkte Ragran und lachte auf ihrer Gedankenebene.

»Catis’ Eigensinn wird uns auf Iasanara nützlich sein«, versprach Zomrus.

»Wie das?«

»Sagen wir mal, es kommt zu einer Vereinbarung, die besagt, dass sich die Drachen nicht am Kampf beteiligen. Wer kann schon wissen, ob Catis meinem Befehl folgt?« Zomrus zischte und stieß ein wenig Drachenfeuer aus. »Ich werde ihnen erklären, was du tust.«

Der Rückzug von Zomrus aus ihrer Gedankenverbindung hinterließ ein trostloses Gefühl, bis sich seine Gedanken klärten.

»Wir fliegen nach der kommenden Mondwanderung zum Portal und stellen auf Iasanara sicher, dass keine minderen Wesen den Zugang zu ihrer Welt verteidigen.« Zomrus landete. Dabei setzte er zuerst mit den Hinterbeinen auf, der Körper neigte sich und die Pranken der Vorderbeine gruben sich in den festen Untergrund. »Um auf dem fremden Planeten in unserer natürlichen Gestalt leben zu können, benötigt ihr magische Elemente, die sich unter eurer Panzerung verbinden.«

Zomrus senkte die Schwinge und deutete damit Ragran an, dass er vom Rücken klettern sollte. »Der Regent der Dämonen verfügt über diese Elemente und wird diese in eure Brust einsetzen.«

»Was, wenn wir uns dagegen entscheiden?«, erkundigte sich Catis.

»Der Schicksalsweber gewährt den überlegenen Geschöpfen nur sieben Sonnenwanderungen in der natürlichen Gestalt. Hier auf Sonterian vergingen sechs. Du siehst, Xandrian ist somit nicht mehr erreichbar.«

Aus Catis’ Nüstern schoss ein Schwall Dampf, er fauchte und bäumte sich mit schlagenden Schwingen auf. »Was verschweigt Ihr uns noch?«

Zomrus neigte einen Flügel, sodass dieser Ragran verdeckte. »Ich selbst trage die Elemente in mir«, offenbarte er und lüftete einige Schuppen an der Brust, um den Drachen das violette Pulsieren darunter zu zeigen. »Mir war nicht bewusst, dass euch die Überlieferungen von Xandrian, die den Jüngeren von den Ältesten erzählt werden, nicht bekannt sind.«

»Ich bin bereit«, sagte Erai. »Was soll ich tun?«

»Biete dem Regenten deine Brust dar, damit er an die Schuppen herankommt, unter denen dein Herz schlägt.« Zomrus hob die Schwinge und schmiegte sie eng an den Körper. Er pustete Luft aus den Nüstern und deutete mit schwingendem Kopf auf Erai.

Ragran verstand. Auf dem Weg zu der Drachin nahm er einen Stein aus dem Beutel und hielt ihn gegen die Sonne. Ein bläulicher Schimmer spiegelte sich auf Erais moosgrünen Schuppenplatten. Hinter ihm erklang ein lautes Zischen. Er sah zu Zomrus auf und konnte die Frage in den Augen erkennen, ohne gedanklich mit ihm verbunden zu sein. Ragran zuckte mit den Schultern, lächelte wissend und fuhr behutsam über den Splitter eines gefallenen Sterns.
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26. Das Anliegen

Ellariana streckte den Arm aus, ihre Finger strichen über das Polster, auf dem eigentlich Arontas Kopf liegen sollte. Sie murmelte schlaftrunken und rutschte weiter in die Bettmitte. Aber auch jetzt ertastete sie nichts außer einer zurückgeschlagenen Decke. Noch weiterhin von dem Traum benommen, drückte Ellariana ihr Gesicht in das weiche Kissen. Arontas’ Duft hing auf dem Überwurf und zeichnete Bilder von Bergmassiven, Wäldern und Wolkenschleiern vor dem inneren Auge. Ihr Herz hüpfte erfreut bei dem Gedanken, dass sie bald wieder mit ihm über die Landschaften von Iasanara hinwegfliegen würde.

Schließlich verrauchte die Müdigkeit. Die Neugierde, warum sie alleine im Bett lag, brachte Ellariana dazu, die Lider zu öffnen. Das Gemach befand sich im östlichen Teil des Gebäudes, wodurch die Dunkelheit bereits dem Dämmerlicht gewichen war. Sie sah durch die offene Terrassentür nach draußen. Die Linie, die den Himmel vom Land trennte, stand durch den einsetzenden Sonnenaufgang in Flammen. Als sie die vorbeiziehenden Wolken betrachtete, entdeckte Ellariana das Stück eines Arms, der sich auf dem Geländer aufstützte. Sie richtete sich ein wenig auf und konnte so Arontas erkennen, dessen Gesicht dem Horizont zugewandt war. Nur mit der kurzen leichten Hose bekleidet, verweilte er dort regungslos.

Leise schlüpfte Ellariana auf seiner Seite aus dem Bett, schlug sich die Überdecke um die Schultern und näherte sich ihm auf Zehenspitzen. Ob es das Geräusch des am Boden schleifenden Stoffes oder das Schmatzen der Fußballen war, das ihr Kommen verriet, blieb sein Geheimnis. Arontas bewegte den Kopf eine Spur seitlich, damit er Ellariana sah. Die unter seinen Armen hindurchstreichenden Hände ergriff er und zog sanft daran, sodass ihre Brust seinen Rücken wärmte. Ihre zarten Finger schob er auf die Stelle über seinem Herzen. »Ellanalue, habe ich dich geweckt?«

»Nicht du, aber deine Abwesenheit.«

»Es wird nie mehr vorkommen, dass ich dich alleinlasse.«

Sie schmiegte ihr Gesicht an sein Schulterblatt. »Woher kommt diese Schürfwunde an deinem Hals?«

»Nachdem sie mir meine Stimme nahmen«, er knurrte, »legten sie mir eine Halsfessel an.« Sein Körper erbebte. »Eine Kette! Wie einem dreckigen Straßenhund.«

»Sie wussten es nicht besser.« Ellariana grub ihre Fingernägel in seine Brust. »Angst führte ihr Tun. Ein Ereignis vor vielen Winterkreisläufen brannte sich für immer in ihr Gedächtnis.«

»Wäre es mir gelungen, meine Stimme in dem Moment wieder zu erlangen, würden lediglich Trümmer davon zeugen, dass es dort eine Stadt gegeben hatte.«

»Wüsstest du, was damals geschah, würdest du sie verstehen«, behauptete Ellariana.

»Will ich aber nicht.« Arontas drückte ihre Arme nach unten und drehte sich zu ihr um. Seine Augen funkelten sie an. »Nur was hier und jetzt mit dir und mir passiert, ist für mich von Bedeutung.«

»Na dann …« Ellariana stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Hände auf Arontas Wangen und näherte sich ihm. Drei Atemzüge verharrte sie, sog die in kleinen Stößen ausgeatmete Luft ein, bevor sie ihren Mut zusammennahm und mit ihrer Zungenspitze über seine Lippen streifte.

Arontas erstarrte, sah sie mit aufgerissenen Augen an. Als Ellariana sich mit ihrer Zunge weitervorwagte, wich er der Berührung nicht aus. Zärtlich spielten sie miteinander und erfuhren, wie sich das gegenseitige Verlangen stetig aufbaute. Für einen Moment trennten sich ihre Münder, die Gesichter strahlten, ihre Wangen waren gerötet und gelegentlich erzitterten sie beide.

»Ellanalue, ich weiß nicht … wie?«

»Lass es uns herausfinden«, flüsterte sie und nahm seine Hand in ihre. Rückwärtsgehend zog sie Arontas mit sich ins Gemach. Ihre Waden stießen gegen die Bettkante und sie warf rasch einen Blick über die Schulter.

»Ellanalue.«

Ellariana legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen, die Fingernägel der anderen Hand kratzten sanft fordernd vom Hals hinab bis zum Bund. Geschickt öffnete sie den Knoten, zog die Hose herunter, wobei die erwachte Männlichkeit kurz wippte. Sie kicherte und drückte das Gesicht an seine Brust. Obwohl sie das Ohr nicht daraufgelegt hatte, hörte sie seinen starken Herzschlag. Sein Ächzen erinnerte Ellariana daran, dass Arontas diese innigen Berührungen im Körper eines minderen Geschöpfes das erste Mal erlebte.

Weiterhin mit dem dünnen Leibchen und Höschen bekleidet, platzierte sich Ellariana auf dem Bett. Sie stützte sich auf den Ellbogen auf und führte mit dem Zeigefinger eine einladende Geste aus. »Komm, ich zeige dir jetzt ein Geheimnis, das nur Gefährten miteinander teilen.«

»Ich wollte schon Xilio hochschicken, damit er nachsieht, ob ihr noch da seid«, sagte Ilareon, wobei er nicht vom Pergament aufsah. »Ihr habt das frühe Mahl verpasst.«

»Ist etwas übrig?«, fragte Ellariana. Ihre Stimme überschlug sich voller Frohmut.

»Wer kennt das nicht, eine Wiederbegegnung macht hungrig«, bemerkte Xilio wehmütig.

»Da spricht wohl jemand aus Erfahrung«, konterte Maena.

»Wir sind uns auch letzte Sonnenwanderung nach langer Zeit wiederbegegnet.« Xilio streckte die Arme aus und hob mehrmals die Augenbrauen.

»Eindeutig nicht lange genug«, schmetterte Maena die unausgesprochene Einladung ab. »Begleite mich in die Küche. Mal sehen, was wir für euch zwei finden.« Sie griff nach Ellarianas Ellbogen und führte sie aus dem Schreibzimmer.

Arontas sah ihr nach, bis die Wand ihm die Sicht versperrte. Der Moment war gekommen, in dem er die auf ihm ruhenden Blicke nicht mehr missachten konnte. Er legte die Hände am Rücken übereinander und ging mit erhobenem Kinn zum Fenster. Die erste Frage kam, bevor er den Vorhang beiseiteschob.

»Was bist du?« In Rathtars Stimme fehlte die Überheblichkeit, mit der er ihn sonst bedacht hatte.

»Ein Drache.« Arontas lehnte das Gesäß gegen die Fensterbank. »Ein Himmelsgeschöpf, erschaffen von Xandrian.«

»Du kommst also von Xandrian?«, folgerte Ilareon.

Die Antwort war ein leichtes Nicken.

»Wie kommt es, dass du auf Iasanara bist?«

»Ellariana bewahrte mich vor dem mir aufgezwungenen Schicksal.«

»Sie ist deine Gefährtin?«, wollte Xilio wissen, ein Hauch Neid begleitete die Frage.

»Ich … ich glaube schon.«

»Ihr habt das Gelübde, das Gefährten sich geben, nicht ausgesprochen?«

Arontas hörte deutlich die Hoffnung heraus. »Nein, aber wir verbanden unsere Seelen.«

»Hmmm.« Xilio kniff die Mundwinkel zusammen, ließ sich auf den Stuhl fallen und überkreuzte die Arme vor der Brust.

»Warum seid ihr nach Senasir gekommen?« Ilareon sah ihn interessiert an.

»Ellariana möchte vor den Fürsten und Magiern sprechen und sie überzeugen, mit uns in die Schlacht zu ziehen.«

»Warte!« Rathtar schreckte auf. »Welche Schlacht?«

»Die Prophezeiung des Schicksalswebers ist euch bekannt?« Nachdem alle genickt hatten, sprach Arontas weiter: »Der Herrscher der Drachen öffnete die Portale und es wird zu einem Gefecht kommen, das über die Knechtschaft der minderen Geschöpfe entscheidet.«

»Wir stehen den Dämonen und Drachen nicht alleine gegenüber«, sagte Ellariana. Sie stand mit einem Fleischbrett in der einen Hand und zwei dampfenden Bechern an den Henkeln haltend in der anderen im Türrahmen. Während sie den Raum durchquerte, fügte sie hinzu: »Orks, Tauren und Gebirgskobolde kämpfen Seite an Seite mit uns gegen diese Vorherbestimmung.«

Arontas nahm ihr einen Becher ab und rutschte ein Stück, damit sie sich neben ihn an das Fensterbrett lehnen konnte.

»Du bringst dunkle Neuigkeiten«, erkannte Ilareon. »Wann wird der Übergriff stattfinden?«

»Nach der Sonnenwende.«

»Die ist … der Mond wandert fast in seiner ganzen Pracht über das Sternenzelt … also bleibt ein Mondzyklus«, überschlug Xilio.

»Eigentlich nur wenige Sonnenwanderungen. Wir vereinbarten, dass Fynth bei Vollmond die Portale für Iasanaras Geschöpfe öffnet«, entgegnete Ellariana mit vollem Mund.

»Du wirst dein Anliegen während der Zusammenkunft der Fürsten und Magier vorbringen. Dort wird entschieden, ob Senasir in den Kampf eingreift«, empfahl Ilareon. Er sah zu Arontas hinüber. »Zeige dich ausschließlich in deiner natürlichen Erscheinung. Den Magiern wird der Gedanke, dass ein mächtiger Magiebeherrscher auch ein Gestaltenwandler ist, nicht zusagen.«

»Palas kennt mich als Elbe.«

»Ich werde mit ihm reden«, erklärte Ellariana. »Auf mich hört er vielleicht.«

»Wohl eher auf mich«, meldete sich Xilio zu Wort. »Er schickte mich nicht ohne eine Bestimmung zu Ilareon.«

»Müsste ich raten«, er hüstelte, »würde ich sagen, dass es dein Befehl war, dein Schwert bei Arontas sprechen zu lassen.«

Xilio verzog den Mund. »Er zeigte durch seine Verwandlung sehr deutlich, dass er kein Schwarzmagier ist.«

»Die Zusammenkunft findet in der Sonnenwanderung nach dem Vollmond statt. Wann brechen wir auf?«, fragte Ellariana nach.

»Bei zügigem Ritt erreichen wir den Konvent innerhalb einer Sonnenwanderung«, schätzte Rathtar.

»Die Magier öffnen die Tore bestimmt schon früher, sobald sie Arontas sehen«, spottete Maena.

»Wenn die Sonne über dem zweiten Gipfel steht, machen wir uns auf den Weg.« Ilareon klappte den ledernen Umschlag zu und stand auf. »Maena begleitet uns, Rathtar bleibt hier.«

Der Konvent lag auf einem Hügel mit unzugänglichen Steilwänden und zugewuchertem Unterholz, das von dichtem Wald umgeben war. Es gab nur einen schmalen Pfad zu dem unscheinbaren Tor. Dadurch und durch die in der Luft schwingende Magie wurde der Konvent uneinnehmbar.

Arontas flog gleitend darüber hinweg. Er streckte die rechte Pranke aus. Dort wo die Kralle über das Magiefeld kratzte, stoben Funken auf. Langsam drehte er ab und stieg im Steilflug in den Himmel hinauf. Als er die Entfernung für weit genug erachtete, damit ihn kein Magieangriff einholte, hielt er sich mit regelmäßigen Flügelschlägen auf der Stelle.

»Die Barriere wird weiterhin beschworen«, sagte Arontas.

»Ilareon wird es gelingen, sie zu überzeugen«, beteuerte Ellariana.

»Mich mit Magie zu bannen?«

»Natürlich nicht, warum sollten sie?«

»Du hast es selbst gesagt, ihre Angst wird ihr Tun leiten.«

»Ich wurde von ihnen ausgewählt, die Wächterin über die Geschöpfe auf Liastea zu sein. Es besteht kein Grund, meine Vertrauenswürdigkeit anzuzweifeln.«

»Du musst noch viel über die Machenschaften von Herrschern oder solchen, die es werden möchten, lernen«, belehrte Arontas sie. »Du wirst es bei den Schlachtbesprechungen erleben.«

»Vielleicht wirst aber auch du überrascht.« Ellariana beugte sich zur Seite und sah auf den Konvent hinab. »Es kommt eine weitere Gruppe. Nach den Bannern zu urteilen, sind es die Fürsten von Ethear und Adorei.«

»Sind dann endlich alle eingetroffen?«

»Zumindest die mir bekannten Fürstenhäuser und Gildemeister haben sich eingefunden.«

Arontas zog die Beine an, neigte den Körper ein wenig dem Boden zu und drehte die Schwingen, sodass er langsam auf dem Wind kreisend nach unten segelte. Die Luft oberhalb des Konvents schimmerte und zu dem Brausen mischte sich das Knistern der Magie. Wie zuvor streckte er die Pranke aus. Die Funken blieben aus und es entstand eine Öffnung. Die magische Mauer brach mit schwachem Schimmer in sich zusammen.

Ein letztes Mal kreiste Arontas über der freien Grasfläche. Auf den ersten Blick entdeckte er keine Anzeichen einer ihm drohenden Gefahr, daher näherte er sich dem Boden mit den Hinterbeinen. Die Krallen bohrten sich in die Erde, dann folgten auch schon die Vorderbeine. Er schwenkte den Kopf. Das Drachenfeuer brannte hell in der Kehle, aber aus einer Eingebung heraus, unterdrückte er das Bedürfnis, es auszuspeien.

Kaum hatte er die Schwingen an den Körper gelegt, spürte er, wie Ellariana hinunterkletterte und wo ihre Schuhspitzen zwischen den Schuppen Halt suchten. Er neigte den Hals, damit sein Maul auf ihrer Schulterhöhe war. Ellariana stellte sich neben seinen Kopf und legte die Hand auf die warmen Nüstern. Unschlüssig sah sie sich um. Ilareon hatte ihr nicht sagen können, wo das Gespräch stattfinden würde, also wartete sie, dass jemand sich ihrer annahm.

Kurz darauf kamen aus dem Schatten eines Mauerbogens drei Gestalten auf sie zu. Ilareon und Palas waren schwer zu erkennen, da ihre Gesichter tief unter der Kapuze im Dunkeln lagen. Die in eine bodenlange Robe gekleidete Magierin war ihr fremd. Auf der natürlichen Erhöhung des Hügels blieben sie nebeneinanderstehen und blickten auf Ellariana und Arontas hinab.

»Fae suil, Ellariana, Magierin aus Senasir und Bewahrerin von Liasteas Schöpfung. Es vergingen viele Winter seit deinem Aufbruch«, begrüßte sie die Magierin. »Ilareon sagte uns bereits, dass Ihr ein wichtiges Anliegen vorbringen möchtet.«

»Das ist zutreffend, und zwar vor den Fürsten der vier Häuser, den Meistern der vier Gilden und den Magiern des Konvents.«

»Gewiss möchtet Ihr das.« Sie lächelte herablassend. »Es wurde entschieden, dass Palas für die Fürsten, Ilareon für die Gilden und ich, Bhasu, zweite Magierin des Konvents, sprechen.«

»Mein Begehren sollten alle hören«, widersprach Ellariana.

»Entweder du sprichst hier oder du schweigst für immer und verlässt Senasir mit der Bestie in dieser Sonnenwanderung.«

Arontas stieß einen Schwall Rauch durch die Nüstern aus, um seine Entrüstung über die unverschämte Äußerung zu zeigen, während Ellariana fassungslos dem boshaften Blick von Bhasu standhielt. Sie wollte etwas entgegnen, überlegte es sich jedoch anders. Ellarianas Gedanken sprangen wild im Kopf umher, sie suchte die richtigen Worte und wusste eigentlich bereits, dass es ihr nicht gelingen würde, die Magierin für die Verteidigung von Lunalir und Kerdrar zu überzeugen. »In der Prophezeiung steht geschrieben, dass …«

»Wir wissen, was darin steht«, unterbrach Bhasu. »Was ist nun Euer Begehren?«

»Der Drachenherrscher öffnete die Portale und verbündete sich mit dem Dämonenregenten. Nach der Sonnenwende werden sie auf Iasanara eintreffen, um die minderen Geschöpfe zu knechten«, fasste Ellariana ihr Anliegen zusammen. Ihr Tonfall wurde bei jedem Wort zorniger. »Arontas und ich machten uns auf den langen Weg, um die Krieger und Magier auf Senasir zu bitten, ihren Platz einzunehmen.«

»Von welchem Platz sprichst du?«, fragte Palas.

»An der Seite der Lunaliren, Kerdraren«, sie zögerte, »Orks, Tauren und Gebirgskobolde gegen die Dämonen und Drachen zu kämpfen.«

»Soweit ich weiß, ist unser Platz auf Senasir«, spottete Bhasu. »Sagt, aus welchem Grund sollten wir in die Schlacht ziehen?«

»Aus dem, der in der Prophezeiung steht. Um die Knechtschaft zu verhindern!«, erinnerte Ellariana sie resolut.

»Gibt es sonst noch etwas, das Ihr uns verkünden wollt, bevor wir uns entscheiden?«

»Es ist eure Pflicht …«

»Nicht! Sprich sie nicht auf ihre Pflicht an.«

»Was wolltest du über Pflichten sagen?«, fragte Bhasu ruhig.

»Verzeiht, gebt mir einen Moment, mir sind die Worte entfallen«, redete sich Ellariana heraus.

»Wurde alles gesagt?«

»Ja.« Ellariana schüttelte leicht den Kopf und hob die Schulter, als sich ihr Blick mit Ilareons kreuzte.

»Nun dann, entscheiden sich zwei von uns für Euer Gesuch, begleiten Euch die Gilden und Magier zum … Festland.« Sie wandte sich an Ilareon und Pallas. »Streckt den Arm aus und dreht den Daumen nach oben oder unten.«

Wie Bhasus Beschluss ausfallen würde, war für Ellariana nach dem Wort Festland eindeutig, das die Magierin regelrecht ausspie.

»Fürst von Senasir, Fürst Palas.«

Palas’ Hand bewegte sich zuerst nicht. Ellariana und er hielten durch den Blickkontakt ein stummes Zwiegespräch. Sie bettelte stumm, versuchte, ihn mit einem Lächeln zu verleiten. Ihr Herz schlug bis zum Hals und sackte einen Atemzug später wie Palas’ Daumen nach unten.

»Wollt Ihr einen Grund für Eure Weigerung nennen?«

»Die Senasiren durchlebten bereits genug Schmerz für ein Leben.«

Bhasu nickte einmal hart. »Gildemeister von en fean Magil, Meister Ilareon?«

Ellariana senkte den Blick auf ihre zitternden Finger. Als sie wieder nach vorn sah, stand Ilareon mit dem Daumen nach oben vor ihr. Seiner Mimik war nichts zu entnehmen, keine Regung, keine Falte an der Stirn, keine gekräuselte Nase oder ein zugekniffener Mund. Dagegen funkelten die Augen wie Sterne am Himmel, aus Enttäuschung über die verachtenswerte Durchführung des Bittgesuches.

»Lunaliren, Kerdraren und Senasiren sind Geschöpfe von Liastea. Ist ein Volk in Not, sollten die anderen zur Waffe greifen.«

Bhasu stimmte nicht für, aber auch nicht gegen Ilareons Erklärung. Mit ausdrucksloser Miene hob sie den Arm und noch in der Aufwärtsbewegung drehte sich der Daumen nach unten. »Senasir war vor fünfzehn Winterkreisläufen in Bedrängnis, in schwerer Bedrängnis, doch auf Unterstützung des Königs der Lunaliren warteten wir vergebens«, sagte sie mit kalter Stimme. Ihr Gesicht war Ellariana zugewandt, die mitleidlosen Augen ruhten jedoch auf Ilareon. »Senasir liegt weit abgeschieden vom Festland, nur erreichbar durch seetüchtige Schiffe. Es gibt nirgends eine Aufzeichnung von Senasir, daher besteht für uns keine Gefahr. Kommt es zu einer Knechtschaft, wird es die Senasiren nicht betreffen.«

»Nein!«, schrie Ellariana. »Ich möchte mit den anderen Fürsten und mit Kalia sprechen.«

»Es wurde alles gesagt.« Bhasu sah zu ihrer linken und rechten Seite. »Zwei dagegen, einer dafür.«

»Die Drachen und Dämonen werden nach Senasir kommen«, drohte Ellariana. »Doch dann seid ihr wirklich auf euch gestellt. Vielleicht wird nicht euer Blut den Boden tränken, aber das eurer Kinder oder Kindeskinder.« Sie ging auf die Magierin zu, knurrte und drehte die Handfläche nach oben. »Naur Dram!«, brüllte Ellariana und schlug mit der Hand durch die Luft. Die Feuerkugel flog auf Bhasu zu.

»Turma.« Die Flammen lechzen über den Schild und Bhasus Lachen erklang lauter als das Prasseln. »Cala Dram!« Aus grellem Licht gebündelte Magie schoss auf Ellariana zu.

Ein Knall war zu hören und gleich darauf schwebte eine blaue Barriere vor Ellariana. Die Luft bebte, als Bhasus Magie zerbarst und wie ein Funkenregen erlosch. Die Wiese vor Ellariana fing Feuer, ein donnerndes Brüllen fegte über sie hinweg und schallte von den Mauern wieder. Arontas stellte sich über Ellariana, senkte den Kopf und öffnete das Maul, wodurch grauer Dampf an den hochgezogenen Lefzen vorbeischwebte. Das Drachenfeuer sammelte sich erneut in der Kehle. »Klettere auf meinen Rücken«, befahl er. Seine Augen suchten verdächtige Bewegungen hinter den Mauern. »Halte dich fest.« Mit kräftigen Flügelschlägen schnellte Arontas steil nach oben.

»Sie haben die Bitte abgewiesen.« Ellarianas Stimme zitterte vor Zorn, Entmutigung und Fassungslosigkeit.

»Ihre Angst leitet ihr Tun.« Er flog nach Süden. »Wir können nur hoffen, dass es eine Magiequelle auf Senasir gibt.«

Obwohl Ellariana schon eine geraume Zeit munter war, hielt sie die Lider geschlossen und hörte Arontas’ tiefer Atmung zu. Abermals lief ein spürbares Zucken durch seinen Körper und ein Winseln glitt unter den Lefzen hervor. Er hob den Kopf und schüttelte ihn leicht.

»Ein schlechter Traum?«, fragte Ellariana und setzte sich.

»Einer von vielen.«

»Von was handelte er?«

»Er war verworren.« Arontas stieß Dampf aus den Nüstern aus. »Bevor ich aufwachte, hatte ich das Gefühl, dich verloren zu haben.«

Sie lachte.» Solange du mich wiederfindest, wird alles gut.«

»Xilio wollte wissen, ob wir Gefährten sind.«

»Hat er das?« Ellariana krabbelte von Arontas weg, sodass sie in sein Gesicht blicken konnte. »Wie lautete deine Antwort?«

»Er meinte, dass ein Gelübde gesprochen werden sollte.«

»Das sich Gefährten geben«, bestätigte Ellariana.

»Lass es uns aussprechen.«

Ellariana zog einen Schmollmund. »So alleine, nur wir zwei?«

»Warum denn nicht? Der Schwur betrifft nur uns beide.«

»Er kann aber in einer Zeremonie gegeben werden, an der Freunde teilnehmen«, widersprach Ellariana. »Wir werden schöne Gewänder tragen und im Anschluss unsere Verbindung feiern.«

»Wir könnten ihn vor den Freunden ja ein zweites Mal sagen«, schlug Arontas vor.

»Du kannst auch ein saftiges Fleischstück essen, es erbrechen und dann nochmals verzehren.« Ihre Stimme glitt ab in einen beißenden Ton.

»Dieses feierliche Ritual, wann willst du es abhalten? Vor der Schlacht? Im Lager zwischen Orks und Tauren? Oder danach? Schade, dass wir nicht wissen, wie sie ausgeht.«

»Ich möchte, dass Asharel und Fynth die Worte aus deinem Mund hören.«

»Warum?«

»Es ist mir einfach wichtig, dass sie dir in die Augen blicken können, wenn du das Gelöbnis aussprichst.«

Er schnaufte stark aus. »Also gut. Vervollkommnen wir wenigstens die Seelenverbindung.«

»Du willst mir deinen Namen sagen?«

»Das war mein Gedanke.«

»Wäre es nicht bedeutsamer, wenn du ihn mir während einer Verschmelzung verrätst?«

»Eine schöne Vorstellung«, gab Arontas zu.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Sind wir Gefährten?«, hakte sie nach.

»Ich habe es lange verleugnet, aber als du mir im Steinbruch in die Augen geblickt hattest, wusste mein Herz und meine Seele, dass wir Gefährten sind.«

Ellariana spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und suchte nach Worten, die ihm ihre Gefühle offenlegten. »Herven an uireb lin.« Sein überraschtes Aufkeuchen und der plötzlich übermütig peitschende Schweif verursachten einen kalten Schauder auf ihrem Rücken. Sie lächelte und legte ihre Hände zwischen die zwei dampfenden Nasenöffnungen.

Arontas sah ihr tief in die Augen. »Ellanalue, Herves an uireb lin.«

»Deinen Seelennamen erfahre ich bei unserer Verschmelzung«, forderte Ellariana und hob den Zeigefinger.

»Wir sollten damit nicht zu lange warten«, drängte Arontas.

Lachend tätschelte sie die Kante der Nase. »Zuerst finden wir eine Magiequelle für ein Portal nach Lunalir. Es gibt eine Geschichte, die jedem Kind auf Senasir erzählt wird.« Ellariana schaute zum bewölkten Himmel und versuchte, sich an die Schilderung zu erinnern. »Die ersten Magier erlernten ihre Fertigkeit von Liastea an vier bestimmten Stellen … irgendwo in den Wäldern.« Sie knabberte an der Unterlippe. »Zur Huldigung der Weltenerbauerin stehen dort aus den ältesten Bäumen geschnitzte Totems.«

»Sind das Markierungen für Magiequellen?«

»Wir werden es sehen.« Ellariana kletterte auf seinen Rücken und drückte die Stiefelhacken zwischen zwei Schuppen. »Der Wald liegt im Herzen von Senasir.«

Arontas lief an, sprang ab, stieg stetig auf und drehte nach Südwesten ab. Die Ausläufer des Waldes lagen bald unter ihnen und er hielt auf eine Lichtung zu.

»Da – im Osten – das ist Ethear. Dawius stammt von hier.«

Die Stadt keines Blickes würdigend flog Arontas an ihr vorüber.

»Wir sind ganz in der Nähe.«

Die ausgestreckten Schwingen schnitten durch die Luft. Durch den geneigten Körper verringerte sich langsam die Höhe und an den lichteren Stellen waren die Bäume wie auch das Unterholz zu erkennen.

»Fliege am Sumpf vorbei.« Ellariana streckte sich. »Dort auf der Wiese steht etwas.«

Arontas glitt über das Totem hinweg, das Gras beugte sich durch den starken Flügelschlag zur Seite. »Ich spüre keine Magie.«

»Besser, wir landen.«

»Das ist nicht nötig, hier gibt es nichts außer schrumpelige Äpfel.«

»Das Nächste ist im Wald.«

Die Baumspitzen schwankten hier und da heftig, als Arontas Pranken dagegen prallten. Er nahm es beiläufig wahr, hielt jedoch die Flughöhe bei, damit ihm keinesfalls die Magiequelle entging. Das Kribbeln kam sanft, fühlte sich wie das Abtauchen in einen Gletschersee an. Arontas sah sich um. Bäume, Gebüsch, Felsen mit einem Steilhang, der in einer Senkung auslief. Ein Totem wie das zuvor gesehene konnte er nicht erkennen. In der Luft flirrte Magie. Aus dem Bauchgefühl heraus flog er auf die Vertiefung zu.

»Keine Markierung, aber eindeutig ein Magiezweig.« Er landete auf der Felskante und ging mit angezogenen Schwingen durch die Kluft auf einen Sockel zu. »Vielleicht stand hier einmal ein Totem.«

»Ist die Magie stark genug für ein Portal?«, fragte Ellariana, während sie vom Rücken kletterte.

»Wie die vor Iasanaras Turm.«

»Du kannst also eines beschwören?«

Arontas nickte.

»Auch in deiner natürlichen Gestalt?«

»Das werden wir gleich wissen. Ich würde gerne auf den Gestaltwechsel verzichten, zumal ich mich danach ja wieder in einen Drachen verwandeln muss.« Er stellte sich mit den vorderen Pranken auf den Magiezweig. »Angol edra i Annon.«

Der Boden rumpelte, zwei Säulen wuchsen empor und vereinigten sich erst zu einem Bogen, als Arontas’ Größe erreicht war. Die Oberfläche war durchsichtig, der Magiepfad noch nicht beschworen.

»Gib mir einen Moment.« Wie von Fynth erklärt, ging Arontas in sich und betrat mit seinem Seelenkörper das Magiegeflecht. Eine Ebene, bestehend aus Nichts, lag im Zwielicht vor ihm. Er schloss die Augen und lenkte all seine Gedanken auf Adoria. Langsam hob er die Lider. Ein Stern funkelte vor ihm. Arontas lief darauf zu und sogleich entstand unter seinen Pranken ein schwach erleuchteter Pfad, der auf das Portal in der Ferne zufloss. Er zog sich in seinen Körper zurück. Ein Wiehern hallte in der Felsspalte wider. Sein Kopf flog herum, das Maul öffnete sich und in der Kehle flackerte der Drachenatem.

»Warte!« Ellariana stellte sich ihm in den Weg.

Sie tat gut daran, denn es waren Ilareon und Maena, die ihre Reittiere zügelten, sodass sie in einem behäbigen Trab weiterliefen.

»Gildemeister Ilareon? Seid Ihr gekommen, um mir mitzuteilen, dass Senasir seine Pflicht erfüllen wird?«, rief Ellariana ihm entgegen. Die Wut in ihrer Stimme war unüberhörbar.

»Nein.« Ilareon hielt vor ihr an. »Ich wollte dich fragen, ob er noch lebt.«

»Deswegen seid Ihr den langen Weg geritten?« Ellariana lachte auf. »Ja, das tut er.«

»Wird er kämpfen?«

»Natürlich.«

Ilareon wechselte einen Blick mit Maena. »Ich gehe mit ihnen nach Lunalir.«

»Gildemeister!« Maena griff nach seinem Unterarm. »Das könnt Ihr nicht tun.«

»Ich muss.«

»Dann begleite ich Euch«, beschloss Maena und überkreuzte die Arme vor der Brust.
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27. Die Reise nach Trilron

Hast du dich entschieden?« Tayne zog sich auf den Rücken des Pferdes. »Die nördliche Straße bringt uns nach Viarora und reiten wir weiterhin nach Westen, erreichen wir in einigen Sonnenwanderungen Alvaria.«

»Oder wir suchen im Hafen von Trilron ein Schiff, das nach Andor fährt«, erwog Waell eine zusätzliche Möglichkeit, nach Westen zu reisen.

»Wie weit ist es noch zur Königsstadt?«, fragte Drizhul.

»Bis nach Viarora benötigen wir zwei, danach sind es, wenn wir den Pferden wenig Rast gönnen, vielleicht drei, schätze ich.«

»Falls kein Schiff ausläuft, verlieren wir demnach zehn Sonnenwanderungen«, bemerkte Drizhul.

»Oder es bewahrt uns vor einer langen Reise.« Tayne hob die Schultern. »Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass die Priorin log, um dich milde zu stimmen?«

»Daran habe ich tatsächlich gedacht.« Drizhul lachte anstößig. »Andererseits, nachdem mein Verlangen gestillt war, hatte sie keinen Grund mehr, an einer Lüge festzuhalten.«

»In Trilron könnten wir die Hexerin des Königs aufsuchen. Sie hat Zugang zu den Schriften der Gelehrten«, empfahl Waell. »Ich habe davon gehört, das Gebäude soll beeindruckender als das Haus des Wissens im Kloster sein.«

»Und ich kenne eine Wirtschaft mit einem hervorragenden selbst gebrauten Leann«, lockte Tayne.

Drizhul grummelte erheitert. »Ich merke schon, die Entscheidung ist gefallen.« Er lockerte die Zügel, sodass sein Pferd sich in Bewegung setzte. »Der König ist der Hexerei zugeneigt?«

»Er erkannte schnell, welche Vorteile es seinem Reich bringt«, antwortete Tayne. »Ich mache mir nichts aus den Königshäusern, doch so manche Hexer sehen darin ihr Schicksal, im Hintergrund die Fäden der Kriege und Bündnisse zu ziehen.«

»Es ist bestimmt ein angenehmes Leben am Hofe«, überlegte Drizhul. »Bin ich den Weg auch gegangen?«

»Mehrmals«, hörte er Qetur sagen. »Aber es stellte sich bald heraus, dass du ungeeignet bist, im Schatten eines anderen zu stehen.«

»Was ist passiert?«

»Ich stillte meinen Hunger mit etlichen königlichen Seelen.« Qetur bellte vergnügt. »Bei einigen entschieden wir uns, dass die gesamte Blutlinie ausgelöscht werden sollte.«

»In den Aufzeichnungen gibt es Eintragungen, die darauf hinweisen, dass du in sämtlichen Königshäusern als Hexenmeister dientest«, sagte Tayne wissend. »Mir fiel auf, dass es immer von kurzer Dauer war.«

»Mein Schattenbegleiter erinnert sich noch gut an die Seelen der Mächtigen.«

»Demnach wanderten sie nicht wegen einer Krankheit auf dem steinigen Pfad?«, mutmaßte Waell.

Drizhul schüttelte den Kopf.

»Werden all deine Erinnerungen zurückkommen?«

»Laut den Aufzeichnungen kommen bei bestimmten Ereignissen die Erfahrungen der früheren Leben.«

Waell drehte ihr Gesicht Tayne zu. »Wäre es nicht sinnvoller, wenn die Hüter von Drizhuls Schriften ihm von seinen bisherigen Entseelungen erzählen?«

»Es ist uns nicht erlaubt, denn dadurch verändert er sein Tun.«

»Was wäre so schlimm daran?«

»Durch die Rückblicke erfahre ich mein Schicksal« verriet Drizhul. »Oder besser gesagt, meine Aufgabe.«

»Die etwas mit der Magie in den Bergen zu tun hat?«

»Wahrscheinlich.«

»Du weißt also nicht, was wir dort finden werden?«

»Ein Vermächtnis der Weltenerbauer.«

»Muss es beschworen werden?«, hakte Waell nach.

»Davon gehe ich aus.«

»Kennst du die Wörter?«

»Bisher nicht.« Drizhuls Mund verzerrte sich zu einem halben Lächeln. »Ich erwarte aber, dass ein früheres Ich die Magie beschwören kann.«

»Und wenn nicht?«, fragte Waell. Drizhuls Antwort bestand aus einem grimmigen Blick, bei dem sich seine Augen verengten. Als dann noch Falten seine Stirn teilten, entschied sie spontan, sich mit dem Reittier zurückfallen zu lassen.

Die Stadt hinter den massiven Festungsmauern wirkte bereits aus der Ferne imposant. Während sie den Wald auf dem gefestigten Pfad durchritten hatten, waren ihnen kaum andere Reiter oder Gefährte zu Gesicht gekommen. Doch seit sie beidseits des Weges das flache Land vor der Königsstadt umgab, trabten sie immer öfter an reichlich beladenen Fuhrwerken vorbei. Ohne ein Wort zügelten Tayne und Waell ihre Pferde, um Drizhul nochmals ihre Ergebenheit zu verdeutlichen. Schon bald wechselten sie vom schnellen Trab in ein Schritttempo, da die Karawane der Händler vor dem Stadttor zum Stillstand kam.

Neben dem Knallen der Peitschen erfüllte kräftiges Muhen und Wiehern sowie das Kreischen von Seevögeln die Luft. Längst war die angenehme kühle Brise einer warmen, klammen, salzig schmeckenden gewichen. Der frische Duft von Blättern umspielte ihre Nasen und das hohe Gras am Wegesrand war gesprenkelt mit farbenfrohen Blumen, über denen Kerbtiere flogen. Im Osten entdeckte Drizhul einen Gutshof mit mehreren Gebäuden. Das sich im Wind wiegende Getreide bestätigte, dass der Boden vor Trilron für den Ackerbau hervorragend geeignet sein musste. Nahe der Stadt breitete sich bis zum Waldrand eine Graslandschaft aus. Ein aus Holzlatten gefertigter Zaun verhinderte, dass die grasenden Nutztiere sich zu weit vom Gehöft entfernten.

Für einen Moment beobachtete Drizhul ein Gespann. An den angespannten Schultern, Beinmuskeln und den nach unten gerichteten Köpfen merkte er, dass die Fuhre für die kräftigen Bullen beinahe nicht zu bewältigen war. Wegen der langsamen Schritte ließ der Knecht seinen Unmut durch deftige Hiebe mit einem Stock an den Tieren aus. Doch nicht einmal die Schläge sowie die lauten hitzigen Rufe halfen, die Geschwindigkeit zu erhöhen.

Gelangweilt richtete Drizhul seine Aufmerksamkeit zurück auf die Königsstadt. Die Wegstrecke zum Tor hatte sich mittlerweile so verringert, dass die Mauer größtenteils die Sicht auf die Stadt vereitelte. Wo er noch von der Waldgrenze aus die oberen Stockwerke der Häuser erkannt hatte, sah er nun gerade mal die spitzen Dächer. Der Palast hingegen, teilweise aus der Felswand herausgeschlagen, die hoch über der Stadt in den Himmel ragte, war weiterhin deutlich erkennbar. Der steil zum Königshaus führende Weg schlängelte sich von dem unteren Stadtteil bis zu einer Brücke. Aufgrund der Entfernung konnte Drizhul nur erahnen, welches bauwerkliche Geschick hinter der Errichtung des Palastes mit seiner eigenen Wehrmauer stecken musste. Sein Blick wanderte von einer Aussichtswarte zu einem der sieben Türme. Auf dem höchsten flatterte eine gewaltige violette Flagge, auf die, selbst aus der Ferne gut sichtbar, ein weißes Segelschiff genäht worden war. Die silberne Umrandung des Banners sowie der Fregatte flimmerte in der Sonne. Auf den übrigen Fahnenmasten erkannte Drizhul aus einer Erinnerung seiner früheren Leben die Fahnen der anderen Königshäuser. Diese waren um vieles kleiner, weswegen er auch die Wahrzeichen der Reiche nicht bestimmen konnte.

Ein Ruf und das Scheuen seines Pferdes rissen ihn aus den Beobachtungen. Ein Wagen vor ihm blockierte den Weg. Der Fuhrmann hatte sich Drizhul zugewandt und drohte ihm mit der Faust. Über die faltigen, rissigen Lippen sprudelten Beschimpfungen. Die Mundart war ihm fremd, weshalb er nur teilweise den Grund des Wutausbruchs verstand. Die Beleidigungen und der nun ausgestreckte Zeigefinger, der aufgeregt mehrmals auf das Ende der Wartenden zeigte, forderten Drizhul auf, sich dorthin zu begeben. Diese offen ausgelebte Zanksucht erinnerte ihn an Taynes Verhöhnung und überrumpelte ihn dermaßen, dass sein erster Gedanke einer Entschuldigung galt und er tatsächlich das Pferd wenden wollte. Doch das Auftauchen von Tayne an seiner Rechten durchkreuzte die Unterwerfungsgeste.

Schwungvoll zog Tayne den braunen Reiseüberwurf von den Schultern und der weiße Umhang eines Hexenmeisters kam zum Vorschein. Die Sonnenstrahlen brachten die goldene Borte zum Schimmern und das Ornament auf der Robe war deutlich zu erkennen. Kein Wort drang über Taynes Lippen, mit harter Mimik fixierte er den Knecht. Der Hexenmeister schien wie erstarrt, weder zuckte ein Wangenmuskel noch fand sich eine Falte auf der Stirn ein. Einzig die lange Haarsträhne oberhalb seines Ohres bewegte sich leicht im Wind.

Bei seinem Gegenüber sah es da schon anders aus. Die Faust öffnete sich, der Arm senkte sich rascher, als der Mund sich zu einer Linie verschmälerte. Die voller Entsetzen aufgerissenen Augen waren rund, und die vom kargen Leben zerfurchte Haut erhielt neue tiefe Furchen. Der Knecht sprang vom Wagen, stürzte auf die Knie und lehnte sich so weit nach vorn, bis seine Nase die Kieselsteine berührte.

»Soll ich ihm für seine Anmaßung das Leben nehmen?«, fragte Tayne, dabei vermied er es, das Gesicht von dem am Boden Kauernden abzuwenden.

»Er hätte es mehr als verdient.« Drizhul blickte über die Schulter. Offensichtlich reichte das Erkennengeben, dass es sich bei ihnen um Hexer handelte, für die Wartenden aus, um sich schweigend in Geduld zu üben.

»Verzeiht, mein Herr … Hexenmeister.« Der Knecht blieb in gebückter Haltung. »Ich habe Euch durch die einfache Gewandung nicht erkannt. Niemals hätte ich …«

»Schweig!« Waell lenkte ihr Pferd bis zum Wagen und hob die Abdeckung an. »Bis obenhin mit Holzfässern beladen. Was führst du mit dir?«

»Herrin … ähmm … der König rief nach mir, um ihm den seit fünf Winterkreisläufen im Gebinde gelagerten Fion zu bringen.«

»Fünf Winterkreisläufe?« Tayne rieb sich den Kinnbart. »Ein wahrlich guter Tropfen.«

»Der Beste in ganz Skafstan«, bestätigte der Knecht.

»Gibt es einen Anlass, den Fion nicht länger heranreifen zu lassen?«

Der Knecht sah auf, Überraschung löste die Angst auf den Zügen ab. »Das Turnier des Königs.«

»Was ist das?«, fragte Drizhul.

»Die besten Kämpfer aus Skafstan treten gegeneinander an, um in die königliche Wehr aufgenommen zu werden«, antwortete Waell mit gelangweilter Stimme.

»Nicht nur das, dieses Mal schickte Hoheit Ettol Boten in alle Reiche und lud zu einem Wettkampf ein, in dem die drei stärksten Recken aus jedem Königreich für die Ehre ihres Monarchen antreten.«

»Das hört sich sehr unterhaltsam an«, bemerkte Tayne.

»Eher nach einer Verzögerung unserer Reisepläne«, widersprach Drizhul.

»Oder nach einer günstigen Gelegenheit.« Waell lächelte beiden frech ins Gesicht. »Der Fürst von Andor kam sicher mit seinem Schiff nach Trilron.«

»Andor ist …« Obwohl Drizhul der Name bekannt vorkam, konnte er die Stadt keinem Herrschaftsgebiet zuweisen.

»… die Hafenstadt des gleichnamigen Landes, das von Fürst Lohar geführt wird.«

»Kein König?«

Tayne hüstelte in die Hand. »Den Grund erzähle ich dir, wenn ein Krug kühler Leann vor uns steht.«

»Dann müssen wir diesen Lohar nur noch finden.« Drizhul sah zum Tor, mittlerweile hatte sich ein Abstand von mehreren Fuhrwerken zwischen ihnen und dem sich davor befindenden gebildet.

»Du hast bisher nicht entschieden, was mit ihm geschieht«, Taynes Kinn zuckte in Richtung des Knechts, der sein Gesicht der staubigen Straße zuwandte. »Ein Schattenbiest könnte sich seiner annehmen.«

»Es wäre die gerechte Strafe … aber die Aussicht auf den unterhaltsamen Aufenthalt in Trilron und eine behagliche Überfahrt nach Westen stimmt mich milde.«
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28. Das Wohl meines Volkes

Leise plätscherte das Wasser an die Felsen und über eine natürliche Unebenheit in ein Becken, bevor es im Bachbett weiter in den Wald hineinfloss. Blätter lösten sich von den Wind geschüttelten Ästen, schwebten zu Boden oder landeten im Bach, wo sie im Kreis schwammen. Sharkan saß an der tiefsten Stelle, sodass die sanften Wellen gegen die Brust schwappten. Er formte mit den Händen eine Schale, spritzte sich das kalte Nass ins Gesicht und schrubbte sich den triefenden Bart mit der eingeweichten Rinde. Kräuterduft stieg ihm in die Nase und die Haut prickelte ein wenig.

Den Schattenzyklus der Reinigung genoss Sharkan normalerweise mit all seinen Sinnen. Aber so sehr er es auch versuchte, seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Eigentlich hätte ihm das Wissen über die bevorstehende Krönung ein unermüdliches Lächeln bescheren müssen, jedoch die freudlose Aussicht auf die künftigen Winterkreisläufe verbannte das Glücksgefühl aus seinen Empfindungen.

Gedankenversunken begleitete Sharkans Blick ein auf der Strömung tanzendes Blatt. Die Schritte vernahm er wegen des geschärften Instinkts eines Kriegers dennoch. Dass er nichts zu befürchten hatte, bestätigten ihm die selbst für ungeübte Ohren hörbaren Geräusche. Daher blieb er, wo er war, und führte unbeirrt die Reinigung fort.

»Wusste ich doch, dass ich dich hier finde«, sagte Julum. »Wenn du noch länger bleibst, wirst du deine Krönung verpassen.«

»Vielleicht wäre es besser«, grummelte Sharkan.

»Vor einigen Schattenzyklen hörtest du dich ganz anders an.«

»In der letzten Mondwanderung bekam ich kein Auge zu und mir ging etliches durch den Kopf.«

»Nach deinem launischen Gesichtsausdruck zu urteilen, packten dich die Zweifel. Aber warum?«

»Wer braucht einen König, wenn uns ohnehin bald der freie Wille genommen wird.«

»Bisher spaltete keine Axt die Luft auf dem Schlachtfeld und du siehst uns bereits als Bezwungene?« Julum hockte sich auf einen Baumstamm am Ufer, zog die Schuhe aus und tauchte die Füße ins Wasser. »Mein Gefährte, der Vater meines Sohnes, der Herzog des westlichen Clans und der baldige König aller Orks lässt es nicht zu, dass sein Volk in Knechtschaft lebt. Deine Streitaxt wird wie viele andere das Blut unserer Feinde trinken und am Ende wirst du es sein, der den Ruf des Bezwingers über das Schlachtfeld brüllt.«

»Weib, wärst du nicht schon meine Gefährtin, würde ich dich jetzt an mich binden.« Sharkan erhob sich.

»Auch wenn du nicht der Meine wärst, würde ich dich wegen der ausgeprägten Vorzüge nicht abweisen.« Sie lachte und die Wangen röteten sich, während sie ihre Augen standhaft auf seine Manneskraft richtete.

»Haben wir noch Zeit?«, fragte Sharkan und watete mit hungriger Miene auf sie zu.

»Dafür«, Julum hob keck den Rock, »immer.«

Ein weiteres Mal huschte sein Blick von den Stiefelspitzen zu den Fellstulpen unter dem Knie und die schwarze Lederhose hinauf. Er verharrte für einen Moment am Waffengürtel, um die Halterung der Kriegsaxt zu richten. Seine Hand strich über den Kriegsharnisch, dessen raues Leder an einigen Stellen glatt war. Unzählige fingernagelgroße Metallplättchen stellten das Wappen seines Clans da. Wegen der abweichenden Färbung, die von Hellgrau bis Schwarz reichte, erlangten die gekreuzten Äxte eine einzigartige Tiefe. Sein Herz schlug kräftiger in der Brust, seit er den Harnisch übergezogen hatte. Er spürte die Anwesenheit der einstigen Herzöge seines Clans. Als Nächstes legte er sich die schwere Kette mit den Krallen um den Hals und achtete darauf, dass sich dabei nicht die Ringe am geflochtenen Kinnbart lösten.

Trotz der geöffneten Tür störte ein Klopfen die Stille in seinem Gemach. Dura stand im Gang und sah verlegen auf ein geschnürtes Bündel, das sie bei sich trug. Ihre Lippen waren gespitzt und ihr Kopf bewegte sich verneinend.

»Was ist los?«, fragte Sharkan.

»Es fühlt sich falsch an.« Dura streckte die Arme aus. »Ich soll dir das hier bringen.«

»Von wem?«

»Halor.«

»Warum gibt er es mir nicht selbst?«

»Er murmelte etwas von Bison und Lurch.« Sie hob die Achseln. »Da war das Fass aber schon mehr als zur Hälfte geleert.«

»Sag ihm«, Sharkan grunzte, »wenn er es mir nicht überreicht, kann er es - was immer es ist – behalten!«

»Schau es dir wenigstens an.«

»Nein!« In aller Deutlichkeit zeigte er ihr den Rücken.

Sie schnaubte entrüstet und stampfte den Gang entlang. Weit konnte sie nicht gekommen sein, denn Stimmen wurden laut, dann beschwichtigend und schließlich näherte sich wieder jemand.

An dem Geräusch bestimmte Sharkan, dass es sich dabei nicht um Duras weiche Stiefelsohlen handelte. Er tat so, als richtete er weiterhin die Gewandung. Die Schritte verstummten und der Geruch von Halors Fell wehte ihm in die Nase. Er erinnerte an frisches Heu, aber auch an den Wald nach einem Regenschauer. Zuerst knisterte es, dann folgte ein Laut, als würde etwas ausgeschüttelt werden. Die Neugierde hatte Sharkan fest im Griff. Er erlag der Versuchung, hinter sich zu blicken, und taumelte mit runden Augen zurück.

Halor stand mit ausgestreckten Armen im Raum und hielt einen imponierenden Umhang vor sich. Der weiße Pelz glänzte in den durch das Fenster fallenden Sonnenstrahlen. Sharkan erkannte den Gebirgsbären von der Hochebene der Kriegsführer sofort wieder.

»Dreh dich um«, sagte Halor kühl.

Sharkan tat, wie ihm geheißen. Er begradigte den Rücken, das Beben im Körper konnte er nicht verbergen. Zuerst sah er die Klauen an den vorderen Pratzen, sie rutschten über seine Brust, bis die Schultern des Bären auf seinen lagen. Dann spürte er das Gewicht des Kopffelles auf seinem. Er schielte hoch, wo über seiner Nase hinweg das halbe Maul mitsamt den entseelenden Eck- und Schneidezähnen ragte. Zögerlich griff Sharkan nach oben und ertastete von dem harten Nasenrücken das Fell zwischen den Augen aufwärts, bis hin zu den aufgestellten Ohren. »Der Umhang ist … Ich finde gerade nicht die richtige Beschreibung«, gab Sharkan zu.

»Ehrfurchteinflößend«, half Halor nach.

»Ja, ja … dieses Wort fasst meine Gedanken und Gefühle zusammen.«

»Jetzt passt das Bild des Feuerelements«, bemerkte Halor.

»Nur, wenn mein Freund an meiner Seite steht.«

Halor blies durch die Nasenlöcher, der Ring hob sich und bevor er wieder die Oberlippe berührte, entwich der Kehle ein zustimmendes Muhen.

»Gehst du mit mir die letzten Schritte als Herzog?«

»Geh voran.« Halor machte Platz und folgte ihm mit dem gebührenden Abstand, den es zu einem baldigen König zu wahren galt.

Sharkan ging durch die von Kriegern der vier Clans erschaffenen Gasse von der Eingangstür des Ratssaals bis zu dem Podest. Leises Raunen ertönte, bewundernde Worte und Blicke wurden wegen des Umhangs ausgetauscht. Ein dumpfes Trommeln begleitete ihn, bis er zum Stehen kam.

Der Durchlass schloss sich und in der ersten Reihe schmetterte jeweils ein Regimentsführer der Clans das Ende einer Stange auf den Boden. Dadurch flatterten die Banner und die Wappen waren erkennbar.

Sharkan warf einen Blick zurück. Wie in der Feuerwand gezeichnet, stand Julum mit Kashar vor den Kriegern. Sie lächelte ihn aus Zuneigung und offen zur Schau gestelltem Stolz an. Er nickte ihr leicht zu und seine Lippen formten die Worte: »Herves an uireb lin.«

»Herzog des westlichen Orkclans«, sagte eine ihm vertraute, jedoch erschöpft klingende Stimme.

Er richtete den Kopf wieder nach vorn und sah zu seiner Überraschung Urullar zu ihm sprechen. Neben ihm befanden sich in prächtigen Kriegsgewandungen, mit ihren Schlachtäxten und Hämmern bewaffnet, Viggu, Igot und zuletzt Dura. Halor war mittlerweile auf dem Platz angekommen, den ihm das Feuerelement zugewiesen hatte. Der Fremde, den sie damals nicht erkannt hatten, war demzufolge Urullar gewesen. Bevor er sich weiter Gedanken machen konnte, warum keiner der Herzöge ihm den Schwur abnahm, sprach Urullar zu ihm, aber auch zu den übrigen Kriegern:

»Vor drei Sonnenwanderungen gewährtest du mir das Dagor or cuil a naurbâd, wodurch ich die verächtliche Entseelung meines Bruders vergelten konnte.« Urullar wandte sich zu den Herzögen. »Als ich von deiner Erhebung zum König der Orks hörte, trat ich vor die Herzöge des nördlichen, östlichen und südlichen Clans und fragte sie, ob mir die Ehre zugebilligt wird, für dich zu sprechen. Das wurde sie.« Er nickte ihnen zu. »Herzog des westlichen Clans, beuge dein Knie und senke das Haupt.«

Sharkan trat näher an Urullar heran und kniete nieder, dabei winkelte er ein Bein an und stützte beide Ellbogen auf den Oberschenkel. Sein Herzschlag raste, als das Bild in seinen Erinnerungen tatsächlich Wirklichkeit wurde.

»Herzöge.«

Schritte näherten sich, verstummten, ein Klicken erklang, dann spürte er eine Axtwange auf der linken und rechten Schulter. Erschrocken krümmte er sich nach unten, als eine Axt auf seinen Kopf drückte.

»Einst erschaffen von Iasanara als ein Clan, spalteten die ersten Herzöge diesen wie die Äxte das Holz. So kam es, dass das mächtige Volk der Orks sich in sämtliche Himmelsrichtungen in Zrazdur verstreute.« Urullar hielt kurz inne, um den Worten mehr Bedeutung zu geben. »Es benötigte Hunderte von Winterkreisläufen, dass sich drei Herzöge vereinten, um den vierten zum König aller Orks zu krönen. Sharkan, als Herzog neigtest du dein Haupt und richtetest die Augen zu Boden. Wenn du tief in deinem Herzen und deiner Seele spürst, dass es deine Bestimmung ist, der König der Orks zu sein, hebe nun den Kopf und sehe deinem neuen Schicksal entgegen.«

Sharkan riss den Kopf nach oben und erwiderte Urullars Blick. Ungehemmtes Flüstern setzte ein.

»Sprich mir nach.« Urullar wartete einen Moment, bis Stille einkehrte. »Ich befehlige mein Volk ehrenvoll.«

Die Worte kamen, ohne zu zögern, aus Sharkans Mund.

»Ich ziehe meine Axt, um mein Volk zu verteidigen.«

Voller Leidenschaft legte Sharkan das Gelübde ab.

»Ich setze das Wohl meines Volkes über alles.«

Sharkan schluckte, bevor er die Worte nachsprach. Sein Blick sprang zu der Stelle, an der Halor eben noch gestanden hatte. Statt seines Freundes erblickte er eine kahle Wand.
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29. Die Absprache

Fynth rutschte bis zur Rückenlehne, legte die ineinandergekreuzten Finger auf den Bauch und schloss die Augen. Er genoss die Ruhe sowie die sein Gesicht streichelnden Sonnenstrahlen und stellte sich vor, wie der Ratssaal aussehen würde. Eindeutig waren die Wände weiß, wie alle Räumlichkeiten, die er bis zu seinem Verlust des Augenlichts im Palast gesehen hatte. Das Holz der Stühle und des Tisches fühlte sich angenehm glatt an. Einen Span oder eine Unebenheit suchten seine Finger vergebens. Er verlagerte sein Gewicht und das Sitzkissen sowie das am Rücken gaben ein wenig nach.

Wegen der Stille hörte Fynth die leisen Schritte schon, bevor die angelehnte Tür weiter aufschwang. Aufgrund des geöffneten Fensters entstand ein kräftiger Windzug, wodurch die Fransen der aus feinstem Stoff gewebten Wandteppiche flatterten.

»Du bist früh dran«, bemerkte Natirian. »Hast du nicht gut geschlafen?«

»Nicht besser oder schlechter als sonst«, wich Fynth aus. »Das Gefühl von Zeit habe ich verloren.«

»Verzeih.« Natirian drückte Fynths Schulter. »Ich vergaß. Du siehst den Sonnenaufgang nicht mehr.«

»Aber ich spüre die Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht und durch die natürliche Magie, die alles mit einer Seele umgibt, sehe ich mehr als in den letzten Tausenden Winterkreisläufen.«

»Ich möchte trotzdem nicht mit dir tauschen«, gestand Natirian. Er ging um den Tisch und setzte sich rechts neben den prunkvollsten Stuhl, der Druindar vorbehalten war.

»Mir ist deine Aura aufgefallen. Gab es eine Veränderung in deinem Schicksal?«, fragte Fynth.

»Ich befehlige die königliche Garde«, sagte Natirian.

»Das tatest du doch schon zuvor.«

»Als Gardegeneral«, fügte er hinzu und reckte das Kinn.

»Du bist der Nachfolger von Dawius? Es war sicher nicht leicht, in so große Fußstapfen zu treten.«

»Ich erlangte den Respekt der Krieger und Leutnante durch meine hart erlernte Fähigkeit, mit dem Bogen zu schießen.«

»Du wirst ein guter General sein«, versicherte Fynth. »Ich wünschte nur für dich, dass du die Ernennung nicht so kurz vor der Weltenschlacht bekommen hättest.«

»Wer hat welche Ernennung gekommen?« Asharel blieb im Türrahmen stehen, sah sich um und ging weiter in den Raum hinein, sodass Gaya und Kherdru ihm folgen konnten.

»Natirian, er ist der Nachfolger von Dawius«, antwortete Fynth.

»Bialen erzählte mir schon von deiner Treffsicherheit mit dem Bogen«, lobte Asharel. »Auf dass alle deine Pfeile die Herzen der Dämonen durchbohren.« Er nickte Natirian zu. »Gaya, setze dich am besten links neben Fynth.« Er selbst zog den Stuhl an dessen rechter Seite zurück.

»Dann fehle ja nur mehr ich«, erklang Druindars Stimme und gleich darauf schloss sich die Tür mit einem Klick.

Zweimal rutschten noch die Stuhlbeine über den Boden, bis Ruhe einkehrte. Blicke wurden ausgetauscht und jeder erwartete von dem anderen, dass er das Wort ergriff.

Es war Natirian, der aufstand. »Die Schwertkämpfer sind nun mit der Handhabung der Kriegsbögen vertraut. Natürlich fehlen ihnen die Erfahrung sowie die Treffsicherheit der Bogenschützen.«

»Bei der Formierung der Linien stellen wir jeweils einen geübten und einen nicht bewährten Schützen auf. Dadurch trifft wenigstens die Hälfte«, überlegte Asharel.

»Jeder Krieger aus Lunalir und Kerdrar trägt einen Kriegsbogen. Pfeile werden weiterhin in den Schmieden gefertigt«, führte Natirian fort. »Der Wald ist so gut wie abgeholzt.« Die letzten Worte raunte er mit bitterer Stimme.

»Die Bäume hätten auf jeden Fall weichen müssen«, tröstete Gaya. »So wurde das Holz immerhin nutzbringend verwendet.«

Druindar horchte auf. »Warum hätte der Wald abgeholzt werden sollen?«

»Das Land nördlich von Adoria wird das Schlachtfeld sein.« Fynth beugte sich vor. »Es ist unbewohnt.«

»Es gibt noch andere unbewohnte Flächen. Weshalb wähltet ihr nichts östlich des großen Gebirges aus?« Druindar schnaubte abweisend. »Adoria ist zu nahe!«

»Der Drachenherrscher flog bereits über die Dächer hinweg. Unterliegen wir, sind sämtliche Städte, egal wie fern sie vom Kampfplatz sind, dem Untergang geweiht.« Fynth hob die Unterarme an und drehte die Handflächen nach oben. »Es sollte eine Vereinbarung getroffen werden, dass Adoria nicht vor dem Ende der Schlacht angegriffen wird.«

»Zudem bietet dieses Land vieles, das wir wegen der Vielzahl an Kriegern brauchen werden«, unterstützte Gaya ihn. »Vor allem sind Wild, essbare Gewächse, ein Wald unweit des Gebirges und ein Fluss vorhanden.«

»Der Srax fließt zu weit westlich«, belehrte Druindar sie.

»Ich dachte eher an das Gebirgswasser, das sich in den Seen sammelt. Die Elemente gestehen mir eventuell zu, in die natürliche Ordnung einzugreifen.«

»Ihr habt die kniehohen Baumstümpfe vergessen, die noch aus der Erde ragen«, mahnte Natirian.

»Ein guter Einwand«, pflichtete Druindar bei.

»Darüber braucht ihr euch keine Sorgen machen, die Urgewalt der Erde war mir immer wohl gesonnen.«

»Also soll es das Land nördlich von Adoria sein.« Druindar grübelte, seine Finger rieben mehrmals über das Kinn. »Wer ist dafür?« Sechs Hände hoben sich. »Was besprechen wir als Nächstes?«

Nun stand Asharel auf, woraufhin Natirian sich setzte. »Die Kerdraren tauschten die Schwerter gegen Bögen aus. Ihre Treffsicherheit wird ausreichen, um in die Reihen der Angreifer breite Öffnungen zu schießen.« Er sah zum Fenster hinaus und dachte über die weiteren Worte nach. »Einige der Krieger sind fähig, Schilder durch Magie zu weben. Dieser Schutz steht den meisten nicht zur Verfügung. Bogenschützen sind wehrlos, sobald die Linien überschritten wurden und Kämpfer mit Hiebwaffen zu dicht heranrücken.«

»Das ist uns bewusst«, sagte Druindar.

»Für gewöhnlich verweilen Schwertkämpfer in unserer Nähe, aber in dieser Schlacht halten alle Elbenhände einen Bogen.«

»Was schlägst du vor?«

»Die Schwertkämpfer aus Senasir bleiben bei uns.«

»Sie werden nicht kommen«, kündigte Druindar an, zugleich wich er den erstaunten Blicken aus.

»Warum nicht?«

»Seit Ellarianas Vorschlag schwirrte eine Erinnerung in meinem Kopf herum. Ich überlegte lange, was es mit den Senasiren zu tun hat.« Er räusperte sich verlegen. »Einer meiner Vertrauten lüftete das Vergessene. Vor vielen Winterkreisläufen erhielt ich eine Botschaft. Der Konvent der Magier bat um Unterstützung.«

»Die du ihnen verwehrtest?«, erahnte Kherdru.

»Es ging um Schwarzmagier und … und Senasir ist fünf Sonnenwanderungen von Lunalirs Küste entfernt«, rechtfertigte sich Druindar. »Ich verfüge nur über eine kleine Anzahl seetauglicher Schiffe.«

»Die zusätzlichen Schwerter und Magiebeherrscher werden uns in der Schlacht fehlen«, meinte Fynth. »Aber mit Arontas an ihrer Seite hat Ellariana eine gute Ausgangslage.«

»Gehen wir davon aus, dass sich Iasanaras Geschöpfe tatsächlich dem Kampf stellen, dann wachen die besten Schwerttänzer der Garde«, Asharel sah zu Kherdru, »und unter den Kerdraren über die Bogenschützen.«

»Würden sie nicht den Dämonen unterliegen?«, befürchtete Gaya.

»Es wäre ausreichend, wenn die Schwertkämpfer die Gegner aufhalten, so könnten die Pfeile sie niederstrecken«, wog Natirian ab.

»Oder wir fragen Orks und Tauren.«

»Nein«, wies Fynth ihren Vorschlag zurück. »Orks und Tauren müssen an der Front bleiben. Jeder der Krieger ist dort unentbehrlich.«

»Nun gut. Wer ist dafür, dass wir Schwertkämpfer für die Verteidigung unserer Bogenschützen abstellen?«, fragte Druindar. Erneut hoben sich alle Hände.

»Gaya, willst du oder soll ich von unseren Erkenntnissen berichten?« Fynth wandte ihr sein Gesicht zu.

Sie rückte den Stuhl nach hinten, stand auf und dankte ihm mit einer flüchtigen Berührung am Arm, dass er ihr die Gelegenheit gab, im Kreis der Befehlshaber zu sprechen. »Durch einen Hinweis von Iasanara reisten wir nach Iathas, um Liasteas Schriften einzusehen. Diese fanden wir in einem äußerst behüteten Versteck.« Sie lächelte in Asharels Richtung. »Die Portale wurden, den Aufzeichnungen zufolge, nicht vom Schicksalsweber, sondern mithilfe von Blutmagie durch die Weltenerbauer beschworen.«

»Sind das gute oder schlechte Neuigkeiten?«, fragte Druindar.

»Blutmagie ist unberechenbar«, wich Gaya einer klaren Aussage aus. »Es kann nicht vorhergesagt werden, wie die Beschwörung endet.«

»Was kann im schlimmsten Fall passieren?«

Fynth drehte sich Natirian zu. »Dass Seelen gefordert werden.«

»Bei der Entstehung der Portale waren alle Weltenerbauer anwesend. Demzufolge müssen ihre Geschöpfe bei der Verschließung ein Teil des Rituals sein.« Gaya sah in die Runde. »Je älter die Blutlinie ist, umso besser.«

»Muss es nur ein Geschöpf des jeweiligen Weltenerbauers sein? Ich meine, nicht unbedingt ein Kerdrar, Lunalir, Senasir und Leopolo?«

»Dazu fanden wir keine Antwort. Deswegen hoffen wir, dass ein Elb, von welchem Geschlecht auch immer, ausreicht.«

»Es werden also fünf. Was ist mit Erduns Schöpfungen?«

Gaya hob die Schultern. »Womöglich reicht die Blutmagie von vier Weltenerbauern aus.«

»Diese Angelegenheit muss mit den anderen Kriegsführern besprochen werden«, entschied Druindar. »Wann wirst du die Portale beschwören?«

»Es verbleiben noch zwei Mondwanderungen bis zum Vollmond. Gaya und ich reiten nach Norden, sobald die Sonne über dem östlichen Gebirge steht. Gaya, um die Urkräfte zu bannen, und ich, um einen Magiepfad zu finden, auf dem ich die Portale zu den Kriegsführern öffnen kann.«

»Die Garde und die Kerdraren brechen wann auf?«, fragte Asharel.

»Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Wir können jederzeit Adoria verlassen«, erklärte Natirian.

»Da das Schlachtfeld vor unserer Tür ist«, Druindar lächelte schief, »sollte es ausreichen, wenn das elbische Heer in der fünfzehnten Sonnenwanderung nach Vollmond aufbricht. Wer ist dafür?« Vier Arme schossen nach oben, die beiden anderen zögerlich.

Fynth warf die Taschen über Aiolos’ Rücken und verknotete die Bänder mit dem Sattel. Danach tastete er nach dem Verschluss für den Stab, schob den Griff dazwischen und zurrte den Riemen fest. Leicht tätschelte er Aiolos’ Schulter und strich den langen Hals hinauf. Die schwere Mähne streifte an seinem Arm entlang, bis er mit kreisender Bewegung die Wange kraulte. Aiolos wieherte und rieb den Kopf an Fynths.

»Ein weiteres Mal müssen wir am Boden bleiben«, entschuldigte er sich. »Aber wenn Gaya sich den Elementen zuwendet, benutzen wir die Schattenzyklen für ausgiebige Flüge.«

Aiolos schnaubte und bewegte den Kopf auf und ab. Plötzlich hielt er inne, die Ohren richteten sich steil auf und drehten sich vor und zurück. Er tänzelte auf der Stelle und wieherte.

»Was siehst du mein Freund?«, fragte Fynth, denn um sie herum schien noch alles zu schlafen. Die wenigen Laute aus der Stallung waren nicht der Anreiz für Aiolos’ Erregung und auf dem Platz sowie den einmündenden Straßen entdeckte Fynth keine Aura, dafür vernahm er ein leises flappendes Geräusch. Es ähnelte dem von Aiolos, wenn er die Schwingen ausbreitete, um sie einige Male zu schlagen. Dieser Vergleich führte dazu, dass Fynth sein Gesicht nach oben wandte.

Die Aura eines mächtigen Baums an der Umzäunung erstrahlte im Zwielicht. Just als Fynths Blick darauf ruhte, löste sich ein Blatt. Es ritt vom Wind getragen über den Platz, immer näher kam der Boden und als es zum Erliegen kam, verblasste bereits das satte Grün. Helle Umrisse näherten sich vom östlichen Gebirge. Fynths erster Gedanke war, ein Schwarm Singvögel, sein zweiter, sehr große Raubvögel, dann machte es Klick und er erkannte in den Auren Leopolos.

»Crius kommt zurück«, rief er erfreut und schwang sich auf Aiolos’ Rücken. »Fliegen wir ihm entgegen.« Seine Fersen drückten gerade in die Flanken, als er Gaya rufen hörte:

»Wohin willst du?«

Fynth wies nach Osten. »Crius brachte tatsächlich Leopolos nach Iasanara.«

»Denkst du, dass ich auf einem reiten kann?«, fragte Gaya. »Es würde unser Vorankommen unglaublich erleichtern und ich würde zügiger zu den verschiedenen Plätzen gelangen.«

»Am besten fragst du ihn selbst.« Fynth sah zu Crius und schnaufte enttäuscht. »Jetzt lohnt sich ein Flug nicht mehr.«

Wahrlich verringerten die Leopolos schon die Flughöhe und hielten auf eine Wiese hinter dem Palast zu.

»Er wäre wohl kurz, aber dennoch schneller, als durch die Straßen zu reiten«, ermunterte Gaya ihn.

»Na dann«, Fynth schnalzte mit der Zunge, »begrüßen wir Crius.«

»Ich komme gleich nach!«

Der Flug war wirklich rasch vorbei und machte Hunger auf mehr. Zu gern wäre Fynth eine weitere Runde über Adoria geflogen, doch die Freude, Crius wiederzusehen, drängte alles andere zurück.

Wie es sich herausstellte, war er nicht der Einzige gewesen, der den Anflug der Leopolos bemerkt hatte. Mit hastigen Schritten und sich das Oberhemd zuknöpfend, überquerte Asharel den um den Palast führenden Weg. Sein Blick hetzte zwischen Crius und seiner Kleidung hin und her, bis er das Flügelschlagen hörte. Er blieb stehen und wartete auf Fynth.

»Da hätte ich um ein Haar Crius verpasst«, rief Fynth ihm entgegen.

»Jetzt fehlt nur noch Ellariana«, stellte Asharel fest.

»Sie wird bald wieder da sein.«

»Falls es Arontas über das große Gewässer geschafft hat.« Asharel ächzte voller Zweifel.

»So ungern ich es auch sage, aber dieser eigensüchtige Drache entdeckte tatsächlich seine Gefühle für Ellariana.« Fynth zügelte Aiolos und sprang ab. »Ich wäre nicht überrascht, wenn er für sie seiner natürlichen Gestalt abschwört.«

»Hmmm.«

»Komm, Crius sieht aus, als ob er hinter den Ohren gekrault werden will.« Fynth lächelte und ging mit schwingenden Armen auf die Leopolos zu.

Vereinzelt erklang ein Knurren und Zähne schnappten kraftvoll zu. Bei einigen schlugen die Schwänze aufgeregt durch die Luft. Crius fauchte und fletschte die Lefzen, daraufhin legten sich die Leopolos ins Gras und betteten die Häupter auf die ausgestreckten Vorderbeine.

»Dir ist es also gelungen«, sagte Fynth und kratzte Crius unter dem Kinn. »Ellariana ist noch nicht zurück.«

Er maunzte traurig und drückte den schweren Kopf in Fynths Hand.

»Aber ich brauche deine Hilfe.«

Crius’ Ohren stellten sich auf.

»Gaya, die Schamanin von der Hochebene … Ah, da ist sie ja.« Fynth wandte sich dem gereizten Bellen zu. »Wir müssen die Ebene aufsuchen, auf der die Schlacht stattfindet. Wie du siehst, ist ihr Reittier nicht für eine Erkundung geeignet.«

Crius blies seinen Atem in Fynths Gesicht.

»Wärst du bereit, sie auf deinem Rücken zu tragen?«

Crius’ Wange schob sich über seine Finger hinweg nach hinten und drehte sich Gaya zu. Die Schnurrbarthaare zitterten und er nahm hörbar Witterung auf. Es erklang ein Maunzen und er stieß sein Maul gegen Fynths Schulter.

»Ich denke, das war ein Ja«, sagte er zu Gaya. »Jetzt müssen wir nur noch seinen Sattel finden.«


[image: ]

30. Der Aufbruch

Die Zinken der Gabel klirrten auf dem Tonteller, danach quietschte die Klinge des Messers beim Zerschneiden des Fleisches. Obwohl die Laute in den Ohren schmerzten, verstummten die Gespräche am Tisch nicht, stattdessen wurde darüber gekichert. Immerhin bekam der Verursacher die Gunst abstrafender Blicke. Diener eilten durch den Saal, befüllten leere Gläser, entfernten nutzloses Geschirr und reichten weitere Speisen. Die Stimmung wirkte gelöst. Nichts wies darauf hin, dass die Söhne oder Töchter, bei einigen der hohen Dynastien sogar die Väter, in der nächsten Sonnenwanderung in eine schicksalsverändernde Schlacht ziehen würden.

Auf Ragrans Befehl fand die Verabschiedung der Streitmacht von den Familien statt, bevor sie das Lager errichteten und sie zu Orks wurden. Daher saß kein in ein minderes Geschöpf verwandelter Feldmarschall oder Krieger am Tisch, gleichgültig, wie mächtig dessen Dynastie war. Dieses Mahl wurde alleinig dafür ausgerichtet, um den einflussreichen Häusern die Sicherheit zu übermitteln, dass die dämonische Streitkraft als Sieger aus der Schlacht zurückkehrt.

Ragran lehnte gelassen im Sessel, sein Blick glitt von hier nach da. Er entdeckte sowohl bekannte als auch unbekannte Gesichter. So manches Lächeln wurde von ihm erwidert, einige Male hob er die Augenbraue, wenn es anstößig wirkte. Mit halbem Ohr lauschte Ragran der Unterhaltung auf der linken Seite und stufte es schnell als belanglos ein. Sein Auftreten bei Fragen war distanziert, aber höflich. Zu schwer fiel es Ragran, seine Gedanken auf das weiterführende Gespräch zu konzentrieren.

Er spähte unauffällig nach rechts. Seron, gewandet in eine hochwertige Rüstung, war in einen regen Wortwechsel mit Lanari vertieft. Ragrans Augen streiften über den eng anliegenden Harnisch. Der Saum war mit silbernen Garn umnäht, sodass der blaue Stoff besser hervorgehoben wurde. An den Schultern trug er eine Panzerung aus silbrig schimmerndem, poliertem Metall. Der weiße Umhang war mit dem Kragen verbunden und verbarg zum Teil die sehnigen Oberarme. Der erregende Anblick seines Gefährten entfachte eine Hitze in Ragran und er fühlte den Seufzer die Kehle hinaufgleiten. Rasch täuschte er ein Hüsteln vor und leerte den Kelch mit einem Schluck.

Kurz verdeckte ein Diener die Sicht auf Seron, als er das Trinkgefäß auffüllte, dann zog er sich mit einer angedeuteten Verbeugung zurück. Ragran setzte seine Erkundung bei Seron unbemerkt fort. Der schlanke Hals lud ihn regelrecht ein, ihn mit Küssen zu überdecken. Der Gedanke forderte ein beglücktes Lächeln bei Ragran ein. Die langen, über die Schultern fallenden Haare verhüllten teilweise die Gesichtszüge. Er wusste auch so, wo sich dünne Grübchen in die Wange schnitten, wenn Seron lachte, oder wie sich bei Unstimmigkeiten die Brauen anhoben. Zu oft hatte er Serons Mimik ergründet, während er schlief.

Als in seinem Gedächtnis das Bild seiner braunen Augen aufblitzte, krampfte Ragrans Magen zusammen. Er krümmte sich, für niemanden auffällig, außer für Seron, der sich ihm ruckartig zuwandte. Die Augen, an die eine Erinnerung ausreichte, um einen Seelenschmerz hochzupeitschen, ruhten nun auf ihm. Ragran wich dem besorgten Blick aus, stattdessen sah er zu Lanari. Er hob das Kinn, neigte den Kopf zur Seite und seine Augen bewegten sich kurz nach rechts. Lanari schluckte sichtbar, lächelte bitter und nickte.

»Ich ziehe mich zurück«, verkündete Ragran leise und stand auf. Die Gespräche verstummten, die Gesichter waren ihm zugedreht. »Entschuldigt mich, ich vergaß, etwas zu kontrollieren, das keinen Aufschub erlaubt.« Der Stuhl wurde nach hinten geschoben, sodass er ungehindert vom Tisch wegtreten konnte. Das sorgenfreie Geplauder setzte wieder ein, bevor er die Tür erreichte. Er war versucht, zurückzublicken, doch der kalte Schauder am Rücken bestärkte auch so das Wissen, dass Seron ihm weiterhin hinterherschaute.

Endlich war es der Dunkelheit gelungen, das Licht vollständig aus Ragrans Gemach zu verbannen. Ein starker Windhauch brachte die Entscheidung des niemals endenden Kampfes. Die Flamme tanzte wild auf der Kerze, wehrte sich für ihren Verbleib und verlor dennoch. Mit der Finsternis kamen die Geräusche. Leises Tapsen, Fiepsen, Blubbern und Knistern. Ragran saß zum Fenster gewandt und lauschte den Schritten auf dem Gang. Sie nahten, gingen vorbei und entfernten sich. Er erwartete aber die bleibenden.

Langsam stellte sich das Gefühl ein, dass Seron etwas von seinen Plänen ahnte und es deswegen vermied, in dieser Mondwanderung das Bett mit ihm zu teilen. Er schloss die Lider und hieß den Schmerz willkommen, den ihn die innige Bindung zu Seron bescherte. Die an die Schwärze gewöhnten Augen sahen das kleine Fläschchen, das er immerzu mit den Fingern seiner rechten Hand drehte. Er biss sich auf die Lippen und genoss den Tropfen Blut auf seiner Zungenspitze.

Abermals vernahm er Schrittgeräusche und glaubte, sie zu erkennen. Tatsächlich verharrten sie vor seinem Gemach und der dünne Lichtstreifen am Türrahmen verdunkelte sich. Ragran hielt den Atem an, setzte sich auf und hoffte inständig, dass derjenige auf der anderen Seite weiterging. Ein sachtes Klopfen zermalmte den Wunsch.

»Ruine.« Die Kerze auf dem Tisch erwachte zum Leben, die Flamme schwankte voller Übermut. »Tritt ein.« Ragran legte den Kopf an die Lehne und neigte das Gesicht der aufgehenden Tür zu.

»Ich wollte dich nicht so lange warten lassen«, entschuldigte sich Seron und näherte sich beschwingt.

Ob von dem geflossenen Fion oder durch den Gedanken, dass sie bei Sonnenaufgang aufbrechen würden, war für Ragran belanglos. »Nun bist du ja da.« Ragran schloss die Finger um das Fläschchen und stand gemächlich auf. Beim Vorbeigehen hauchte er Seron einen Kuss auf die Lippen. »Lass uns ein wenig Fion trinken.«

»Ich befürchte, dass ich schon genug hatte.« Seron kicherte, löste den Verschluss der Schulterpanzerung und zog sie schwungvoll herunter. Es folgten die Bänder des Harnisches am Rippenbogen, der raschelnd, zusammen mit dem Überwurf, auf dem Boden landete. Mit entblößtem Oberkörper trat er so nahe an Ragran heran, dass der Pelz von dessen Umhang seine Haut streichelte. »Ich bin jetzt bereit.«

»Für was?«, fragte Ragran.

Seron lachte hell. »Für was? Na, für die magischen Elemente.«

»Ah.« Ragran sah ihn von der Seite an. »Zuerst genehmigen wir uns noch einen Becher.« Er reichte ihm ein Trinkgefäß, in dem der Fion wie ein Wasserstrudel wirbelte. »Auf dass wir nie vergessen, dass etliche Entscheidungen aus reiner Zuneigung getroffen werden.« Ragran streckte den Arm aus.

Mit einer kleinen Falte auf der Stirn erwiderte Seron den Kriegergruß. Seine kalten Finger legten sich auf Ragrans warme Haut. »Auf dass es dir gelingt, die Trennungsschmerzen bald zu verwinden.«

Die Becher schlugen gegeneinander und der Fion leerte sich rasch. Als der letzte Tropfen über den Rand kullerte, betrachtete Seron skeptisch den Boden des Gefäßes. Er schnaubte und schüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken abschütteln. »Trinke ich auch nur einen weiteren Schluck, verschlafe ich, wenn du mir die magischen Elemente einsetzt«, sagte Seron und stellte den Becher auf den Tisch neben Ragrans.

»Dann besser nichts mehr für dich.« Ragran nahm Serons Kinn in die Hand und schob den Kopf zurück.

Ihre gierigen Blicke verloren sich ineinander. Der Kuss war stürmisch, fordernd und zeigte beiden, wie die Verschmelzung gleich stattfinden würde. Seron stöhnte, als Ragran die Finger auf seinen Rippenbogen legte. Er fühlte sich leicht, merkte nicht, dass seine Beine nachgaben. Erneut drückte Ragran die Lippen auf seinen Mund und führte ihn rückwärts zum Bett. Ein seliges Lächeln spiegelte sich in Serons Augen. Seine Lider wurden schwerer, die kurze Müdigkeit schrieb er dem Fion zu.

Plötzlich gewahrte er die weiche Unterlage, die gegen seinen Rücken drückte. Seron brummte, verstand nicht, warum er sich ausgestreckt auf dem Bett befand. Sein Blick hetzte umher, bis er auf Ragran stieß, dessen unendlich traurige Augen auf ihm lagen. Obwohl er den Arm anhob, hielten seine Finger weiterhin den Stoff gepackt.

»Es tut mir leid«, hörte er dumpf Ragrans Stimme in seinen betäubten Gedanken. Alles in ihm schrie danach, zu fragen, was ihm leidtat. Zuletzt sah Seron, wie sich ihm Ragrans Gesicht näherte. Er spürte die Lippen seines Gefährten auf der Stirn, auf der Nasenspitze und lange auf seinem empfindungslosen Mund. Bewegungsunfähig starrte Seron zur Decke, nur im äußeren Blickwinkel erkannte er eine Hand, deren Finger sachte über seine Lider strichen. Schließlich erfassten ihn die Dunkelheit und die absolute Stille.

Der Naurmuig fauchte, dann streckte er sich, bis der Brustkorb den Boden berührte. Das Maul öffnete sich für ein lautes Gähnen und gab das entseelende Raubtiergebiss frei. Ragran trat neben sein Reittier und kraulte das Ohr. Der orange Schimmer unter den Hautplatten erstrahlte und die Kehle vibrierte durch das Schnurren. Die Augen des Naurmuigs folgten seinen Bewegungen aufmerksam. Abermals stieß er sanft mit der Schnauze gegen Ragrans Oberarm und maunzte.

»Es ist besser so«, sagte Ragran mehr zu sich selbst als zu dem Naurmuig. Er stellte den rechten Fuß in den Steigbügel und hievte sich schwungvoll in den Sattel. Kurz richtete er den Umhang, sodass dieser über der Hinterhand des Naurmuigs lag und zog nochmals an den beidseitigen Taschen. Klappernde und tapsende Geräusche verstummten an seiner anderen Seite. Nach einem raschen Seitenblick führte er die Sichtung der Sattelbänder weiter.

»Wann geht es los?«, erkundigte sich Agriur.

»Jetzt.« Ragran setzte sich aufrecht und lockerte ein wenig die Zügel. »Hier«, er warf einen kleinen Lederbeutel zu Erorg, »ich bin dir noch etwas schuldig.«

»Ist es das, was ich denke?«

»Magischer Sand. Ich begleiche meine ausstehenden Schulden.«

»Warten wir nicht auf Seron?«, fragte Erorg.

Geistesabwesend sah Ragran hinauf zu der Balustrade vor seinem Gemach. Als er es bemerkte, senkte er eilends den Blick und erklärte: »Der Streitmachtführer kommt nicht mit uns.«

Sofern diese Antwort Erorg überraschte, ließ er sich nichts anmerken. Sein Kopf wandte sich von einer zur anderen Seite. Was immer er suchte, entdeckte er erst, als er den Oberkörper drehte, um hinter sich zu sehen. Er spürte, dass Ragran ihn aufmerksam beobachtete, und sagte beiläufig: »Meine Jägerschaft, die uns bis zum Portal begleitet, ist vollzählig.«

»Wir würden die Streitmacht schneller erreichen, wenn dieses hässliche Geschöpf auf Sonterian bleibt.«

»Keinesfalls lasse ich mir den Spaß entgehen, sobald Dawius sein geliebtes Reittier wiedersieht.«

»Falls es sich das Bein bricht, gibt es wenigstens frisches Fleisch.« Ragran streckte den Arm nach oben und die Leibgarde fand sich hinter ihm ein. »Reitest du nicht neben mir?«, rief er Erorg zu, der sich zurückfallen ließ.

»Es ist deine Stadt, und selbst wenn du nicht der Regent wärst, gebührt dir die Ehre, alleine an der Spitze zu reiten.«

»Los gehts!« Ragran schnalzte mit der Zunge und gab die Zügel frei. Sein Naurmuig machte einen Satz vorwärts und lief auf das Haupttor zu.

Bevor sie den Platz verließen, blickte Ragran zum Regentengebäude zurück. Auf der obersten Stufe stand Lanari. Ihre Kleidung flatterte zusammen mit dem Haar im Wind. Sie lächelte und hob die Hand zum Abschied. Er tat es ihr gleich und drehte sich bereits nach vorn, als er den breit grinsenden Erorg einem seiner Jäger auf die Schulter klopfen sah. In dem Moment versperrte ein Krieger seine Sicht. Ragrans gereiztes Handzeichen veranlasste ihn, sofort den Naurmuig zu zügeln und sich in die Formation einzugliedern. Erorg tauchte wieder in Ragrans Blickfeld auf, von dem Jäger jedoch fehlte jede Spur.
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Die Kopfschmerzen waren das Erste, das Seron wahrnahm. Es pochte und rauschte zwischen seinen Ohren, dazu kam Schwindel. Wegen des unruhigen Magens wagte er es nicht, sich zu bewegen. Immer noch regungslos auf dem Bett liegend, wartete er darauf, dass die Auswirkung von seinem Fionverzehr sich legte. Er öffnete und schloss beide Hände, die Fingerspitzen strichen über die leichte Überdecke und setzten dadurch den würzigen Duft frei, der ihn so sehr an Ragran erinnerte. Mit der tief ausgeführten Atmung klärte sich langsam sein Bewusstsein und die ersten Überlegungen huschten wie Gedankenblitze durch den Kopf. Zuerst versuchte Seron sie zu erhaschen, aber kaum glaubte er, eine Erinnerung zu greifen, war sie ihm schon aus den Sinnen entglitten. Er brummte und zwang sich, weiterhin ruhig dazuliegen.

Ob er schließlich wieder eingeschlafen war, konnte Seron nicht sagen, es war auch nicht entscheidend. Ein Geräusch schreckte ihn auf und wiederholte sich. Es glich schweren Stiefeln, die aus geringer Höhe auf dem Boden landeten. Leise näherte sich jemand dem Bett. Unzählige Male hatte Seron die Schritte von Ragran gehört, diese hier klangen anders.

Das Gefühl von Bedrohung überschwemmte ihn. Er riss die Augen auf und rollte von der Kante fort. Zwei Umrisse, verschwommen, daher nicht minder düster, stürmten nun auf ihn zu. Seron trat die Decke weg, seine Beine verhedderten sich, dennoch gelang es ihm, etwas nach hinten zu rutschen. Die Unterlage senkte sich durch ein zusätzliches Gewicht. Er richtete sich auf und sackte zusammen. Ein Schmerz unterhalb seiner Rippen jagte durch den Körper und zerbarst im Kopf. Der Dolch drang tief ein, wurde unerbittlich wieder herausgezogen und schließlich mit voller Wucht in seinen Bauch gejagt.

Seron röchelte, spuckte Blut und versuchte, von den Angreifern wegzukriechen. Er kam bis zur anderen Bettkante, wurde jedoch dort bereits erwartet. Durch einen Griff um sein Horn wurde er nach oben gerissen, sodass er zwangsläufig die Kehle darbot. Plötzlich spürte er einen Schlag, sein Kopf wankte und ein weiterer Hieb folgte. Abermals wurde er gezwungen, den Hals zu strecken. Er hörte ein Knacken und sank zurück auf das Bett.

»Ein schönes Andenken«, raunte eine dunkle Stimme. »Bring es zu Ende.«

Der Angreifer kam mit dem von seinem eigenen Blut getränkten Dolch auf ihn zu. Ohne sein Zutun neigte sich sein Kopf zum Nacken und der Hals lag frei. Serons Kehlkopf bewegte sich hektisch, da er immer öfter das sich im Mund sammelnde Blut schluckte.

»Schlagen oder schneiden?«

Die dunkle Stimme lachte. »Schneiden … ganz langsam.«

Schneller als ihm lieb war, wurde Seron die Frage beantwortet, was die Angreifer damit meinten. Die Klinge drückte gegen seine Haut und schnitt mit Leichtigkeit hindurch. Seron bäumte sich auf, schlug nach dem Arm, ein Faustschlag auf die Stichverletzung unter den Rippen war die Erwiderung darauf. Er ächzte, spuckte Blut und spürte die warmen Rinnsale die Brust hinablaufen. Sein Kampfeswille sank mit jedem Herzschlag, der weiteres Blut aus den Wunden stieß.

Erschöpft schloss er die Augen und stellte sich Ragrans Gesicht vor. Eine schöne Erinnerung würde dafür sorgen, dass er lächelnd den Pfad des Feuers betrat. Die wachen Sinne erlahmten und er bemerkte nicht den Windstoß, der durch die sich öffnende Tür entstand. Auch den Aufschrei, um die bewaffneten Krieger in das Gemach zu rufen, vernahm er nicht. Selbst die hektischen Bewegungen am Bett und das Gerangel auf dem Balkon, als die Angreifer über die Dächer flüchten wollten, blieben ihm verborgen. Seine Aufmerksamkeit galt dem hellen Pfad in der Dunkelheit und den ihn rufenden Stimmen.
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31. Mein König

Gaya ging bis zum Klippenrand und sah mit Tränen gefüllten Augen auf die Ebene hinaus. Von dem prächtigen Wald, der einst hier gestanden hatte, war nur mehr ein Gerippe übrig. Die Zweige der Früchte tragenden Büsche hingen herunter und deren Blätter, die in dieser Spanne des Winterkreislaufes in einem frischen Grün leuchten müssten, waren verdorbenes Laub. Auf den Lichtungen des Waldes suchte man die sonst so farbenprächtig wachsenden Blumen vergebens, das Gras war vertrocknet und an manchen Stellen hob sich das dunkle Braun der Erde hervor. Bereits dieser Anblick reichte aus, der Schamanin die Kehle zuzuschnüren. Jedoch das Schlimmste waren die unzähligen Stümpfe sowie die Stämme von Bäumen, die nicht für die Bögen und Pfeile verwendet werden konnten und nun kreuz und quer verstreut lagen. Tief im Herzen wusste sie, dass die Elben keine andere Wahl gehabt hatten, als den alten Hain abzuholzen. Sie hatte durchaus eine grauenhafte Schändung der Urgewalten erwartet, aber es sich vorzustellen und es dann wirklich vor Augen geführt zu bekommen, machte einen großen Unterschied.

Ihr Blick schweifte abermals über den ausgebeuteten Wald, dabei entdeckte sie eine kleine Herde Huftiere, die an den verwelkten Sträuchern die wenigen verbliebenen frischen Blätter abzupften. Der Wind trug Gayas Schrei in das flache Land hinaus, bis nur mehr ein heiserer Laut in ihrer Kehle kratzte. Sie stürzte auf die Knie und presste die Handflächen auf den Boden. Obwohl sie sich auf einem Felsvorsprung am Steilhang des nördlichen Gebirgszugs befand, fühlte sie die Trauer und Schmerzen der Urgewalt. Sie schloss die Lider und erhielt von dem Erdelement das Geschenk, den Hain ein letztes Mal so lebendig zu sehen, wie er noch bis vor zwei Mondzyklen für Tausende von Winterkreisläufen gewesen war.

Eine kühle Nasenspitze stupste gegen ihre Stirn und sie sah zur Seite. In Crius’ Augen fand sie Verständnis und Zustimmung. Er maunzte und rieb die Wange an ihrer Schulter. Seine Vertrautheit tat Gaya gut. Sie legte den Arm unter sein Maul und kraulte das strubbelige Kinn. Zum Dank schnurrte Crius, dann drehte er den Kopf der Ebene zu und nahm Witterung auf, sodass sich der Nasenrücken kräuselte. Seine Schwingen öffneten sich und fingen den über die Klippe brausenden Wind ein. Eine lange Feder löste sich, stieg kreisend in den Himmel hinauf, um dort weiter auf der warmen Luftströmung zu reiten.

»Es hinauszuzögern, wird es nicht ungeschehen machen«, sagte Gaya und stand schwerfällig auf. »Bring mich ins Tal.« Sie hielt sich an der Mähne fest und zog sich in den Sattel. Sogleich stellte sich das Kribbeln ein, das sie während des Fluges im Bauch verspürt hatte. Ihr Herz hämmerte, als Crius auf die Kante zulief und sich mit ausgebreiteten Flügeln nach unten fallen ließ. Sie schrie auf, ein wenig aus Angst, aber um etliches mehr aus Begeisterung. Wenn das Gefühl vom Freisein mit Crius schon so überwältigend war, wie musste es dann auf Arontas’ Rücken sein? Ein Funke Neid auf Ellariana nistete sich in Gayas Gedanken.

Schneller, als ihr lieb war, landete Crius am Fuße des Berges. Mit eingezogenen Schwingen lief er auf die verödete Wiese hinaus. Seine Pranken fegten über den Boden hinweg, die Krallen kratzten durch die Erde und ein Büschel getrocknetes Gras flog davon.

»Feuer wird das Land heilen.« Gaya sprang aus dem Sattel und ging an Crius vorbei. Zwischen zwei Stümpfen, die einst mit vielen eine Waldgrenze gebildet hatten, blieb sie stehen. »Es werden Hunderte Winterkreisläufe vergehen, bis Tiere wieder die Zufluchtsstätte im Unterholz eines gesunden Waldes finden werden«, sagte Gaya. »Bis dahin wird das Blut, das bald den Erdboden tränkt, vom Regen fortgewaschen sein.« Sie berührte den innersten Lebensring des Baumes und schloss die Augen. »Eglaria fael en naur.« Eine angenehme Wärme umschloss ihre Finger und auf ihrem Handrücken loderte eine Flamme. »Ehrwürdige Urgewalt des Feuers, ich danke Euch, dass Ihr mir gestattet, mit Euch zu sprechen.« Sie neigte den Kopf.

»Grrrschhh … Was ist dein Begehren?«

»Dieser Wald kann sich ohne Eure Macht nicht erholen.«

»Grrrschhh … Ein wahrlich verlockendes Ersuchen.« Die Flamme tanzte im Kreis und Funken sprangen durch die Luft.

»Euer Feuer würde wie aufgepeitschtes Gewässer über das Land fegen. Der Wind würde den Rauch weit in den Himmel hinauftragen und dadurch die Sonne verdecken«, lockte Gaya.

»Grrrschhh … Alles wird von mir verzehrt werden«, warnte das Element. »Mit oder ohne Seele.«

»Verpflichtet Ihr Euch, nur bis zur Waldgrenze zu wüten?«

»Grrrschhh …« Das Rauschen klang nach einem Lachen. »Wenn ich einmal tobe, kann mich nichts aufhalten.«

»Womöglich ein starker Wolkenbruch«, überlegte Gaya.

»Grrrschhh … du hast mein Wort, dass ich nicht über den brachen Wald hinaus meinen Hunger stille.«

Gaya nickte zufrieden und legte die Handfläche auf den Baumstumpf. Das Element glitt herunter und bewegte sich im Kreis. Immer stürmischer wirbelte es und mit jeder Umdrehung wuchs die Feuersäule in die Höhe. Dann erreichte die Flamme die Borke. Es knisterte, knackte und knallte. Einen Moment später brannte der Stumpf lichterloh und das Feuer sprang zum nächsten.

»Es ist vollbracht«, sagte Gaya zu Crius gewandt. »In der kommenden Sonnenwanderung beschwöre ich das Element der Erde.« Sie stieg auf. Ihre Finger kämmten durch die Mähne, während ihre Augen die Feuerwand fixierten. Der Wind breitete die Hitze und den Rauch aus, bis sich diese auch an der Felswand stauten, wodurch das Atmen unangenehm wurde. »Bring uns hier heraus«, rief Gaya über das Prasseln hinweg.
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Ein Steinchen flog durch die Luft und landete mit einem unscheinbaren Platsch im Wasser. Die Kreise auf der Oberfläche rollten aus, bevor ein weiteres an derselben Stelle eintauchte. In geringem Abstand vom Ufer entfernt saß Fynth auf einem Gesteinsbrocken. Er lehnte sich nach vorn und schnippte mit ausdrucksloser Miene die Finger, sobald ein Kiesel auf dem Daumennagel lag. Er lauschte Aiolos’ regelmäßigen Saufgeräuschen, dem Vogelgezwitscher aus dem Gebüsch und dem vereinzelt in der Ferne ertönenden Brüllen eines Leopolos.

Seine Gedanken verweilten jedoch bei den Weltenportalen. Das Wissen über deren Entstehung war ohne Zweifel hilfreich, ob es allerdings für die Verschließung ausreichte, bezweifelte er nach jedem gelesenen Abschnitt von Liasteas Aufzeichnungen. Zudem bereitete ihm die Tatsache, dass das Blut von Erdun fehlen würde, neben den Kopfschmerzen auch ein flaues Gefühl im Magen. Schon seit dem Aufbruch aus Adoria verstärkte sich das Bedürfnis, in Iasanaras Turm nach weiterem Wissen zu suchen. Er kniff die Lippen aufeinander und verdrängte das Verlangen wie die Male zuvor. Es würde nicht genügend Zeit vorhanden sein, um ausführlich die Schriften durchzusehen. Mindestens sechs Sonnenwanderungen würden von dem verbleibenden Mondzyklus bis zur Sonnenwende vergehen, ehe sämtliche Kriegsführer mit den Truppen die Portale durchschritten hätten.

Er stieß den Atem aus und warf einen weiteren Stein ins Wasser. Das darauffolgende Geräusch, ein lautes Patschen, weckte Fynths Argwohn. Er setzte sich auf und drehte das Gesicht zur Seite.

Gaya sprang von Crius. Der Matsch des Sumpflandes spritzte auf und gleichzeitig versanken ihre Fersen. Sie brummte grimmig und stelzte auf Fynth zu, dabei zog sie die Hosenbeine nach oben. »Von all den Uferplätzen suchst du natürlich wieder den schlammigsten aus«, schimpfte sie.

»Es ist auch schön, dich zu sehen«, begrüßte Fynth sie schelmisch lächelnd.

»Was tust du eigentlich hier? Wolltest du nicht Ausschau nach einem Magiezweig halten?«

»Habe ich. Und ich bin fündig geworden.« Fynth klopfte auf den Felsbrocken. »Setz dich und genieße mit mir die Ruhe und die Sonne.«

»Sind deine Worte als Aufforderung, schweigsam zu sein, zu deuten?«

»Ich dachte, dass Schamaninnen die Stille dem Lärm vorziehen. Sobald die Orks und Tauren ihre Lager aufgebaut haben, wird es damit vorbei sein.«

Gaya lachte. »Du wirst überrascht sein, wie angenehm es in deren Gesellschaft sein kann. Insbesondere wenn du dich auf ein Wetttrinken einlässt.«

»Hast du das Element beschworen?«

»Lenkst du vom Thema ab?«, spöttelte sie.

»Dem Vergnügen ihrer Gastlichkeit werde ich wohl schwer entgehen können.« Fynth hob die Hand. »Versteh mich nicht falsch, doch ein fröhliches Beisammensitzen bei einem Fass Leann kann ich mir gerade nicht vorstellen.«

»Es kann auch etwas Gutes haben, sich von den Sorgen kurz abzuwenden.« Gaya tätschelte seine Schulter. »Und ja, die Urgewalt des Feuers konnte meine Bitte nicht abschlagen.«

»Was willst du als Nächstes tun?«

»Sobald alles zu Asche zerfallen ist, rufe ich das Element der Erde. Das Schlachtfeld wird keine blühende Wiese sein, aber wenigstens kämpfen wir auf festem Boden.«

»Ich öffne das Portal zu den Orks, wenn die Sonne im Zenit steht«, erinnerte Fynth sie an die Abmachung.

»Die Beschwörung findet nach der Dämmerung statt.« Sie lehnte sich mit aufgestützten Händen zurück, schloss die Augen und hielt das Gesicht ins Sonnenlicht.

Fynth tat es ihr gleich und nutzte den Moment des Schweigens, um etwas zu dösen. Bis ein Gedanke durch seinen Kopf flitzte. »Was essen wir eigentlich später?«

»Es ist schon lange her, dass wir Fisch auf dem Brett hatten.«
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Asche stob auf, wirbelte mit der Böe umher und sank wieder zu Boden oder auf Gayas Stiefelspitzen und Crius’ Pfoten. Von den Baumstümpfen, Sträuchern und Wiesen war nichts verblieben. Ein sanfter Tritt gegen die wenigen hochragenden Überreste genügte, dass diese zusammenstürzten. An mehreren Stellen qualmte es und der Rauch stieg zum Himmel hinauf.

Wegen des beißenden Geruchs hielt sich Gaya ein Tuch vor die Nase. »Deswegen könnte ich die Urgewalt des Feuers nicht für die Schlacht beschwören«, bestätigte sie sich selbst die an Asharel gegebene Erklärung. »Niemand würde diesem Flammenmeer entkommen.«

Crius maunzte und hob die eingeknickten Flügel an. In seiner Mähne hingen Ascheflocken und sein hellbraunes Fell war teilweise verdreckt und matt.

»Da müssen wir wohl beide ins kalte Wasser eintauchen«, erkannte Gaya an ihren schmutzigen Fingerspitzen, nachdem sie sich übers Gesicht gewischt hatte. »Es ist so weit, die Dämmerung ist angebrochen.« Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden und grub ihre Finger in das warme Erdreich. »Eglaria fael en amar.«

Die Erde erbebte und wuchs in die Höhe, dabei rutschte die Asche nach unten und zerbröselte. Der über die Ebene blasende Wind erfasste sie und trieb die Staubwolke vor sich her. Eine Gestalt formte sich vor Gaya. Die dickeren Brocken stürzten herab, wo sie erneut Teil des Elements wurden. »Schamanin, wurde mir nicht schon genug zugefügt?«

»Das Geschehene kann nicht wieder gut gemacht werden, aber das Übel wurde beseitigt und ein neuer Hain entsteht. Prächtiger als jeder von Euch erschaffene zuvor«, schmeichelte Gaya.

»Es werden Hunderte Winterkreisläufe vergehen.«

»Seit wann macht Ihr Euch etwas aus Zeit?« Gaya streckte den Arm zum Gebirgszug. »Sie ist vergänglich, doch Eure Schöpfungen sind es nicht, erzeugt für die Ewigkeit.«

Die Erdgestalt erbebte, fiel in sich zusammen, um sich wieder zu formen. »Deine Worte sind wie der sanfte Regen, der nach langer Trockenheit auf mich tropft.«

»Ihr haucht diesem Land neues Leben ein?«

»Es braucht mehr, als nur mein Erzittern«, befürchtete das Element.

»Die Seelen der Pflanzen befinden sich weiterhin in Euch. Das Sonnenlicht wie auch der Regen werden Euch unterstützen, sobald Ihr sie aufrüttelt.«

»Sie sind schwach.« Das Element erstarrte. »Geht jetzt.« Die Erdgestalt zerfiel in faustgroße Brocken, die über den Boden kullerten.

Gaya war ein paar Schritte von Crius entfernt, als sie das leichte Zittern spürte. Sie hechtete auf seinen Rücken, und obwohl ihre Beine noch keinen Halt im Steigbügel gefunden hatten, schoss Crius mit kräftigen Flügelschlägen steil nach oben. Gerade rechtzeitig, um nicht von den Erdmassen verschluckt zu werden.

Ein Beben lief durch das Tal, der Boden schlug Wellen, die sich einmal hier, dann da ausrollten. In der Luft, die aufgrund des Staubes und der Asche undurchdringlich schien, hing ein dumpfes Grollen, ein nicht enden wollendes Donnern. Durch die Erschütterung lösten sich Gesteinsbrocken von den nahen Steilhängen. Das wenige, das sich ihnen in den Weg stellte, wurde unter der Wucht zertrümmert. Eine Schneise der Verwüstung blieb zurück.

Aber etwas Gutes hatten die von der Urgewalt freigesetzten Kräfte, es entstand eine Spalte am nördlichen Hochland, auf dem ein gewaltiger Bergsee lag. Bei einem weiteren Erbeben zerbarst die steinige Uferböschung und das Wasser bahnte sich einen Weg über die Klippe. Tosend stürzte es ins Tal und sammelte sich in einem Becken.

»Fliegen wir zu Fynth. Zu gerne würde ich Sharkan begrüßen und erfahren, was seit seiner Rückkehr geschah.«
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Die Oberfläche wellte sich zwischen den Pfeilern. Fynth entfernte sich, ohne das Portal aus den Augen zu lassen. Der Magiezweig war stark und er spürte keinerlei Erschütterungen. Der magische Pfad zum Orkdorf wuchs geradlinig, demzufolge bestand kein Grund zur Sorge. Trotzdem kam der Moment rasch, in dem Fynth von einem Bein aufs andere trat und dabei summte.

In Gayas Ohren hörte es sich wie ein Brummen an. Diese störende Eigenart war ihr nicht fremd, daher lächelte sie nur, anstatt ihn darauf aufmerksam zu machen.

Fynth sah zum Himmel. »Wie viel ist die Sonne nach Westen gewandert?«

»Eine Armlänge.«

»So weit schon!«, rief er bestürzt. »Sie hätten längst hier sein müssen.«

Gaya gluckste. »Dein Gefühl für Zeit ist dir mit dem Augenlicht abhandengekommen.« Sie hielt den Arm in Richtung Sonne. »Beruhige dich, es ist nicht mehr, als meine Hand lang ist.«

»Dafür sollte ich dich in ein Kaninchen verwandeln«, zischte Fynth.

»Dann findest du dich bis zum Hals im Boden begraben«, konterte Gaya.

»Pah, das würdest du nicht tun.« Er lachte laut auf.

»Fordere mich heraus.«

Es war dem Eintreffen der Orks zu verdanken, dass Fynth ihr eine Antwort schuldig bleiben konnte, ohne sein Gesicht zu verlieren.

Eine Kriegerin, gewandet in eine schmucklose Jagdtunika, aber mit zwei beeindruckenden Einhandäxten an ihrem Gürtel, führte die Truppen an. Sie zügelte den Blazeton quer zum Portal und rief mit dröhnender Stimme ihre Anweisungen. Ein junger Ork mit einem Pfahl in der Hand, an dem ein Banner flatterte, stellte sich hinter sie.

Zu Gayas Bedauern war es ihr nicht möglich, zwischen den Reihen durchzuschlüpfen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Mit runden Augen und stolz lächelnd, betrachtete sie die Krieger. Ein derartiges Regiment zu befehligen, war nur rühmlichen Anführern vorherbestimmt. Machtvolle Geschichten würden davon an den Lagerfeuern erzählt werden. »Das ist Dura«, sagte Gaya. »Sie ist die Herzogin der östlichen Clans.«

»Ihr möchte ich nicht während einer Mondwanderung begegnen«, schlüpfte es über Fynths Lippen.

»Ah, der Beschreibung nach zu urteilen, ist das Viggu, der Herzog der nördlichen Clans. Da ist auch schon seine Flagge.«

»Wir taten gut daran, zuerst das Portal zu den Orks zu öffnen«, bemerkte Fynth, da die Zahl der Krieger nicht abbrach.

»Es müsste Igot folgen. Ah, da ist er ja - der Herzog aus dem Süden. Mir gefallen die Farben in seiner Fahne.« Gaya stellte sich auf die Zehenspitzen. »Als Nächster kommt Sharkan.« Ihre Stimme überschlug sich vor freudiger Erwartung. »Gleich …« Ihre Ungeduld griff langsam auf Fynth über.

Dann war es so weit. Ein Krieger mit der vierten Standarte der Orkclans trat durch das Portal. Es folgte ein einzelner Reiter, danach wieder Kriegerreihen.

»Die Gestalt ähnelte mehr Urullar als Sharkan«, spottete Fynth. »Was, wenn der Dämonenkrieger den Platz von Sharkan eingenommen hat?«

»Nein!« Gaya ging aufgeregt auf und ab. Ihr Gesicht war weiterhin dem Portal zugewandt. »Das kann nicht sein.«

»Obwohl ich mir Urullar schon als Herzog des westlichen Clans vorstellen kann«, stocherte Fynth weiter.

»Falls er es gewagt hat, dann … dann …« Gaya schloss die Hände zu Fäusten und drückte die Fingernägel ins Fleisch. »… begrabe ich ihn lebend unter einem Steinrutsch.«

»Wüsste ich es nicht besser, würde ich vermuten …« Fynth verstummte, als Gaya in seine Richtung spähte. Er musste es nicht mit den Augen sehen, um zu wissen, dass er in ihrer Fantasie gerade eine qualvolle Entseelung durchlebte. »Da ist ja Dawius, und da Orellan … und Nida. Was macht ein Taure bei ihnen?«, lenkte Fynth von sich ab.

»Wenn Halor im Dorf war … Ah, da ist er endlich.«

Sharkan ritt zuletzt durch die Oberfläche. Das weiße Fell des Umhangs schimmerte silbrig in der Sonne und die Reißzähne des Bären funkelten. Er hielt den Blazeton vor dem Portal an und stellte sich in die Steigbügel. Danach nahm er die Streitaxt aus der Gürtelhalterung und streckte sie dreimal kraftvoll in den Himmel. Ein ohrenbetäubendes Grölen, Jauchzen und dumpfes Trommeln brach los. Sein Blick schweifte über das Regiment, dabei behielt er den ernsten Ausdruck aufrecht. Wie vereinbart, formierten die Herzöge ihre Krieger unter den jeweiligen Bannern. Was es für Urullars Stellung in Sharkans Clan bedeutete, dass er vor dem Standartenträger ritt, brauchte keine Erklärung.

»Mein König.« Gaya ging langsam auf ihn zu und kniete sich vor ihm nieder.

Mit beiden Füßen zugleich landete Sharkan auf dem Boden. Er legte die Hände um ihre Oberarme und zog sie hoch. Stumm schaute er sie an. Das verschmitzte Lächeln und das Glitzern in den Augen erzählten ihr alles, was sie wissen musste. Er nickte und flüsterte: »Meine Schamanin.«
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32. Vorstoß

Dunkelheit, wohin Zomrus auch blickte. Bläuliche Streifen leuchteten schwach den Weg aus. Er streckte den Hals und sah zurück. Hinter ihm war dieselbe Finsternis, abgesehen von dem Licht aus den Kehlen der Drachen, das durch die Schuppenpanzerung drang. Die Mäuler waren auf Befehl von Zomrus geschlossen. Ein entfesseltes Ausspeien des Drachenatems könnte unvorhersehbare Folgen mit sich bringen.

Seit sie das Portal durchschritten hatten, herrschte Stille auf der Gedankenebene. Nicht einmal Irrir war es nach Sprechen zumute. Jeder horchte auf das Kratzen an der Barriere, das sie begleitete. Das begierige Bellen und Winseln hatte bereits auf dem Pfad nach Sonterian ihre Schritte beschleunigt, aber die sie nun einschließenden Laute wirkten um vieles gefräßiger.

Es musste nicht darüber gesprochen werden, um zu wissen, dass es in dem seelenlosen Reich außerhalb der Barriere zu einem schwerwiegenden Wandel in dem natürlichen Gefüge kam. Die vergangene Zeit fühlte sich wie die Ewigkeit an. Zomrus hatte schon befürchtet, dass es den minderen Geschöpfen tatsächlich gelungen war, das Portal zu schließen. Die Sichtung des blauen Lichtscheins löste bei ihm einen Schwanzschlag aus. Ein Jaulen erklang, gieriges Bellen, danach ein Winseln von der anderen Seite, gefolgt von einem Zuschnappen von Zähnen. Rasch sorgte Zomrus dafür, dass der Schwanz nur auf dem Magiepfad über den Boden wischte.

»Entfacht den Drachenatem, lauft durch die Oberfläche und steigt sofort in den Himmel. Wenn ihr noch auf dem Magiepfad steht, ist die Gedankenverbindung unterbrochen«, sagte Zomrus und eilte auf das Portal zu. Der Drang, die Schwingen auszustrecken, es wegen der Schattenbestien jedoch nicht zu tun, schmerzte regelrecht. »Hört ihr mich Vorstoß rufen, äschert ihr alles unter euch ein.«

»Denkt Ihr, dass uns mindere Geschöpfe eine Falle stellen?«, fragte Sayas.

»Nein, aber seid trotzdem wachsam.« Zomrus sah ein letztes Mal zurück. »Erai, kratze mit jeder Kralle deiner rechten Pranke über den Boden, erst danach folgst du mir.« Zomrus lief durch die Oberfläche und stieg mit vier kräftigen Schwingenschlägen auf. Sein geneigter Kopf schweifte auf der Suche nach minderen Geschöpfen von einer Seite zur anderen. Niemand war hier. Die Magie auf dem Portal flackerte, dann kam schon Erai hindurchgelaufen und schnellte nach oben.

»Vorstoß!«, rief Zomrus.

Der Boden fing Feuer.

»Es ist genug«, sagte er. »Mal sehen, wie schnell die anderen sind.«

Als Nächster stürmte Irrir aus der Dunkelheit.

»Vorstoß!«, brüllte Zomrus.

Verdutzt blieb Irrir am Boden, sein Drachenatem schmolz trotzdem das Gestein.

»Komm zu uns«, rief Erai.

»Gut gemacht, aber nächstes Mal vergiss nicht, dass wir Himmelsgeschöpfe sind«, mahnte Zomrus.

Sayas hüpfte bereits bei der Durchquerung des Portals in die Höhe, schoss nach oben und entfernte sich rasch. Fast hätte sein Schweif die Verzierung auf dem höchsten Punkt der Säulen heruntergeschlagen.

»Vorstoß!«

Sayas drehte ab, zurück zum Portal, und setzte das Land für zwei Schwingenlängen unter Feuer.

Zuletzt war es an Catis, sich ihnen anzuschließen. Die Magie rund um die Pfeiler loderte auf, so hell, dass Zomrus die Augen abwandte. Die Luft knallte und die Oberfläche war aufgewühlt wie das Gewässer einer stürmischen See. Mit angezogenen Flügeln jagte Catis fliegend durch das Portal. Sofort bewegte er kräftig die Schwingen und befand sich vor Zomrus auf der Stelle schwebend.

»Du stiegst auf dem Magiepfad in die Höhe?« Die Frage hörte sich harmlos an, die knurrend ausgesprochenen Worte nicht.

»Somit konnte ich der Bedrohung entgehen, in eine Falle am Boden zu laufen.«

»Und hast mit den Schwingen die Magiebarriere durchgeschnitten, die uns vor den Schattenbestien beschützt.«

Catis nickte. »Ich stieß die Kralle an den Flügelknochen durch den Magieschild. Die Öffnung schloss sich wieder.«

»Deine überraschende Ankunft brachte dich darum, Iasanara mit deinem Drachenatem zu verbrennen.«

»Es ist noch nicht zu spät«, sagte Catis und öffnete das Maul mit dem eisblauen Feuer in der Kehle.

»Vorstoß!«

Catis fiel von Himmel, zog die Schwingen ein und flog im Sturzflug über das Land hinweg. Hinter ihm brannte der Sand, schmolz das Gestein und verdampfte das Wasser in den Pfützen.
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33. Das Kriegslager

Die Pfeiler stürzten in sich zusammen, nachdem die Gämse des letzten Gebirgskobolds durch die Oberfläche gesprungen war. Eine wild gemischte Truppe, auf ihren Gebirgsziegen sitzend, füllte die Lichtung aus. Die aufgedrehten Gespräche waren so laut, dass Fynth sein eigenes Wort nicht mehr verstand. Dazu kam noch, dass die Reittiere der Gebirgskobolde sich nicht minder dröhnend bemerkbar machten. In dem Durcheinander hatte Fynth die Aura von Wota verloren und sein Rufen ging in dem Lärm unter.

Da es kein Durchkommen an den aneinandergedrängten Gämsen gab, entschied Fynth, sich auf Aiolos zu setzen. Sein Blick wanderte über die Köpfe hinweg. Zu seiner Belustigung sahen alle Silhouetten der Auren gleich aus. Außer bei Wota! Schwarz beherrschte bei ihr das dunkle Rot. Feindseligkeit dominierte ihre Gefühle. Bei keinem anderem Kriegsführer oder Krieger, die an ihm vorbeigegangen waren, hatte Fynth je einen solchen Hass in den Auren erkannt. Eine böse Vorahnung setzte sich in seinen Gedanken fest.

Es war Wota, die ihn von einer weiteren Überlegung abhielt. Sie kam mit einem Lächeln auf ihn zugeritten. »Dann ist wohl unser Lager das Letzte, das aufgebaut wird.«

»Die Elben sind noch nicht eingetroffen«, klärte Fynth sie auf. »Druindar wollte auf Ellariana und die Senasiren warten.«

»Dafür hätte er seine Krieger nicht benötigt.« Ein Schatten huschte über ihre Miene. »Niemand wäre überrascht, würden die Elben nicht auftauchen.«

»Das werden sie. Für die Bögen und Pfeile schlugen sie einen Wald mit den ältesten Bäumen auf Iasanara kahl.« Er sah sie wütend an. »Welches Opfer gaben die Gebirgskobolde?«

»Das Leben unserer Rekruten«, fauchte Wota. »Bäume wachsen nach. Der Sohn oder die Tochter sind für immer entschwunden.«

Fynth wandte das Gesicht ab.

»Magier, vergiss niemals, was die Elben uns nahmen.«

»Durch eine berechtigte Blutrache.«

Wota lachte böse. »Berechtigt? Vermutlich. Bei den Ehrenkodexbrechern eingefordert? Keinesfalls!«

»Wenn du den Schuldtragenden kennst, warum verlangst du nicht, dass er dafür einsteht?«, hielt Fynth ihr vor.

»Das werde ich.« Sie fletschte die Zähne. »Das werde ich!«

»Bist du gekommen, um Zwietracht in das Bündnis der Kriegsführer zu streuen?«

»Dazu braucht es nicht mich.« Wota streckte den Arm in die Höhe und allmählich kehrte Ruhe ein. Die Gebirgskobolde sahen sie an. »Es geht voran, das Lager ist nicht mehr weit. Dort angekommen, baut ihr eure Zelte auf, versorgt die Tiere und verstaut die Vorräte. Besonders die Fässer mit Leann haltet ihr vor den Tauren verborgen.«

Boshaftes Gelächter besetzte die Lichtung.

»Elben werden euch vor die Füße laufen. Auch wenn es schwerfällt, brecht ihnen nicht gleich die Knochen. Wir benötigen sie in der Schlacht.«

»Und sobald diese geschlagen ist?«, rief eine kräftige Stimme aus der Mitte.

»Wer noch keine Elbenohren hat, holt sich welche.«

Ein freudiges Gejohle wurde angestimmt.

Auf Fynths Stirn fanden sich tiefe Falten ein, während er die Aura von Wotas freudestrahlendem Gesicht betrachtete.

»Was ist?«, fragte sie. »Irgendwie muss ich es meinen Kriegern begründen, dass sie die Elben nicht sofort abschlachten können.«

Die Ankunft der Gebirgskobolde wurde lange, bevor sie ins Lager hineinritten, bemerkt. Die von Sharkan und Garan ausgesandten Späher gesellten sich ein Wegstück zu ihnen, um schließlich mit einer lauten Verabschiedung wieder zurück zum Wachposten zu reiten. Der letzte Abschnitt ging ein wenig bergab, daher konnte man vom höchsten Punkt weitläufig in die Ebene hinausblicken.

»Recht groß für ein Lager«, erkannte Wota.

»Für ein Lager ja«, bestätigte Fynth. »Als Schlachtfeld und Lager für die Dämonen und Drachen womöglich zu klein.«

»Schlachtfeld? Mitten im Elbenland?«

»Im Grunde ist es egal, wo auf Iasanara das Gefecht stattfindet. Unterliegen wir, werden alle Länder und Städte besetzt.«

»Wenn nicht, haben wir es nicht weit zur Königsstadt«, sagte Wota und trieb ihre Gämse dem Lager entgegen. Nicht zu überhastet, damit Fynth rasch wieder aufschließen konnte.

»Es ist schwer zu erkennen, wann du scherzt und wann nicht.«

»Eigentlich ist es ganz leicht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich scherze nie.«

»Begleitest du mich zum Zelt der Kriegsführer?«

»Da ich eine von ihnen bin, sollte ich nirgendwo anders sein.«

Den restlichen Weg zu dem schon aus großer Entfernung erkennbaren Bau brachten sie schweigend hinter sich. Wota, weil sie beim Vorbeireiten die Orks- und Taurenlager betrachtete. Fynth, da ihm nicht danach war, mit ihr ein Wort zu wechseln. Die Art von Sharkan und Garan sagte ihm mehr zu. Die Beweggründe dieser Kriegsführer waren ebenfalls nicht zu unterschätzen, aber wenigstens fühlte er sich in ihrer Nähe ernstgenommen.

»Wir sind da«, erklärte Fynth unnötigerweise. Er biss sich auf die Zunge und sprang aus dem Sattel.

Zwar kam keine schnippische Antwort aus Wotas Mund, dafür verdrehte sie ihre Augen und pustete zugleich den Atem laut aus.

Fynth wartete in der Zeltöffnung auf Wota. Die Überlegung, sie anzukündigen, war schneller vergessen als Gayas angebratener Fisch.

»Ah … Königin Wota«, rief Garan durchs Zelt. »Auf dich haben wir gewartet.« Er klopfte auf eine Stuhllehne an seiner rechten Seite.

»Wer fehlt noch?«, fragte sie und sah in die Runde.

»König Druindar, Ellariana und Arontas«, antwortete Fynth.

»Der Magier sagte mir, dass diese Ebene gleichzeitig das Schlachtfeld ist.« Wota blickte jeden Einzelnen an. »Wieso hier?«

»Weil es egal ist, wo der Kampf stattfindet«, wiederholte Fynth seine Worte.

»Es ist ziemlich weit weg von dem Portal. Warum nicht dort?«

»Du hast das Tal nicht gesehen«, warf Dawius ein. »Es ist für eine Schlacht ungeeignet.«

»Wir greifen sie an, sobald sie durchs Portal gehen«, überlegte Garan.

»Dieselbe Überlegung hatte Ellariana auch«, sagte Gaya, »aber Arontas brachte uns schnell davon ab. Ein Drache würde ausreichen, um einen unwiederbringbaren Verlust in unserer Kriegerschar zu verursachen.«

»Und es wäre uns nicht möglich, das Portal zu schließen«, ergänzte Fynth.

»Eine berechtigte Anregung«, gab Garan zu. »Und wie bringen wir den Kampf auf diesen Boden?«

»Wir erwarten meinen Vater vor dem Portal«, empfahl Orellan.

Für mehrere Herzschläge hörte man nur das schwere Atmen und die Geräusche des Lagers. Blicke wurden ausgetauscht, Vorgehensweisen erwogen und wieder beiseitegeschoben.

»Er wird sich nicht darauf einlassen«, erwartete Sharkan.

»Wenn ich mit ihm rede, schon.«

»Und ihm dabei alle Schlachtpläne von uns mitteilst?«, warf Wota ihm an den Kopf.

»Hast du eine bessere Idee als Orellan?« Dawius’ Stimme klang schneidend. »Fynth und ich werden ihn begleiten.«

»Ich?« Fynth stand halb auf.

»Natürlich, wer sonst öffnet das Portal?«, erklärte Dawius.

»Arontas kann es ebenfalls beschwören.«

»Und steht dann seinem Herrscher gegenüber.«

Fynth brummte und stimmte mit einem Nicken zu.

»Möchte noch jemand mitkommen?«, fragte Dawius.

Sharkan sah zu seiner Rechten. »Urullar, du?«

»Nein!«, ergriff Orellan wieder das Wort. »Er ist ein Treubrüchiger und mein Vater wäre gezwungen, ihn auf der Stelle zu entseelen.«

»Dawius doch auch«, rechtfertigte sich Urullar.

»Ja, allerdings nur auf Sonterian. Mit dem Durchschreiten des Portals war die Jagd auf ihn beendet. Zudem bewahrte er Seron und mich vor dem Feuerpfad.«

»Wann brechen wir auf?«

»Bis zur Sonnenwende vergeht mehr als ein halber Mondzyklus«, überschlug Fynth. »Natürlich wissen wir nicht, ob sie früher oder später angreifen.«

»Oder ob überhaupt«, sagte Wota spöttisch.

»Nach dem Neumond beschwört Fynth ein Portal«, beschloss Dawius.

»Wie lange wollt ihr warten?«

»Solange es nötig ist.«
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Ellariana neigte sich vor, bis ihre Wange den Mähnenkamm der Stute berührte. Sie schaute in den Wald hinein, und obwohl er nicht zu sehen war, wusste sie genau, dass ein Ork sie beobachtete. Auch im Unterholz auf der anderen Wegseite begleitete sie ein Späher auf leisen Sohlen. Sie verspürte keine Bedrohung inmitten von zwei Schwertmeistern und einem Magiebeherrscher. Ellariana setzte sich wieder auf und sah zuerst zu Arontas hinüber, danach kurz über die Schulter. Ilareon wirkte merklich angespannt. Ob es an dem verborgenen Kundschafter lag oder wegen des baldigen Wiedersehens, durchschaute sie auf dem ersten Blick nicht, aber auf den zweiten, denn seine Waffenhand hielt locker Heaxins Zügel und nicht den Schwertgriff.

»So weit kann es nicht mehr sein«, unterbrach sie die Stille. »Mittlerweile begleiten uns auf beiden Seiten Beobachter.«

»Die Geräusche belegen deine Einschätzung«, sagte Arontas. »Wahrscheinlich hinter der Erhebung.«

Ein Befehl, stehen zu bleiben, war nicht nötig. Nebeneinander, Knie an Knie, betrachteten sie das Kriegslager. Die Zelte standen in Reihen, sodass schmale Wege entstanden waren. Es gab größere Plätze, in deren Mitte Lagerfeuer brannten. Auf den Boden liegende Baumstämme wurden als Sitzgelegenheiten benutzt. Kampfgeräusche lenkten Ellarianas Blick zur Steilwand. Dort entdeckte sie nicht nur Orks, Tauren und Gebirgskobolde, die sich durch Waffengänge herausforderten, sondern auch notdürftig errichtete Abtrennungen für die Tiere.

»So viele«, murmelte Ellariana. Ihr Herz setzte bei der Vorstellung aus, dass Garan kurz davorgestanden hatte, mit dieser Überzahl an Kriegern in Lunalir einzufallen.

»Vier Banner im Orklager, drei bei den Tauren und«, Arontas schob die Augenbraue hoch, »ein Gewirr bei den Gebirgskobolden.«

»Die Zelte werden erst aufgebaut«, erkannte Maena.

»Was ist das?« Ilareon streckte die Hand in den Himmel.

»Crius!«, rief Ellariana und sprang hastig vom Pferd. Sie benötigte wenige Schritte und er war heran. Noch mit ausgestreckten Schwingen und beträchtlicher Geschwindigkeit lief Crius auf sie zu. Seine Krallen scharrten über den Boden. Tiefe Rillen bezeugten, mit wie viel Kraft er verlangsamte. Ellariana warf sich an seinen Hals und grub das Gesicht in die flauschige Mähne.

»Crius ist ihr Reitgefährte. Sie sind mit den Gedanken verbunden«, erklärte Arontas. »Wir reiten weiter. Es dauert sicher eine Weile, bis sie sich alles erzählt haben.«

»Sie sprechen miteinander?«, fragte Maena.

»Ja.« Arontas griff nach dem Zügel von Ellarianas Pferd und setzte den Weg fort. Am Fuße des Hügels angekommen entschied er sich für den breitesten Weg, der sie zu einem großen Aufbau bringen würde.

Bedrohliches Grunzen und verächtliches Muhen folgten ihnen vom ersten Zelt bis zum Vorplatz. Aber weder Ilareon noch Maena ließen sich dazu verleiten, zu den Schwertern zu greifen. Bei Arontas andererseits züngelte ein blaues Feuer in der Handinnenfläche.

»Ein Bau für Kriegsführer würdig«, meinte Ilareon.

»Wir werden es gleich wissen.«

Zwei Tauren kamen auf sie zu und blieben vor den Pferden stehen. »Bleibt ihr länger?«, fragte der eine.

»Falls nichts Unerwartetes eintritt«, antwortete Maena.

»Dann findet ihr die Mähren im Gehege der Reittiere wieder«, erklärte der andere.

»Sollen wir?« Arontas ging voran. Er warf einen Blick über die Schulter. Ilareon wählte seine rechte Seite, Maena die linke. Zu seiner Überraschung lagen nun die Hände von beiden auf den Schwertern. Seine Augen brauchten einen Moment, bis sie sich an das Zwielicht gewöhnten. Danach erkannte er aber sofort die Gesichter von der Zusammenkunft auf der Hochebene. »Kriegsführer, wir sind von Senasir zurück.« Er drehte den Kopf. »An meiner Rechten steht …«

»Ilareon, der Meister der Gilde en fean Magil«, sagte Dawius in einem erschütterten Stimmton. Er erhob sich vom Stuhl, wankte und hielt sich an der Lehne fest.

»Er kennt ihn?«, fragte Arontas leise Maena.

»Ilareon und Dawius sind Seelengefährten.«
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34. Die Anschuldigung

Die Zehen gruben sich in die Erde. Obwohl sein Zelt darüber stand und keine Sonne den Boden aufwärmte, fühlte sie sich warm an. Auf der Kante der Liege sitzend sah Dawius nach draußen. Die letzten Traumfetzen lösten sich auf, während seine Hände unbewusst über die Felldecke strichen, die halb über seinen Beinen hing. Sie war angenehm weich und als er den Pelz umschlug, fand ein schwacher Rauchgeruch seine Nase. Sachte, um Orellan nicht zu wecken, schlich er zu der Schüssel und tauchte sein Waschtuch in das Wasser. Die kalte Feuchtigkeit auf dem Gesicht tat gut. Er rieb so stark über die Haut, dass diese ein wenig brannte. Danach befeuchtete er die Finger und fuhr mehrmals durch das schulterlange Haar.

Den Rücken zu Orellan gedreht wechselte er die leichte Wäsche und legte die Jagdgewandung an. Nachdem das Bandelier über seiner Brust lag, zog er an dem unteren Saum der Tunika und warf sich den Umhang über. Zum Schluss griff er nach den Stiefeln. Dawius setzte sich wieder auf die Liege, wischte sich die Erde von den Fußsohlen, schlüpfte in die Stiefel und band die Verschnürung fest bis zu den Waden.

»Du gehst zu ihm?« Orellans sanfte Stimme zitterte.

»Ja.«

»Kommst du zurück? Zurück zu mir?«

Dawius lächelte sanftmütig, stand auf und hockte sich vor Orellan, sodass sich ihre Augen auf gleicher Höhe befanden. »Wir sprachen darüber. Ilareon ist mein Seelengefährte, unsere Schicksale sind miteinander verbunden.«

»Du bist mit deiner Seele auch an Ellariana gebunden.«

»Mein Herz schlug für sie nie schneller«, gestand Dawius.

»Für Ilareon schon?«

»Er war für viele Winterkreisläufe mein Meister, mein Freund und mein Gefährte.«

Orellan schluckte und wich seinem Blick aus.

»Doch seitdem sind Hunderte vergangen und mein Herz schlägt nicht mehr für ihn bis zum Hals.«

»Für wen dann?«

Dawius beugte sich über Orellan und berührte mit den Lippen die Stirn. »Ich komme zurück«, versprach er und verließ das Zelt. Davor blieb er kurz stehen, blickte sich um und ging schließlich zur Steilwand hinüber.

Das Lager erwachte langsam zum Leben. An die kernigen Geräusche der Orks und Tauren gewöhnte sich Dawius mittlerweile, daher hakte er den Daumen seiner Waffenhand unter den Gürtel. Mit jedem Schritt, der ihn näher an den Treffpunkt brachte, verstärkte sich das Kribbeln in seinem Bauch. Es stimmte, sein Herz schlug ihm bei Ilareons Anblick nicht bis zum Hals, sondern es setzte geradezu aus. Sein Mund war trocken, er war nicht bereit, sich seinen Gefühlen zu stellen. Doch schneller, als es ihm lieb war, nahm Ilareon ihm das Hinauszögern ab.

»Duluk«, erklang die unvergessene Stimme in seinen Gedanken.

»Illith.« Dawius sah einen Weg hinauf, der von rechts den seinen kreuzte.

»Es ist lange her, dass wir uns mit den Seelennamen ansprachen«, bemerkte Ilareon. »Das Band zwischen uns ist weiterhin stark.«

»In den vergangenen hundert Winterkreisläufen ist viel passiert«, wich Dawius aus.

»Lass uns ausreiten.« Ilareon legte die Hand auf Dawius’ Schulter. »Dabei kannst du es mir erzählen.«

Vor und in den Pferchen herrschte bereits ein munteres Treiben. Krieger fütterten die Tiere und zäumten diejenigen auf, die für die Wache verwendet wurden. Andere führten die fort, deren Fleisch bald über dem Lagerfeuer geröstet werden würde. Ein Wiehern erklang. So laut, dass die fressenden Tiere aufschreckten und der Blick der meisten Krieger zu dem schwarzen Pferd ging.

»Heaxin?« Dawius hielt seine Handfläche vor die Nüstern. Der Hengst schnupperte, pustete hinein, dass danach die Haut nass schimmerte, und schüttelte den Kopf. »Er sieht nicht einen Winterkreislauf älter aus.«

Nyrir trabte am Zaun entlang, blieb vor dem Gatter stehen und schabte mit den Hufen über den Boden.

»Reiten wir ohne Sättel?«, fragte Dawius und schob hinter Heaxin die drei Stangen zurück, sodass keine weiteren Tiere das Gehege verlassen konnten.

»Warum eigentlich nicht?« Ilareon nahm Anlauf und schwang sich auf Heaxins Rücken, sein Gesicht strahlte durch feine Lachgrübchen. Er nickte Dawius zu und lenkte mit den Schenkeln Heaxin auf einen breiteren Weg.

»Wohin?«

»Erkunden wir das Schlachtfeld?«

»Maena und ich ritten in der letzten Sonnenwanderung einen Bereich ab.« Ilareon drehte nach Osten ab und wartete, dass Dawius aufschloss. »Der Magier erzählte uns, dass hier ein Wald stand.«

»Sie brauchten das Holz der Bäume für die Bögen.«

»Er meinte, dass du, er und … ich vergaß den Namen … vor dem Portal auf die Kriegsbringer warten werdet.«

»Orellan. Wenn wir sie nicht überzeugen, zu uns zukommen, werden die östlich vom Gebirge lebenden Lunaliren geknechtet sein, bevor wir ein Schwert ziehen konnten.«

»Warum musst du es sein, der den Magier und Orellan begleitet?«

»Weil ich in den Augen des Regenten ein Treubrüchiger bin.« Er kniff den Mundwinkel zusammen. »Und Orellan mir ohne das Wissen seines Vaters folgte.«

»Der Vater muss über bedeutsame Macht verfügen.«

»Der Regent ist sein Vater.«

»Wie konntest du zu einem Treubrüchigen werden?«

»Indem ich mein Knie vor Orellan und Ragran, seinem Vater, beugte. Doch nachdem ich erkannt hatte, dass die Vereinbarung eine Lüge war, wandte ich mich von ihnen ab.«

Ilareon schmunzelte. »Du hast dich nicht verändert.«

»Meine Garde wurde ehrlos entseelt und nicht wie versprochen nach Iasanara zurückgebracht.« Dawius funkelte ihn böse an. »Sag, was hättest du getan!«

»Orellan erweckt den Eindruck, als sei er dir gutgesinnt. Ich hätte mit ihm gesprochen.«

»Die Schlacht würde auch so stattfinden«, wehrte sich Dawius.

»Ich weiß, die Prophezeiung scheint sich zu erfüllen. Aber wärst du noch in der Streitmacht der Dämonen, könntest du Einfluss nehmen. Nun jedoch wird sich der Regent deiner annehmen.«

»Im Nachhinein ist man immer klüger«, brummte Dawius und drehte sich von Ilareon weg.

»Heaxin erkannte dich, Nyrir mich nicht«, sagte Ilareon, um die angespannte Stimmung zu lockern.

»Das liegt daran, dass er«, Dawius tätschelte den Hals seines Reittieres, »nicht der Nyrir ist, den du kanntest.«

»Er ist ein Fohlen von ihm?«

»Nein, er ist ein Seelenhäscher.«

Ilareon zog an Heaxins Mähne und der Hengst blieb sofort stehen. »Sag mir, dass du mich verspottest, mich quälen möchtest, weil ich dich gerade tadelte.«

»Keines von beiden.«

»Erzählte dir Ellariana von den Ereignissen auf Senasir?«

»Nein.«

»Magier wandten sich der Dunkelheit zu und konnten die beschworenen Bestien nicht beherrschen. Viele Seelen werden nie mehr das Licht sehen.« Ilareon trieb Heaxin auf Abstand.

»Er bewahrte mich vor der Finsternis.«

»Sprichst du mit ihm? Natürlich tust du das! Sonst würde er Nyrir nicht so ähnlich sehen.«

»Was auf Senasir geschah, ist schrecklich, aber er ist … anders.«

»Anders!« Ilareon lachte verzweifelt auf. »Er ist ein Seelenhäscher! Verzehrt sich nach Seelen, um seinen Hunger zu stillen.«

Plötzlich umgab ein Nebel Nyrir und Dawius spürte, wie sich der Körper unter ihm veränderte. Er schloss die Augen und schüttelte betrübt den Kopf. Die geringe Möglichkeit, Ilareon von Nyrirs Gutmütigkeit zu überzeugen, zerbrach durch die Verwandlung. In seiner wahren Gestalt verströmte Nyrir das schiere Unheil. Die schwarze Hautpanzerung lechzte nach den ihn berührenden Sonnenstrahlen.

»Was hast du getan?« Ilareon legte die Hand auf das Schwert. »Es war ein Fehler, ich bereue unser Wiedersehen.«

»Ich bin noch immer derselbe, den du weggeschickt hattest«, versprach Dawius.

»Nein, das bist du nicht mehr.« Ilareon presste das rechte Knie gegen Heaxins Schulter. »Ich werde an deiner Seite kämpfen. Doch sobald die Schlacht vorüber ist, kehre ich mit Maena nach Senasir zurück.« Er schnalzte mit der Zunge und ritt alleine zum Lager.
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Lange bevor die Geräusche im Kriegslager das Tschilpen der Vögel verschluckte, lag Sharkan mit offenen Augen auf der Liege und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Aber mit dem ansteigenden Lärm kam die Gewissheit, dass der Moment heran war, um aufzustehen und die Pflichten eines Königs zu erfüllen. Beim Verlassen des Zeltes schaute er flüchtig auf den weißen Umhang. Er grunzte erheitert. Als er sich dem Gebirgsbären gestellt hatte, um Kashar vor dem Pfad des Lichtes zu bewahren, wäre ihm im Traum nicht eingefallen, dass der Pelz dieses gewaltigen Tieres einmal seine Schultern wärmen würde.

Sharkan stemmte die Hände in die Hüften, drückte den Rücken durch und kaute auf dem würzigen Stäbchen. Sein Blick glitt über die Zeltplanen hinweg, bis er Viggus Standarte im Wind flattern sah. Der Stand der Sonne überzeugte Sharkan, dass keine Eile bestand. Bis es zu dem vereinbarten Treffen mit dem Orkherzog kam, könnte er bei Urullar vorbeisehen, um über die Kampffähigkeit der Orks zu sprechen. Es war nicht weit zum Zelt des neuen Regimentsführers seines Clans und wie erwartet, war der ledrige Überwurf vor der Öffnung zurückgeschlagen. Sharkan pochte mit der Handfläche gegen die gespannte Plane und trat zurück.

Nida steckte ihren Kopf heraus. »Urullar ist bereits am Kampfplatz.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Sein Wille, nicht als Geknechteter das Schlachtfeld zu verlassen«, antwortete sie mit ernsthafter Stimme. »Er verbietet mir, dass ich darüber rede, aber falls nötig, stelle ich mich dem Kampf als Drachin.«

»Wir werden dich rufen.«

»Erzähle Urullar nichts von unserem Gespräch«, bat Nida.

»Kein Wort.«

»König, ich warte auf deinen Befehl.« Nida verbeugte sich knapp und verschwand im Inneren des Zeltes.

Für ein paar Atemzüge stand Sharkan da und sah auf die Zeltöffnung. Dass sie, eine mächtige Drachin, ihn als König betrachtete, erfüllte ihn mit Stolz. Beschwingt durch diesen Gedanken ging er in Richtung Felswand.

»Dich suche ich!« Gaya winkte und kam auf ihn zu.

»Meine Schamanin«, grüßte er mit einem Zwinkern und spazierte weiter.

»Mein König.« Sie deutete eine Verneigung an. »Als Herzog war es einfacher, mit dir allein zu sprechen.«

»Das kann auch daran liegen, dass wir nicht in meinem geruhsamen Dorf sind.«

»Die Krönung fand also statt und Halor brachte dir den Umhang?«

»Er wählte einen sehr ungünstigen Moment, mein Dorf zu betreten.«

»Wie das?«

»Das ist eine lange Geschichte für ein Lagerfeuer. Nur so viel, Halor hörte eine Unterredung zwischen Dawius und mir.«

»Hast du deinen Mund über Tauren zerrissen?«

»Ich wünschte, ich hätte.« Er stieß ein Grunzen aus. »Nein, ich bestätigte Dawius, dass Nurbags Truppe die Freveltat an dem nördlichen Dorf durchführte.«

»Warum hast du das getan?«

»Nyrir belauschte ein Gespräch der zwei Krieger aus Nurbags Regiment.«

»Ich wusste es!« Gaya stampfte im Gehen hart auf dem Boden auf. »Ich hätte mich sofort darum kümmern müssen.«

»Nyrir nahm sich ihrer an.«

»Leider zu spät. Gelang es dir, mit Halor zu reden?«

»Du kennst ihn, so stur wie ein Bison.«

»Da habt ihr ja etwas gemeinsam.« Gaya kicherte aufgrund seiner hochgezogenen Augenbraue. »Ich suche ihn auf.«

»Es wurde alles gesagt, oder gebrüllt.« Sharkan zuckte mit den Achseln. »Eine Freundschaft zwischen Taure und Ork war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«

»Vielleicht auch nicht.« Gaya packte seinen Unterarm und drückte zu. »Kaum spricht man von ihm, da kommt er schon.« Sie ging Halor ein paar Schritte entgegen, lächelte ihn offenherzig an und rief: »Du erscheinst zur rechten Zeit, um mit uns eine Kochstelle zu plündern.«

Er muhte grummelig, die Wülste über den Augen hingen tief und der Ring in der Nase hüpfte. »König Sharkan, die Königin der Gebirgskobolde und mein König möchten mit Euch sprechen.«

»Warum so förmlich?«, mischte sich Gaya ein.

»Spricht man so nicht mit einem König?«, entgegnete Halor.

»Ja, aber nicht mit einem Freund.« Gaya trat zwischen die beiden, war allerdings zu klein, um den grimmigen Blickkontakt zu unterbrechen. »Wir sind doch noch Freunde?«

»Lass sie nicht warten … König.« Seine mit Verachtung belastete Stimme verdeutlichte seine Gedanken mehr, als jedes Wort es getan hätte.

»Ich begleite Sharkan«, entschied Gaya.

»Du wurdest nicht gerufen.«

»Als seine Schamanin muss ich nicht gerufen werden.«

»Dann kommt.« Halor drehte auf den Hufen um und stapfte zwei Armlängen vor ihnen zum Bau der Kriegsführer. Dort angekommen ging er, ohne Halt zu machen, hinein und stellte sich mit den Armen auf dem Rücken hinter Garan.

»Tritt ein, König der Orks, und setz dich«, begrüßte Wota Sharkan. »Ah … gibt es einen Anlass, warum dich deine Schamanin begleitet?«

»Gibt es einen, der euch meinen König dermaßen respektlos zu euch rufen lässt?«, konterte Gaya.

»Setzt euch.« Garan trat unter dem Tisch gegen die Kanten der Sitzauflagen, sodass die Stühle heftig wackelten. »Willst du uns etwas mitteilen?«

Sharkan sah zu Halor, dessen Blick starr über ihn hinweg gerichtet war. Er zog den Stuhl zurück und ließ sich nieder. Dabei drückte er das Kreuz fest an die Lehne. »Sag mir ins Gesicht, was du erwartest, von mir zu hören.«

»Das Elbendorf wurde von deinen Kriegern überfallen«, beschuldigte Wota ihn.

»Nicht auf meinen Befehl hin.«

»Du gibst es also zu?« Garan muhte aufgebracht. »Du trankst mit mir, aßest an meiner Seite und wusstest die ganze Zeit, dass die Rekruten – mein Sohn! – wegen DEINER Krieger am Tisch der Ahnen sitzen.«

»Es waren die Elben, deren Schwerter sprachen und Pfeile sangen.«

»Sie forderten die Blutrache ein, die ihnen zustand«, zischte Wota.

»Wem hätte es geholfen, wenn ich von der niederträchtigen Tat erzählt hätte?«, rang Sharkan um seine Ehre. »Ich war bereit, meine Krieger für euch kämpfen zu lassen.«

»Wohl eher, um das Land östlich der Bergkette zu erobern«, fiel Halor ihm in den Rücken.

»König der Orks, wie immer die Schlacht ausgeht, Orks sind westlich des Gebirges nicht mehr gern gesehen.«

»Was bedeutet das?« Sharkan rutschte vor und stützte sich auf den Tisch.

»Die Orks kehren nicht zurück.«

»Das könnt ihr nicht verlangen! Ältere, Frauen, Welpen sind in den Dörfern zurückgeblieben.«

»Wir gewähren dir zwei Mondzyklen. Treffen wir danach auf Orks, wandern sie den restlichen Weg auf dem Pfad des Lichtes«, drohte Wota.

»Um uns vorläufig milde zu stimmen, gibt es eine Bedingung«, setzte Garan nach.
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35. Irlud

Das gleichmütige Gefühl bestätigte Drizhul, dass er die Enge in den Gassen gewohnt sein musste. In einer Stadt wie Trilron war das Getümmel während der Sonnenwanderung nicht zu vermeiden. Da half es auch nicht, dass sie auf den Pferden sitzen blieben und diese sich den Weg rücksichtslos hinauf zum Palast bahnten. Der Lärm und der Gestank am Hafen nahmen ab, desto weiter sie sich entfernten. Selbst die Bauweise und das Aussehen der Häuser verbesserten sich. Offensichtlich teilte sich die Schicht der Bevölkerung in Trilron durch eine klare Linie. Je mehr man sich dem Königshaus näherte, umso wohlhabender waren die Bewohner. Wahrscheinlich wären die Straßen längst frei und mit leichtem Galopp bereitbar gewesen, aber die Festlichkeiten des durchgeführten Turniers lockte den Pöbel aus den Löchern der Baracken und der Tristheit ihres Daseins. Die Menschen kamen mit der Hoffnung, etwas von dem Genuss der Betuchten zu erhaschen.

Die Veränderung des Hufklapperns verleitete Drizhul, nach unten zu blicken. Kurz vor der Brücke wechselten die kleinen Steinblöcke in eine fugenlose Fläche. Seine erstaunt ausgestoßene Luft blieb von Tayne nicht unbemerkt.

»Hexer erschufen sie zusammen mit Steinmetzen. Genau wie die Gebäude, die zum Teil aus der Felswand geschlagen wurden.«

»Hexer vergeudeten Magie, um Königshäuser zu errichten?«

Der scharfe Stimmton bewirkte, dass Tayne über die nächsten Worte nachdachte. »Mir ist keine weitere Unterstützung bekannt.« Er sah zu Waell, die sich jedoch abgewandt hatte. »Das Haus von Ettol ist seit mehreren Generationen das höchste auf Erdun.«

»Das ist kein Grund, dass Hexer sich herablassen, Straßen, Gebäude und wahrscheinlich auch noch die Latrinen für den König zu bauen.«

Tayne hob die Schultern und lächelte schüchtern. »Du selbst warst … Nein, nicht du, aber ein vorheriges Du war es, das damals die Königin umwarb.«

»Ich? Auf gar keinen Fall!«

Belustigtes Bellen erklang in seinem Kopf. »Sie hatte rotes Haar.«

»Ich gebe nur wieder, was in den Schriften steht«, rechtfertigte sich Tayne.

»Mein Schattengefährte unterstützt deine Geschichte.« Drizhul erhob sich im Steigbügel und sah über die Brüstung der Brücke hinweg. Die Schlucht zwischen der Felsebene und dem Hang war keine zehn Pferdelängen weit, doch eindeutig unzählige tief. »Wenn ich mich um die Gunst der Königin bemühte, war ich dann auch einmal ein König?«

»Ähmm …«, murmelte Tayne und massierte sich den Nacken.

»Siehst du den Felssturz an der nördlichen Seite?«, fragte Qetur.

Drizhul benötigte einen Augenblick, bevor er die aufgetürmten Gesteinsbrocken fand und nickte.

»Darunter liegen irgendwo deine Gebeine, sofern sie nicht zermalmt wurden und in der Zwischenzeit zu Staub zerfielen.« Qetur bellte munter und führte wie ein Welpe vergnügte Sprünge aus.

»Was?«, entfuhr es Drizhul.

»Also eigentlich kam es zu …«, setzte Tayne erneut an.

»Kein Wort mehr!«

»Im darauffolgenden Leben hielten wir uns von Steilhängen fern. Bei unseren Reisen durch das Land bescherte uns deine Angst vor Steinrutschen sehr lange Umwege«, schallten Qeturs verhöhnende Worte durch seine Gedanken.

»Von dir gibt es eine Legende«, brachte sich nun auch Waell in das Gespräch ein. »Und in der Sonnenwanderung des Gesteinsrutsches gedenkt die Stadt deiner mit einem Fest.«

Drizhul stieß den Atem aus und hob die Nase. »Ein früheres Ich ist demzufolge für Trilron unvergessen geblieben.«

Tayne und Waell nickten rasch.

»Ich kann es kaum erwarten, von einem weiteren Ableben eines Ichs zu erfahren.« Drizhul brummte, drückte die Fersen in die Flanke des Pferdes und trieb es zusätzlich mit einem Zungenschnalzen an. Einen Atemzug später hörte er den Widerhall aufschlagender Hufe.

Ihre Ankunft blieb nicht unbemerkt und weil sie die Reiseumhänge nicht mehr über die Hexengewandung gezogen hatten, erhielten sie ohne Verzögerung seitens der Wachen Zutritt zum Innenhof des Königshauses. Diener eilten auf sie zu und hielten die Pferde während des Absteigens ruhig.

Eine Frau trat aus dem Schatten eines Türrahmens und sagte mit lauter Stimme beim Näherkommen: »Seid gesegnet, ich bin die Hüterin des Hauses.« Sie verbeugte sich leicht. »Ich werde Zaara gerufen. Wünscht Ihr ein Gemach im Schloss oder in einem der Nebengebäude?«

»Wo befinden sich die Räumlichkeiten der Hexenmeisterin?«

Zaara wandte sich Tayne zu. »Nicht weit von denen des Königs entfernt. Dieses Geschoss dürfen nur die engsten Vertrauten des Königs betreten.«

»Dann weist uns ein Gemach zu, dass dem der Hexenmeisterin nahe liegt«, entschied Drizhul. »Und schickt einen Knaben mit der Botschaft zu ihr, dass Drizhul, Tayne und Waell eingetroffen sind.«

»Das könnte ich tun, aber Ihr würdet bis zum Ende des Wettkampfes warten, bis sie sich zu Euch begibt«, befürchtete Zaara. »Falls eine Begegnung sofort von Nöten ist, müsstet Ihr sie am Turnierplatz aufsuchen.«

»Sobald sie unsere Namen hört, wird sie die Kämpfe vergessen«, antwortete Tayne mit gereizter Stimme.

»Lass es gut sein.« Drizhul legte die Hand auf seine Schulter. »Dadurch erhalten wir die Möglichkeit bei einigen Waffengängen dabei zu sein.«

Drizhul wunderte sich, warum Zaara darauf bestanden hatte, dass eine Dienerin sie zur Kampfarena begleitete. Der Lärm und die in eine Richtung strömenden Menschen wiesen ihnen den Weg. Schon bald kamen zu dem lauten Gelächter und Gerede das Klirren von Metall, die aus Bestürzung ausgestoßenen weiblichen Schreie und die Jubelrufe. Auf die Waffengänge in dem weitläufigen Gelände der Hochebene zu stoßen, schien ein Leichtes zu sein. Wie sich aber sogleich herausstellte, sah es bei der Auffindung der königlichen Empore anders aus. Eine unscheinbare Tür führte sie in einen dunklen Gang, der schwach ausgeleuchtet wurde.

Nach der vierten Abzweigung, die sie in diesem Fall geradeaus gingen, verlor Drizhul das Interesse, sich den Weg einzuprägen. Er legte die Hände hinter dem Rücken übereinander und folgte der Dienerin. Tayne hielt sich gerade noch im äußeren Blickfeld auf. Dessen verkrampfte Miene verleitete Drizhul zu einem Lächeln. Keine zwei Mondzyklen waren vergangen, seit der verbissene Gesichtsausdruck bei ihm kein Herzklopfen mehr auslöste. Schließlich bemerkte Drizhul das veränderte Licht am Ende des Flures. Hell und warm, nicht wie die tanzenden Flammen auf den in Baumharz getunkten Fetzen der Fackeln. Der kühle Wind, der den Geruch von Metall, Blut und Schweiß mit sich trug, strich an seinem Gesicht vorbei.

Die Dienerin beschleunigte die Schritte. Kaum trat sie durch den Türrahmen, stellte sie sich an die rechte Wand und wartete, bis Waell als Letzte die Terrasse betrat. Sie verabschiedete sich mit einem tiefen Knicks und huschte zurück in den Gang.

Es dauerte ein paar Atemzüge, bis sich die Sicht durch das grelle Sonnenlicht wieder schärfte. Bis dahin schweifte Drizhuls Blick in der Arena umher. Eine Handvoll Krieger standen in einer Reihe. Klimpern hallte durch die Stille, dem ein panisches Flügelschlagen folgte, danach erfüllte ein Sirren die Luft. Schmerzvolles Zwitschern und leiser Jubel erklangen. Der Aufprall des Vogels hörte sich hart an. Zweimal schlug er noch mit den Flügeln, sodass der Sand aufstob, dann neigte sich das Köpfchen mit dem aufgerissenen Schnabel leblos zur Seite.

Die Erinnerung an seine erste Entseelung als Vrokai tauchte aus der Vergessenheit auf. Die Begierde, seine Macht der Magie auszuprobieren, füllte seine Gedanken aus. Die Worte der Wiederbelebung formten sich bereits in seinem Kopf, da vernahm er ein weiteres Klicken. Ein bläulich gefiederter Vogel stieß zum Himmel hinauf. Ob gewollt oder zufällig, flog er vor der Empore in die Freiheit und der nächste Bogenschütze in der Reihe wagte es nicht, seinen Pfeil von der gespannten Sehne zu lassen. Fröhlich zwitschernd verschwand das Tier, die Zuschauer seufzten bedauernd.

Drizhul schenkte dem nachfolgenden Schützen keine Beachtung. Es war ihm einerlei, ob er sein Ziel traf oder nicht. Stattdessen kreuzte sich sein Blick mit dem einer greisen Frau. Langsam erhob sie sich von dem Stuhl, ohne dabei den Blickkontakt mit Drizhul zu unterbrechen, und kam mit schleppenden Schritten näher. Die unscheinbare purpurne Robe umschmeichelte den dürren Körper, und wäre da nicht die Kette mit dem gläsernen Behältnis, die aus feinen Silbersträngen geknüpft worden war, würde sie nichts von dem gemeinen Volk unterscheiden. Rötliche Haarlocken lösten sich aus dem geflochtenen Zopf und wippten auf der Schulter. Emotionen suchte man vergebens in ihrem Gesicht, die verrunzelten Hände zeigten kein Zittern und die Stirn wurde nur von den Falten des Alters zerfurcht. Allerdings strahlten die Augen die innerliche Stärke aus, die sich im fortgeschrittenen Leben nicht verminderte. Das Gefühl von Wiedererkennung überschwemmte Drizhul. Sein Mund trocknete aus, obwohl er der auf ihn Zukommenden keinen Namen zuordnen konnte.

Eine Armlänge von ihm entfernt blieb die Hexenmeisterin, denn um niemand anderes konnte es sich bei ihr handeln, stehen. »Ist jetzt endlich der Moment gekommen?«, fragte sie mit einer warmen Stimme. »Ich verlor bereits die Hoffnung, dass ich die Sonnenwanderung deiner Rückkehr erlebe.«

»Kennen wir uns?«

»Mein Name ist Irlud. Einst war ich deine Schülerin, später deine Gefährtin und als ich deinen letzten Atem mit einem Kuss auffing, versprach ich dir, auf deine Blutlinie zu achten, bis du nach Trilron zurückkehrst.« Sie neigte den Kopf zu seinem Ohr. »Erinnerst du dich nicht an mich?«

Drizhul zögerte, der Name schien ihm nicht vertraut. Dennoch durchfluteten Bilder ihrer gemeinsamen Erinnerungen seine Gedanken. Ein lange vermisster Duft streichelte seine Nase und die Härchen auf den Armen stellten sich auf, da er ihre sanften Berührungen wieder spürte.
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36. Hol edra i annon an edlon amar

Der Klang schwerer Stiefelsohlen, im Gleichschritt auftretend, zugleich aufsetzende Hufe und knarrende Wagenräder auf dem harten Boden eilten den Elben voraus. Die Späher blieben am Waldrand stehen und sahen den in zwei Reihen marschierenden Kriegern nach. Die Ankunft der Elben fand unter wachsamen, boshaften Blicken statt. Alle Tätigkeiten kamen zum Erliegen, wodurch das Schnauben der an kurzen Zügeln gehaltenen Pferde und das Fauchen oder Knurren der Pantheras bis ans Ende des Lagers hörbar waren.

Den Vortrupp bildeten die berittenen Bogenschützen, an deren Gürteln auch eine Schwertscheide befestigt war. Sie verzichteten darauf, die Kriegsbögen am Rücken zu tragen, stattdessen waren sie an die Sättel gezurrt. Die locker fallenden Hosen und die weit geschnittenen Ärmel der hochwertigen Kampftuniken flatterten in der warmen Brise, die stets von der Ebene ins Lager wehte. Die weißen Umhänge lagen ordentlich über der Kruppe der Pferde und verdeckten stellenweise die blank geriebenen Verzierungen an den Sätteln.

Mit ausdruckslosen Mienen, vorgereckten Kinnen und geraden Schultern folgten die Elbenkrieger Druindar und Yssai den Hang hinunter. Mit einer Pantheralänge Abstand überschritt Kherdru mit den Kerdraren den höchsten Punkt des Weges. Die Kriegskleidung, bestehend aus einer einfachen Lederhose und Wams, war nicht so eindrucksvoll wie die der königlichen Garde, doch diesen Mangel glich der Anblick der kraftstrotzenden Großkatzen allemal aus. Anders als die Lunaliren trugen die Kerdraren die Bögen quer über den Rücken und sogar die gut gefüllten Köcher baumelten bereits an ihren Hüften.

Den Schluss bildete Asharel an der Seite von Natirian. Nebeneinander hielten sie die Reittiere auf der Anhöhe an und blickten über das Tal. In beiden Gesichtern war der Schreck, aber auch Fassungslosigkeit zu erkennen. Natirian gab das Zeichen zum Weitergehen und führte die bewaffneten Fußkämpfer den Ausläufer des Hügels entlang zu einer freien Stelle, die groß genug war, um das Elbenheer aufzunehmen. Asharel dagegen schloss sich Kherdru und Druindar an. Die Räder der Fuhrwerke kullerten über den holprigen Boden und manchmal erklang ein Knarren.

»Errichtet das Lager!«, rief Natirian. »Sorgt für die Reittiere, danach für euer eigenes Wohl.« Er ritt etwa in die Mitte des Platzes. »Bringt mir die Standarte des Königs.« Sein Pferd scheute und ging im Kreis. Natirian drehte den Oberkörper jeweils so, dass er den Bannerträger nicht aus den Augen verlor. Ungeduldig, da er die auf ihn gerichteten Blicke spürte, riss er dem jungen Gardisten die Stange aus der Hand und drängte sein Pferd zurück. Schwungvoll rammte er das spitze Ende in den Erdboden. Sofort entfaltete sich das rötliche Tuch mit der weißen Bestickung und wehte im Wind. »Hier wird das Zelt des Königs stehen.«

Die Krieger standen zur Ehrbezeugung stramm, als er an ihnen vorbeiritt. Natirian erreichte Druindar und Yssai im selben Moment wie Ellariana. Sie strahlte alle mit einem Lächeln an. Es waren keine fünf Sonnenwanderungen vergangen, seit sie mit Arontas und den zwei Senasiren aus Adoria aufbrach. Deutlich sah man ihr die Erleichterung an, endlich Elben im Lager zu wissen. Crius an der Schulter kraulend begrüßte sie zuerst Druindar förmlich, dann Kherdru und Natirian, bevor sie schließlich Asharel die Hand auf das Knie legte. »Die Kriegsführer haben sich für eine Besprechung zusammengefunden.« Sie deutete auf einen Bau, der die anderen Zelte überragte. »Fühlt ihr euch in der Lage, teilzunehmen, oder soll ich um eine Verschiebung bitten?«

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Druindar. »Natirian war nicht bei der Zusammenkunft auf der Hochebene dabei, aber als mein Gardegeneral sollte er genau wie Yssai, als eine der Drachen, an meiner Seite sein.«

»Es steht euch frei, wen immer ihr wollt, zu der Beratung zu beordern.«

»Asharel hingegen …«, setzte Druindar an.

»… befehligt meine Truppe und ich rufe ihn an meine Rechte«, bestimmte Kherdru.

»Dann lassen wir die Kriegsführer nicht länger warten.«

Crius lief durch das Lager, nicht zu schnell, denn er wusste genau, dass der erste Eindruck bei den Orks und Tauren oft wichtiger war, als die danach ausgeführten Taten. Er hielt vor dem Bau an, streckte sich, hob den Kopf zum Himmel und stieß ein Brüllen aus. Für diese Veranschaulichung seiner Stärke tätschelte Ellariana seine Schulter unter der Mähne und glitt von seinem Rücken.

»Spätestens jetzt wissen alle, dass die Leopolos ihnen ebenbürtig sind«, lobte sie.

»Ruf mich, sobald die Besprechung vorbei ist. Ich gehe mit dem Rudel auf die Jagd.«

»Wo ist Arontas?«, fragte Asharel, nachdem Crius sich erhoben hatte und in nördlicher Richtung davonflog.

»Bei den Kriegsführern.«

»Er wachte über dich?«

»Mehr als das, wir gaben uns den Schwur der Gefährten.«

Asharel sah sie von der Seite an, ein Schatten zeichnete eine grimmige Maske auf sein Gesicht. Die Worte, die seine roten Wangen erklären würden, sprach er nicht aus. Stattdessen zwang er sich, seine erzürnten Gedanken hinter einer freundlichen Miene zu verbergen. »Auf dass du als seine Gefährtin die Güte des Schicksals erfährst.«

»Danke«, flüsterte Ellariana und näherte sich dem Stuhl neben Arontas.

»I salch die le edlothia, Kriegsführer und Berater«, eröffnete Garan die Zusammenkunft. »Da wir viele sind und viele Meinungen haben, werden nur die Kriegsführer sprechen.«

»Die da wären?«, fragte Arontas misstrauisch.

»Die Könige der Völker, die zwei Seelenverbundenen, der Magier und«, er machte absichtlich eine Atempause, »du.«

»Das Land gab uns seine Schätze, verbrannte für uns und wird unser und das Blut unserer Gegner trinken«, sagte Wota. »Damit die Urgewalt des Bodens nicht weitere Qualen erdulden muss, bringen wir die Schlacht zu uns. Das geschieht durch ein Portal, das Fynth öffnen wird.«

»Der Sohn des Regenten, der Treubrüchige und der Magier verlassen nach der Besprechung das Lager, um die Kriegsbringer vor dem Weltenportal zu erwarten«, fasste Garan das bereits Vereinbarte zusammen. »Die Schlachtaufstellung wird beratschlagt, sobald wir die Größe der dämonischen Streitmacht und die Anzahl der Drachen wissen.«

»Warum sind wir dann zusammengekommen, wenn wir nicht über die Anordnung reden?«, entschlüpfte es Natirian.

»Wer bist du, dass du das Wort ergreifst?«, rügte Wota ihn sofort.

»Natirian, der Gardegeneral des Elbenkönigs«, antwortete er selbstsicher.

»Der Gardegeneral?« Garan schob die Lippen vor und sein Kopf bewegte sich, als ob er einem Gedanken zustimmte. Seine Augen sprangen zu Wota, sein Gesicht blieb aber Natirian zugewandt. »Ich beantworte natürlich gerne die Frage des Gardegenerals.« Seine Stimme klang lauernd. »Wir beratschlagen, wie das Portal geschlossen werden kann.«

»Gaya und mir gelang es mit Asharels Unterstützung, die verborgene Schrift von Liastea zu finden. Darin ist ersichtlich, dass die Portale nicht vom Schicksalsweber, sondern von den Weltenerbauern mittels Blutmagie beschworen wurden«, führte Fynth die bedeutsamsten Hinweise zusammen. »Leider fanden wir nichts darüber, wie wir die Portale schließen können.«

»Du sagtest Blutmagie?«, fragte Wota nach.

»Ja, Liastea vermerkte, dass sie das Letzte zu ihrem Planeten fast nicht mehr erschaffen konnten.«

»Weil es sie zu viel Kraft und Blut kostete«, schätzte Wota. »Es benötigt also die gleiche dunkle Magie, um es zu verschließen.«

»Du meinst Blut?« Sharkan sah beunruhigt zu Gaya. »Das der Weltenerbauer?«

»Als ihre Schöpfungen wird das unsrige ausreichen«, vermutete Fynth. »Je reiner die Blutlinie ist, umso stärker wird das Vermächtnis darin sein.«

»Es gibt allerdings eine Erschwernis. Wir haben kein Blut von Erdun«, erklärte Gaya und wich rasch Garans stechendem Blick aus.

»Iasanaras, Liasteas, Xandrians und Sonterians Schöpfungen wären zugegen. Aber was tun wir damit?«

»Ihr streicht die Pfeiler ein«, antwortete Wota überzeugt.

»Wie viel Blut kann ein Geschöpf geben, ohne den Pfad des Lichtes zu betreten?«, fragte Ellariana.

»Nach zwei Bechern waren alle weiterhin ansprechbar.« Wota zuckte mit den Schultern, als sie die erstaunten Gesichtsausdrücke bemerkte. »Nach fünf fallen manche in die Bewusstlosigkeit und nach dem achten war eine Heilung nicht möglich.«

»Dann haben wir zwei Krüge für ein Portal«, überschlug Sharkan.

»Es fehlt nur noch das Wort der Magie«, dämpfte Fynth die aufkommende Sorglosigkeit. »Das ausschließlich der Herrscher der Drachen kennt.«

»Ich habe es gehört, als er das Portal nach Iasanara beschwor, jedoch kann ich mich nur bruchteilhaft erinnern«, widersprach Urullar.

»Nida begleitete Zomrus zu meinem Dorf«, erinnerte sich Sharkan.

»Ruf sie zu uns«, befahl Garan.

»Bis Urullar mit seiner Gefährtin wieder hier ist, klären wir, wer sein Blut für die Magie zur Verfügung stellt«, empfahl Sharkan.

»Bei den Dämonen ist es einfach, es gibt nur Orellan, in seiner natürlichen Gestalt«, erklärte Dawius.

»Ich werde nicht vor der Schlacht kneifen!«, rief Orellan aus. »Wir verwandeln Urullar oder einen seiner Krieger in einen Dämon zurück.«

»Urullar und die Nobaor-Krieger sind unentbehrliche Kämpfer«, griff Sharkan ein.

»Ich bin also entbehrlich!« Orellan sprang auf.

»Er ist der Regimentsführer meines Clans«, sagte Sharkan und machte unmissverständlich deutlich, dass es nichts zu erörtern gab.

»Dawius!« Orellan sah ihn flehend an. »Ich kann kämpfen, du hast es doch selbst gesehen.«

»Das kannst du. Dein Blut sollte aber nicht die Schwerter auf dem Schlachtfeld sättigen, sondern unsere Knechtschaft abwenden.« Dawius nahm seine Hand und zog ihn auf den Stuhl hinunter. »Du würdest mich davor bewahren«, redete er ihm mit sanfter Stimme gut zu.

Betreten schaute Orellan auf Dawius’ Finger, die sich weiterhin mit seinen kreuzten. Er lächelte schwach und nickte.

»Und wer von den Drachen gibt sein Blut?«

»Auf mich könnt ihr nicht verzichten«, meinte Arontas überzeugt. »Yssai sehe ich eher an meiner Seite als Nida.«

»Urullar wird Nida nicht gehen lassen«, befürchtete Ellariana.

»Vielleicht doch. Wenn ich ihm von ihrer Bereitschaft erzähle, als Drachin zu kämpfen«, merkte Sharkan an. »Aber ich werde mit ihm alleine darüber sprechen.« Er blickte mahnend in die Gesichter.

»Dann wären noch Liasteas und Iasanaras Geschöpfe.«

Ellariana betrachtete zaghaft den Stammesfürsten der Kerdraren. »Deine reine Blutlinie reicht bis zu Liastea zurück.«

»Ich verlasse meine Krieger nicht«, schmetterte Kherdru ihren Vorschlag ab.

Asharel neigte sich näher zu Kherdru und flüsterte mit ihm. Die Gesichtsfarbe des Stammesfürsten verblasste, er kniff die Lippen zu einem Strich zusammen und schnaufte verächtlich durch die Nase aus.

»Ich stimme zu«, presste er durch die gefletschten Zähne.

»Und Iasanaras?«, drängte Arontas die drei Kriegsführer.

»Da die Gebirgskobolde als Erste von Iasanara erschaffen wurden, sollte es jemand meines Volkes sein«, überlegte Wota. Sie sah verstohlen zu Ellariana hinüber. »Ich werde Thril schicken. Sie verdient es, als einzige Überlebende nach dem Gemetzel an den Anwärtern.«

»Jetzt benötigen wir noch das Wort der Magie«, erinnerte Fynth sie alle.

Begierig richtete sich ihr Blick auf den Eingang. Sie brauchten nicht lange zu warten.

Nida betrat neben Urullar das Zelt und fühlte sich merklich unwohl bei der auf ihr liegenden Hoffnung, die sie in den Gesichtsausdrücken zu erkennen glaubte. »Ich hörte es Zomrus nur einmal sagen«, rechtfertigte sie sich bereits. »Angol edra i … am Ende sagte er amar.«

»Magie öffne das Portal«, übersetzte Wota die Worte. »Taucht da etwas in deiner Erinnerung auf?« Sie sah Urullar an.

»Vielleicht annon und edlon.«

»Angol edra i annon edlon amar.«

»Angol edra i annon an edlon amar«, verbesserte Fynth.

Wota klatschte begeistert. »Das kann es sein. Anstelle von Angol für Öffnen verwenden wir Hol.«

»Hol edra i annon an edlon amar.« Fynth zuckte mit den Schultern. »Bald werden wir wissen, ob es die erforderliche Beschwörung ist.«

»Was, wenn wir in der Schlacht unterliegen?« Ellariana legte die Handflächen auf den Tisch und stand langsam auf. Sie schaute in die Gesichter der Kriegsführer. »Durch die geschlossenen Portale können keine weiteren Krieger nach Iasanara kommen, aber auch nicht flüchten.«

Schweigend wechselten die Kriegsführer Blicke aus. Den Umstand, dass sich die Prophezeiung erfüllte, hatten sie schlichtweg außer Acht gelassen.

»Sobald Ragran und Zomrus entseelt sind, werden sich die Krieger ergeben«, sagte Garan überzeugt.

»Es wird euch nicht gelingen, beide auf den Pfad des Windes zu schicken«, beteuerte Arontas. »Wir müssten sie dazu bringen, dass sie Iasanara verlassen.«

»Solange sie davon überzeugt sind, dass sie uns überwältigen, haben sie keinen Grund dafür«, bemerkte Dawius.

»Und wenn sie von unseren Plänen erfahren?«, fragte Orellan. »Mein Vater würde gewiss über eine Warnung von mir nachdenken.«

»Und dann?« Sharkan grunzte belustigt. »Welches Portal lassen wir offen?«

»Keines«, entschied Fynth. »Wir schließen zuerst das nach Xandrian und danach dass nach Sonterian.«

»Woher willst du wissen, dass Ragran und Zomrus nicht mehr auf Iasanara sind?«, zweifelte Wota die Überlegung an.

»Ein Krieger begleitet uns jetzt und versteckt sich in der Nähe. Sobald Fynth zurückkehrt, um das Portal zu verschließen, kann er ihm sagen, ob Ragran und Zomrus flohen«, überlegte Dawius.

»Eine meiner Kriegerinnen wird euch begleiten«, sagte Wota. »Gebirgskobolde sind dafür geschaffen, sich in Steilhängen verborgen zu halten.«

Garan nickte zustimmend. »Die endgültige Vorgehensweise entscheiden wir nach der Schlachtbesprechung.«
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Obwohl es außerhalb des magischen Pfades keine Schattenbestien gab, entschied Dawius, dass sie besser hintereinander reiten sollten. Dabei setzte er sich mit Nyrir an die Spitze, es folgte Orellan, die Gebirgskoboldin und zuletzt durchquerte Fynth das Portal.

Das Dämmerlicht pulsierte wie ein Herzschlag und regte Dawius’ Müdigkeit an. Anfangs gelang es ihm, das Gähnen zu unterdrücken, aber gegen die Hartnäckigkeit der Übermüdung kam er nicht an. Abermals kniff er die Augen zusammen, riss den Mund auf und gähnte. Er versuchte, es wenigstens lautlos zu tun, Orellan hingegen stieß stets einen Laut aus, der ihn aus den Gedanken zerrte. Beim ersten Mal hatte sich Dawius noch umgedreht und ein freches Grinsen auf Orellans Gesicht gefunden. Bei der Aussicht auf gemeinsame Momente, an die sie sich gerne zurückerinnern würden, hatte sich seine grimmige Laune in eine freudige gewandelt.

»Wie lange dauert der Ritt auf dem Magiepfad zwischen den Portalen?«, rief Dawius über die Schulter hinweg zu Fynth.

»Schwer zu sagen. Eine solche Entfernung habe ich bisher nie zurückgelegt. Zeit hat hier keinerlei Bedeutung.«

»Es kann also sein, dass ihr eine Rast einlegen müsst?«

»Durchaus.«

»Hast du dir schon etwas überlegt, falls die Blutmagie nicht wirkt?«

»Dann hängt der Ausgang der Prophezeiung von demjenigen ab, der aufrecht vom Schlachtfeld spaziert«, antwortete Fynth unverhohlen. »Vielleicht hat Wota recht und es kommt zu keinem Übergriff.«

»Bald werden wir es wissen. Ich sehe bereits das Portal.« Dawius blickte nach hinten. »Beschleunigen wir zu einem leichten Galopp?«

»Wenn es noch lange dauert, rutsche ich von Erebu«, sagte Orellan und gähnte erneut.

Es war nicht nötig, Nyrir anzutreiben, er beschleunigte seinen Gang, ohne auf Fynths Antwort zu warten. Aus dem leichten Galopp wurde ein gestreckter. Dawius beugte sich tiefer. Die Mähne peitschte in sein Gesicht und er jauchzte überdreht auf. Obwohl sie auf kein Hindernis stoßen würden, schloss er die Augen, als sie durch die Oberfläche preschten.

Abrupt stoppte Nyrir, indem er alle vier Beine in den Boden stemmte. Dawius wurde nach vorn und beinahe über den geschwungenen Hals geschleudert. Er schrie auf und kämpfte um sein Gleichgewicht. Halb auf dem Sattel hängend schaute er, was den unfreiwilligen Halt verursacht hatte. Hätte sich sein linker Fuß nicht im Steigbügel verfangen, wäre Dawius spätestens jetzt heruntergefallen. Eine Pferdelänge vor ihnen befand sich ein gewaltiger schwarzer Drache. Um wen es sich bei ihm handelte, stand für Dawius zweifelsohne fest. Zomrus.

Durch die Spalte im Maul flackerte orangegelbes Licht und weißer Dampf wehte aus den geblähten Nüstern. Langsam richtete sich Zomrus auf und entfaltete die Schwingen. Dawius griff nach dem Sattelknauf und zog sich auf den Rücken. Er sah am Drachenherrscher vorbei und entdeckte auf beiden Seiten des Portals zwei weitere Drachen, die auf Felsvorsprüngen lagen.

Orellan trieb Erebu nach vorn, beinah unter Zomrus’ Maul blieb er stehen und blickte zu ihm hinauf.

»Ragrans Sohn«, hörte er eine tiefe Stimme.

»Du bist der Drachenherrscher von Xandrian?«

»Kehrst du nach Sonterian zurück?«

Orellan schüttelte energisch den Kopf.

»Bist du der Späher der minderen Geschöpfe?«

»Nein, ich erwarte meinen Vater, um ihn und seine Streitmacht zum Schlachtfeld zu führen.«

»Es kann nicht mehr lange dauern. Wartet hier oder außerhalb des Tals. Ich verspreche, dass wir dir und deinen Kameraden kein Leid antun.« Zomrus zog sich aus der Gedankenebene zurück und stieg durch kräftige Schwingenschläge gerade in den Himmel hinauf. Schließlich landete er auf dem Vorsprung oberhalb des Steilhanges.

Dawius verdrehte den Hals, um dem Flug zu folgen. Sein Mund stand einen spaltbreit offen. »Zomrus sieht von Nahem noch beeindruckender aus.«

»Er versprach uns Schutz«, sagte Orellan. »Und dass wir nicht lange warten müssen.«

»Dann sollten wir für dich ein gutes Versteck finden«, empfahl Fynth und wandte sich der Gebirgskoboldin auf ihrer Gämse zu.
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37. Meine größte Schwäche

Lustlos knabberte Ragran an dem Happen Fleisch und nahm einen Schluck Wasser, obwohl er den Bissen nicht geschluckt hatte. Es war Ewigkeiten her, dass er sich so allein gefühlt hatte. Soweit er sich erinnerte, war immer irgendwer in der Nähe gewesen, dem er genug vertraute, um ein lockeres Gespräch zu führen. Früher, als Truppenkorporal, war es einfach gewesen, mit Kameraden bei einem Krug Fion über belanglose Dinge zu reden. Die Scherze und das Gelächter hörte er bis in sein Zelt, trotzdem brachte ihn nichts davon zum Schmunzeln. Dafür sorgten die Gedanken an die bevorstehende Schlacht, an Orellan und an den zurückgelassenen Seron. Es hatte Ragran sehr viel Überzeugungskraft gekostet, dass Lanari ihm einen Schlaftrunk zubereitete. Zu gerne wäre er als stiller Beobachter bei Serons Erwachen dabei gewesen. Er musste an gewaltigen Kopfschmerzen gelitten haben.

Ragran schob das Brett mit dem Fleisch von sich und sank tiefer in den Stuhl. Die Fingernägel der rechten Hand trommelten gegen den Tonbecher. Seine Gedanken schweiften zurück zu der Botschaft auf seinem Arbeitstisch, die Seron seine Beweggründe aufzeigen sollte und ihm strikt untersagte, Naumundal zu verlassen.

»Regent«, störte ihn eine Stimme vor dem Zelt.

»Han, tritt ein.«

»Die Krieger sind besorgt, da der Streitmachtführer noch nicht eingetroffen ist und wir bei Sonnenaufgang das Portal durchqueren werden.«

»Seron bleibt in Naumundal.«

»Wer befehligt dann die Truppen?«, fragte Han scheu.

»Erorg, Agriur und ich.« Er neigte den Kopf zur Schulter. »Traust du es mir nicht zu, meine Streitkräfte anzuführen?«

»Natürlich, wer sonst, wenn nicht Ihr«, versicherte sie rasch. »Aber … Darf ich freisprechen?«

»Ich höre.«

»Die Krieger sind Euch treu ergeben.« Han legte die Handflächen seitlich an die Oberschenkel. »Doch sie kennen Euch nicht. Es ist ihre Pflicht, auf den Pfad des Feuers zu wandern, wenn ihr Regent es befiehlt. Dieser kommen sie ohne zu zögern nach.« Sie hielt inne, um die richtigen Worte zu finden. »Ich habe unter den Rekruten die Erfahrung gemacht, wenn sie sich als Familie, als Freunde sehen, kämpfen sie verbissener für den Sieg, als wenn sie sich fremd sind.«

»Soll ich mich etwa ans Lagerfeuer meiner Krieger setzen?« Ragran schnaufte verächtlich. »Am besten mit ihnen becherweise Fion leeren?«

»Das will ich damit sagen.« Han blieb standhaft. »Es muss nicht gleich in ein Saufgelage ausarten, aber so gewann Seron unter anderem ihr Vertrauen. Er kannte jeden einzelnen Namen und sprach Krieger wie Anwärter bei den Kampfübungen an. Manchmal lobte er sie, oft maßregelte er, wenn die Waffen nicht hart genug geführt wurden.«

»Ist es dafür nicht zu spät?«

»Zeigt Euch Euren Kriegern, begleitet mich auf meiner Runde«, bot Han an.

Ragran erhob sich, zog den Umhang von der verwaisten Stuhllehne und warf ihn sich über die Schulter. Danach ging er wortlos hinaus. Sein erster Blick galt dem bedeckten Himmel, an dem vereinzelt Sterne durch die dünnen Wolken blitzten.

»Regent, darf ich?« Han stand hinter ihm und hatte ihre Arme gehoben.

Ragran nickte und spürte den Unterschied zu Seron, wenn er den Überwurf richtete. Fast war er geneigt, die Schwingen zu öffnen, was es ihr schwerer machen würde.

Sie waren wenige Schritte gegangen, als ein einzelner Reiter sich von der aus Süden kommenden Straße näherte. Nicht nur dessen Körperhaltung weckte Ragrans Misstrauen, auch der strauchelnde Lauf des Naurmuigs. Der Reiter hatte den rechten Unterarm fest gegen die Rippen gedrückt, und als das Licht einer Fackel auf ihn fiel, waren dunkle Flecken auf der hellbraunen Ledergewandung zu sehen. Ragran blieb stehen und ließ den Reiter bis zur nächsten Fackel nicht aus den Augen. Dieses Mal achtete er auf das Gesicht und tatsächlich kam es ihm bekannt vor. Er war sich sicher, dass er es erst kürzlich gesehen hatte, aber es war ihm nicht möglich, es einem Namen zuzuordnen.

Han wurde seines Blickes gewahr und erwähnte beiläufig: »Es ist durchaus üblich, dass Jäger spät in der Mondwanderung eintreffen oder fortreiten.«

»Ist es einer von Erorg oder Agriur?«

»Er hält sich rechts. Dort befindet sich das Zelt von Erorg.«

»Ist dir etwas Merkwürdiges in den Lagern der beiden Fürsten aufgefallen?«

»Die kleinen Truppen der anderen Fürsten lassen sich eher mit den Kriegern von Erorg und Agriur ein«, erklärte Han und bog links vom Hauptweg ab. »Ab hier bis zum Unterstand an der Felswand hat sich die Streitmacht aus Naumundal niedergelassen.«

»Gibt es Streitereien unter den Kriegern und Anwärtern der minderen Dynastien?«

»Erstaunlicherweise nicht. Es liegt wohl an dem Zureden von Seron.«

»Wie oft besuchte er das Lager?«

»Ich kann mich irren, aber ich glaube, mich daran zu erinnern, dass ich ihn in jeder Sonnenwanderung sah. Manchmal war es nur kurz oder weit nach Sonnenuntergang.«

»Es war mir nicht bewusst, dass es ihm so viel bedeutete, die Krieger auf die Schlacht vorzubereiten«, gestand Ragran ein.

»Da vorne ist das große Lagerfeuer. Wenn Ihr wollt, können wir einen Umweg nehmen und es vermeiden.«

»Ich bin hier, damit sie mich sehen, oder?«

»Falls Euch jemand fragt, warum Seron nicht eingetroffen ist, erfindet einen triftigen Grund. Sagt keinesfalls die Wahrheit.«

Ragran brummte empört. »Was ist deiner Meinung nach die Wahrheit?«

»Ihr wollt Seron vor dem Pfad des Feuers bewahren«, antwortete sie leise. Da Ragran sich nicht rechtfertigte, fügte sie hinzu: »Die Krieger würden es nicht verstehen.«

Es war kurz bevor die Dämmerung die Dunkelheit über dem Ödland zurückdrängte, als Ragran sein Zelt erreichte. Ein Blick zum Horizont bestätigte, dass es für ihn in dieser Mondwanderung erneut keinen Schlaf gab. Er fühlte sich zwar wohl, dennoch rügte er sich im Stillen, nicht früher das Lagerfeuer verlassen zu haben. Diese Sonnenwanderung würden sie das Portal durchqueren und es war überaus wichtig, dass er klaren Verstandes war.

Um die leichte Müdigkeit zu überlisten, tauchte er beide Hände in den Bottich voller Wasser, formte eine Schale und schöpfte sich das kalte Nass mehrmals ins Gesicht. Haarsträhnen klebten auf seiner Stirn und Tropfen sammelten sich in seinem Bart. Er schüttelte den Kopf, sodass die Wassertropfen umherflogen. Das sollte genügen, die Aufregung würde den Rest tun.

»Regent, benötigt Ihr noch etwas aus Eurem Zelt?«, fragte ein Anwärter.

»Nein, du kannst es wieder abbauen lassen.«

»Euer Naurmuig wartet aufgezäumt an der Schlafstelle der Reittiere.«

»Nichts anderes habe ich erwartet.« Die Worte hörten sich harsch an, aber Ragrans Stimme drückte seine Anerkennung aus. »Verlasse den vorgegebenen Weg zwischen den Portalen nicht.« Keine Antwort erwartend schlenderte Ragran die Straße bis zum Ende des Lagers.

Die Mehrzahl der Zelte war bereits abgebaut und auf den Fuhrwerken verstaut. Seit dem ersten heftigen Regenschauer war der Abbau zu einem Wettstreit geworden. Hatte man das Pech, dass die Zeltplane obendrauf oder ein bis zwei Schichten darunter lag, konnte man davon ausgehen, dass durch die klamme Luft später an Schlaf nicht zu denken war.

Gewohnheitsgemäß zog Ragran nochmals die Bauchgurte am Sattel nach und überprüfte die Verschlüsse des Zaumzeugs. Er hob die Pfoten an und suchte nach eingetretenen Steinchen, die bei raschem Lauf eine Verletzung herbeiführen könnten. Er wurde fündig. Geübt stellte er die Pranke auf sein Knie, nahm den Dolch aus der Gürtelhalterung und führte die Spitze unter den Stein. Danach drehte er die Klinge so, dass sie auf dem Ballen auflag und drückte fest den Griff abwärts. Metall knirschte leise, bevor das Gestein herauskatapultiert wurde.

»Dafür habe ich meine Schergen«, rief Erorg zu ihm herüber.

»Da ich auf dem Rücken meines Naurmuigs sitze, bevorzuge ich es, selbst sein Wohl sicherzustellen.« Ragran saß mit einer eleganten Bewegung auf, richtete die Steigbügel und den Umhang. »Reitest du neben mir?«

»Dasselbe wollte ich vorschlagen«, gab Erorg zurück. Er löste den Zügel seines Naurmuigs vom Pfosten, schwang sich in den Sattel und entknotete das Band von Nyrir.

»Der Pfad ist nicht breit genug für uns beide und Dawius’ Reittier. Jemand anderes muss es führen.«

»Agriur.« Erorg warf ihm den Strick zu.

Vor dem Portal stoppte Ragran und zog am Zügel, bis er den Kriegern gegenüberstand. Das rötliche Licht der Oberfläche spiegelte sich in den Rüstungen und färbte die Mienen düster. »Der Moment ist gekommen. Wir durchschreiten gemeinsam das Portal von Sonterian. Ein vorgegebener Pfad wird euch nach Iasanara führen. Verlasst ihn niemals und ergebt euch nicht den Ängsten, die durch die seelenlosen Bestien in der Finsternis geschürt werden.« Ragran griff sein Schwert, hielt es zuerst auf den Boden gerichtet, im Anschluss auf die Krieger und schließlich zum Himmel. »Ich erwarte euch auf Iasanara, wo unsere Waffen den Durst nach Blut stillen.«

Die Sonne blendete Ragran und nahm ihm die Sicht. Ungeachtet dessen, dass er nur die Umrisse der Umgebung erkannte, entfernte er sich zügig vom Portal. Er blinzelte und schirmte die Augen mit der Hand ab. Kühle Luft wehte die Haare nach hinten. Von dem Felsvorsprung, wo die Elben ihre letzte Ruhe gefunden hatten, kullerten Steine den Steilhang hinab. Zomrus stand an der Klippe und die Verbundenheit ihrer Gedanken stellte sich ein. »Jemand wartet auf dich«, sagte er und reckte den Kopf zum Talzugang. »Ich dachte, du willst zuerst mit ihm reden, bevor ich ihn einäschere.« Er lachte und zog sich mit seinen Sinnen zurück.

»Ist das nicht Orellan … und Dawius?« Erorg folgte ihm dichtauf. Er drehte sich zu Agriur um und befahl mit einer Handbewegung, sich mit Nyrir im Hintergrund zu halten.

Den unnahbaren Regenten vorgebend näherte sich Ragran dem Ausgang. Sein Herz sprang vor Freude, die Mundwinkel zuckten, wollten die Lippen zum Lächeln bringen, doch sein Kopf kämpfte die Gefühle eines Vaters nieder. Stattdessen begegnete er Orellan mit einer gefühlskalten, regungslosen Mimik und einem anklagenden Blick. »Bist du gekommen, um für die minderen Geschöpfe zu sprechen?«, fragte er in der Zunge der Dämonen.

»Nein, wir stehen mit einem Vorschlag vor dir.«

»Der wie lautet?«

»Ihr geht mit uns durch ein Portal, dass uns auf eine Ebene bringt, auf der du dein Kriegslager aufstellen kannst. In vier Sonnenwanderungen kommt es zu einer Zusammenkunft der Kriegsführer, in der beide Seiten ihre Forderungen aussprechen.«

»Er führt uns in eine Falle.« Erorg schnaufte seinen Unmut aus.

»Nein«, widersprach Dawius. »Genau diese Gedankengänge sind auch der Grund, warum Orellan und ich den Vorschlag überbringen. Wir verlassen euer Lager erst, sobald die … Verteidigung steht.«

»Du würdest also nicht die Gelegenheit nutzen, deinen Polearm zu ziehen, um den Ausgang der Schlacht durch einen Gewaltstreich zu begünstigen?«

»Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass ich bis zum Gefechtsbeginn keine Waffe auf einen Dämon richte«, sagte Dawius.

»Wenn das so ist.« Erorg drehte den Oberkörper und befahl mit einem Winken, einen im Schatten wartenden Reiter näher zu kommen.

Verständnislos zuckte Dawius mit den Achseln und wechselte einen Blick mit Orellan. Das erfreute Wiehern zerbarst jegliche Verwirrtheit. »Nyrir!«, rief er glücklich.

Agriur war noch ein Stück entfernt, als er seinen Naurmuig aus einem unerklärlichen Grund anhielt.

»Du erkennst ihn wieder?«

»Natürlich, warum hast du ihn …?« Dawius verstummte. »Was willst du für ihn?«

»Du kannst mir nur eines geben«, lockte Erorg und sprang von seinem Naurmuig. Er wandte sich Agriur zu. »Lass ihn frei.«

Agriur hieb mit der flachen Schwertkante auf Nyrirs Hinterhand, sodass der Hengst sich aufbäumte und einen Sprung nach vorn machte.

»Nyrir!« Dawius stellte sich ihm mit ausgestreckten Armen in den Weg. »Alles gut, brrr …«

»Hol in dir!« Erorg zeigte auf den aufgeschreckten Hengst. Sein Naurmuig bellte und schoss vorwärts. Er hetzte so knapp an Dawius vorbei, dass dieser fast das Gleichgewicht verlor.

»Ruf ihn zurück!«, schrie Dawius aus voller Kehle. »Erorg! Ruf ihn zurück!« Als Antwort erklang ein widerwärtiges Lachen.

Schließlich war es so weit. Mit einem blutrünstigen Bellen sprang der Naurmuig über Nyrir hinweg und riss mit seinen Pranken das hellbraune Fell auf. Fünf tiefe Striemen zogen sich von der Schulter bis zum Schweif. Nyrir wieherte, stürzte durch den Aufprall mit dem Kopf voran und überschlug sich. Auf dem Rücken liegend schnaubte der Hengst und trat mit den Hufen. Dann drehte er sich und lag benommen auf den eingeknickten Beinen.

Der Naurmuig setzte mit geöffnetem Maul erneut zum Sprung an, doch seine Zähne bohrten sich nicht in das warme Fleisch. Er wurde durch die Luft geschleudert, winselte und erhob sich wieder. Den Schatten über sich nahm er kaum noch wahr, da bereits die Panzerung splitterte, die Haut aufbrach und das Blut den Boden bedeckte. Ein grauer Nebelfaden schwebte aus der zuckenden Brust in das Maul des Seelenhäschers. Als sein Hunger gestillt war, stellte er eine Pranke auf das Haupt des Naurmuigs. Krachend zersplitterten die Knochen.

Er zog die Lefzen hoch und richtete die seelenlosen Augen auf Erorg, bevor er neben den röchelnden Nyrir trat und Witterung aufnahm. Langsam schüttelte er den Kopf. »Dawius.« Seine Stimme war um vieles sanfter als sein Aussehen und sein Tun. »Erlöse ihn. Oder soll ich?«

»Nein.« Dawius ging mit steifen Schritten zu Nyrir. Er setzte sich auf die Fersen und bettete Nyrirs Kopf auf seine Oberschenkel. »Es wird alles gut«, sagte er liebevoll. »Bald läufst du neben Luna über die immergrünen Wiesen.« Sein Blick verschleierte, die ersten Tränen hingen an den Wimpern und seine Sinne befanden sich in einem Dämmerzustand. Er nahm den Polearm vom Rücken, umgriff ihn so weit vorn, dass das Metall gegen die Daumenbeuge drückte. Mit der linken Hand strich er über die weichen Nüstern. Er spürte die Feuchtigkeit und roch das Blut. Seine Finger schoben die Mähne zur Seite, sodass Nyrirs Brust frei lag. Er fühlte das schwach schlagende Herz. »Auf dass du in ruhigen Zeiten wiedergeboren wirst«, flüsterte er und stieß kraftvoll zu. Nyrir erbebte, der Kopf hob sich ein wenig. Mit dem letzten Atemzug kam ein Schwall Blut und die Augen trübten sich.

»Ich empfand seine Freude, dich wiederzusehen.«

Dawius ließ Nyrirs Haupt behutsam auf den Boden gleiten und stand auf. Das nicht ins Leder gesickerte Blut floss über die Knie bis zu den Stiefeln. »Du brauchst dich nicht zu verwandeln. Erorg soll sich davor fürchten, dass du seine Seele verschlingst, nachdem mein Polearm sein Herz pfählte.«

Auf dem ungesattelten Rücken sitzend ritt Dawius näher an Erorg heran. Mit einem kalten Lächeln versprach er: »Ich bin der Letzte, den du sehen wirst, und Nyrir wird der Letzte sein, der deine Seele berührt.« Er wandte sich Fynth zu. »Öffne das Portal. Es wurde genug gesagt. Entweder folgt Ragran uns oder er muss uns mit der gesamten Streitmacht auf Iasanara suchen.«

Ragran blieb hinter Orellan stehen und betrachtete die Farbspiele der untergehenden Sonne in seinem Haar. Er atmete seinen Geruch ein, der anders als auf Sonterian war, eher herb und erdig als frisch und blumig. Auf den Unterarmen zuckten die Muskeln, dicke Sehnen hoben sich von der gebräunten Haut ab. Ragran neigte sich zur Seite und beobachtete die unscheinbare Bewegung in der Kehle, wenn Orellan schluckte. Sein Blick schweifte höher und nun konnte er das Schmunzeln nicht mehr verbergen. Die verstreuten Stoppeln zeigten wohl die ersten Versuche, sich einen Bart wachsen zu lassen.

Da Orellan seiner Anwesenheit keinerlei Beachtung schenkte, nahm sich Ragran die Zeit, den Gesichtsausdruck zu erkunden. Der locker geschlossene Mund ließ auf Seelenruhe schließen, aber die steilen Falten über der Nase und die Härte in den Augen weckten in Ragran die Vermutung, dass es Orellan alles andere als leicht gefallen war, Sonterian zu verlassen. Im Grunde war er vor ihm, dem Regenten, ein Treubrüchiger. Ein leiser Seufzer schlich sich aus der dünnen Spalte der Lippen. »Mein Sohn«, flüsterte Ragran und legte sanft die Hand auf die Schulter.

Orellan zuckte zusammen. Er neigte den Kopf, kämpfte deutlich mit seinen Gefühlen, und entschied sich für das einzig Richtige. Er schnellte regelrecht herum, streckte die Arme aus und presste sich stürmisch an die Brust seines Vaters.

Um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, musste Ragran einen Schritt zurückgehen, bevor auch er ihn umschlang und sein Kinn auf Orellans Scheitel drückte. Es lagen so viele Fragen und etliche Vorwürfe auf seiner Zunge, doch kein Wort formte sich in seiner Kehle, kein Stimmton trug sie an Orellans Ohr. Stattdessen stand Ragran nur da und genoss die Nähe seines Sohnes. Es gelang ihm sogar, die Gedanken zu verdrängen, einfach im Hier und Jetzt zu sein. Wäre es nach Ragran gegangen, hätten sie sich nie voneinander gelöst.

Orellan schälte sich sanft aus der Umschlingung und legte seine Hände auf Ragrans starke Unterarme. »Wo ist Seron?«, fragte er und zerstörte den Moment der Ruhe und Gedankenstille.

»Auf Sonterian.«

»Wenn er kein Portal zum Kriegslager öffnen kann, macht es wenig Sinn, eine Streitmacht auf Abruf zu haben«, überlegte Orellan.

»Alle verfügbaren Streitkräfte sind auf Iasanara.«

»Warum ist er dann nicht bei dir?«

»Ich wollte ihn in Sicherheit wissen.«

Orellan schob das Kinn vor. »Du musst sehr überzeugend gewesen sein, dass er nicht darauf bestanden hat, dich zu begleiten.«

»Lanaris Schlaftrunk war es, aber der ist dir ja bekannt.«

»Hast du sie und die Krieger bestraft?«

»Es blieb mir nichts anderes übrig«, bemerkte Ragran streng. »Ihre Pflicht war es, dich nach Naumundal zu bringen.«

»Ich musste es tun«, verteidigte sich Orellan. »Du hättest mich nicht gehen lassen.«

»Weshalb auch? Du würdest wie jetzt neben mir stehen, nur mit dem Unterschied, dass Dawius bald vor dir knien würde.« Ragran packte Orellans Oberarme. »Du kannst dir nicht vorstellen, welche Angst ich durchlitt. Wie kommt es eigentlich, dass du in der dämonischen Gestalt auf Iasanara überlebt hast?«

»Fynth und Arontas betteten magische Elemente über meinem Herzen ein.«

»Haben sie das?«, rief Ragran überrascht aus. »Aber wie? Woher haben sie den Stein?«

»Sie verwendeten gesegnete Waffen.« Orellan zog den Dolch so weit heraus, bis er die Klinge sah. Er kniff die Lippen aufeinander und fuhr mit dem Daumen darüber. Er spürte ein scharfes Brennen, Blut sammelte sich um die Wunde. »Sieh her. Athe.«

»Du kannst Magie weben?«

»Zumindest ein wenig«, dämpfte Orellan das Entzücken.

»Sag Turma und gleite mit deiner rechten Hand über den linken Arm.«

Orellan tat, wie ihm geheißen. Kurz darauf begann die Luft zu flimmern.

»Turma steht für den Schutzschild. Wirst du es dir merken?«

Orellan nickte.

»Das Nächste ist Nastagwann … Halt, warte! Richte die Handfläche auf einen der Felsbrocken dort und mach eine wischende Bewegung.«

Mit einem hellen Klacken schlug das Gestein auf der harten Erde auf und kullerte einige Schritte weiter.

»Das nächste Wort darfst du nur verwenden, wenn der Gegner alleine vor dir steht.«

»Wieso?«

»Wirst du gleich sehen. Arme ausstrecken. Die Daumen berühren sich und die Handflächen zeigen nach vorn. Nun sage Naur dram.«

Ein Knall zerfetzte die Luft und Orellan wurde nach hinten geschleudert. Als er wieder aufstand, sah er Ragran vorwurfsvoll an. »Du hättest mich vorwarnen können.«

»So eine Wucht habe ich nicht erwartet. Verstehst du jetzt, warum es wichtig ist, dass keiner, den du bei seinem Namen rufst, vor dir steht?«

Von der Stelle, wo der Geröllblock aufgekommen war, wehte Rauch auf. Zurückblieb ein Krater.

»Merkst du dir die vier Worte?«, fragte Ragran. »Du darfst sie niemals laut aussprechen, besonders Nastagwann und Naur dram nicht.«

»Warum kannst du es?«

»Weil ich lernte, meine Beschwörungen zu lenken.«

»Danke.« Orellan strahlte. »Es wird Zeit, dass ich dein Lager verlasse. Ich bin schon zu lange hier.«

»Du meintest, dass du so lange bleibst, bis das Lager aufgebaut ist«, erinnerte Ragran ihn.

»Da bin ich aber davon ausgegangen, dass höchstens eine Sonnenwanderung vergeht. Mittlerweile sind es zwei.«

»Bleib! Du gehörst zu deinem Volk, nicht zu den minderen Geschöpfen.«

»Ich möchte Dawius nicht enttäuschen.«

»Ist er dir wichtiger als ich?«

»Bitte zwinge mich nicht, mich zwischen euch zu entscheiden.«

Orellans verletzlicher Ton hielt Ragran ab, weiteren Zweifel zu streuen. »Wirst du bei der Besprechung anwesend sein?«

»Sprichst du in der alten Sprache oder in unserer Zunge?«

Ragran hüstelte in die Faust. »Erorg und Agriur würden mich nicht verstehen, und als Regent sollte ich nicht übersetzen müssen.«

»Arontas könnte durch Magie bewirken, dass für sie jedes deiner Worte verständlich ist«, schlug Orellan vor.

»Arontas? Er ist ein Drache, oder?«

»Ja.«

»Dann bin ich schon sehr auf das Treffen gespannt.« Ragran ließ es sich nicht nehmen, Orellan zum Abschied zu umarmen. Er flüsterte ihm ins Ohr: »Du und Seron, ihr seid meine größte Schwäche.« Mit einem Seufzer schob er Orellan eine Armlänge von sich, küsste die Stirn und ging davon.

»Vater … Ich habe Dawius geschworen, es dir nicht zu sagen, aber …« Orellan sah auf seine Hände und hoffte dadurch, einen Zwiespalt vorzutäuschen. »Die minderen Geschöpfe werden die Portale schließen.«

Ragran dachte über die Neuigkeit nach, letztendlich sagte er aus voller Überzeugung: »Zomrus und ich können sie nach der ruhmreichen Schlacht mittels Magie wieder öffnen.«

»Was, wenn euch die minderen Geschöpfe bezwingen?«

»Das wird nicht geschehen.«

»Ich wollte dich nur warnen … Um zu verhindern, dass dir der Weg zurück nach Sonterian und zu Seron nicht mehr möglich ist.« Orellan lächelte schief.

»Deine Sorge ist unbegründet, doch zu deiner Beruhigung werde ich mit Zomrus darüber sprechen.«
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38. Die Schlachtpläne

Dreizehn Stühle, angeordnet in einem großen Kreis und überdacht von einer hellen Plane, befanden sich in der Mitte des Schlachtfeldes. Die Sonne wärmte den Boden und die Luft flimmerte. Den einzigen Schatten auf der Ebene spendete der von vier Stangen locker gespannte weiße Stoff. Bei Stille hörte man das Flattern, wenn ein kräftigerer Windstoß über den Platz der Kriegsbesprechung wehte.

An den Grenzen der zwei Lager standen Krieger und beobachteten den Gegner. Das empörte Grummeln, Grunzen und Gegröle der Orks, als sie die verwandelten Dämonen erblickten, schwächte langsam ab. Dafür erklangen von den Tauren und Gebirgskobolden spitzes Gelächter und abfällige Vergleiche. Bei den Elben wartete man vergebens auf ein Geräusch. Schweigend betrachteten sie die in mehreren Reihen stehenden Fremdlinge.

Eine Zählung war nicht möglich, da es immer wieder zu Bewegungen in den Truppen kam, doch eine grobe Schätzung konnte mühelos getroffen werden. Die Anzahl der Krieger war auf beiden Seiten ähnlich hoch, womöglich waren die minderen Geschöpfe sogar in der Überzahl. Allerdings gab es da noch die Drachen. Wie aus den Felsen geschlagen saßen sie auf einem Gesteinssims. Ihre Köpfe waren auf das Schlachtfeld gerichtet.

Lautes Rauschen, das einen heftigen Windstoß vor sich her schob, zog über das Lager der minderen Geschöpfe. Ein gewaltiger Schatten jagte über die Zeltdächer und Krieger hinweg. Herausforderndes Brüllen hallte über die Ebene und erhielt eine nicht weniger dröhnende Entgegnung.

Zomrus stieß sich von der Bruchkante der Steilwand ab und flog in die Ebene hinaus. Über dem Platz der Kriegsversammlung traf er auf Arontas. Auf der Stelle fliegend und kräftig mit den Schwingen schlagend, führten sie für die gebannten Beobachter scheinbar einen stillen Machtkampf aus.

»Beleg Gwae le haltha, Herrscher«, grüßte Arontas dem Ritual der Ältesten folgend zuerst.

»Beleg Gwae le haltha, Magiebeschwörer.« Zomrus grollte. »Du stellst dich mir entgegen?«

»Um meine Sippe zu beschützen.«

»Ich sehe nur mindere Geschöpfe und keine Drachen, die es zu verteidigen gilt.«

»Trotzdem fand ich auf Iasanara, was ich auf Xandrian suchte«, entgegnete Arontas.

»Beuge dein Haupt vor mir und ich verschone dich. Ich gestehe dir sogar zu, einer der Drachen zu sein, die auf Iasanara bleiben«, bot Zomrus ihm an.

»Ein verlockender Vorschlag, vorausgesetzt, dass ich dir vertrauen könnte.« Arontas stieß ein verächtliches Zischen aus. »Aber die Knechtung durch die Orks, die du bewirktest, kann und wird nie vergessen werden.«

»Denke gründlich darüber nach, am besten, wenn du den Anlass deines Widersetzens – es ist wohl ein minderes Geschöpf – im Arm hältst.«

»Wirst du dich für die Kriegsbesprechung verwandeln?«, fragte Arontas und lenkte dadurch bewusst vom Gesprächsthema ab.

»In einen Dämon, und du?«

»In einen Elben. Wenn du dieses Mal Magie beschwörst, verwende Gaur Barlog en Angol tan annin hammad.«

»Was bewirken die Worte?«

»Du wirst um deinen dämonischen Körper eine Gewandung tragen.«

»Warum überlässt du mir das Wissen über diese Magie?«

»Um dein Ansehen bei den minderen Geschöpfen, aber auch bei den Kriegern deiner Verbündeten zu wahren.« Arontas lachte trocken. »Schließlich sind wir beide Himmelsgeschöpfe von Xandrian.«

Der Nebel verbarg die Verwandlung vor den Augen der Krieger. Als der Wind sich dessen annahm, erkannte man die zwei aufrechtstehenden Gestalten. Bei den ersten Schritten wankten sie noch, doch schnell fanden Zomrus sowie Arontas in den würdevollen Gang und erreichten den Platz der Schlachtbesprechung vor den restlichen Kriegsführern.

Die minderen Geschöpfe näherten sich in einer Reihe. Ihre Reittiere blieben im selben Moment stehen und die Krieger stiegen alle gleichzeitig ab, als befolgten sie einen stummen Befehl. Nebeneinander gingen sie auf die Stühle zu und stellten sich davor. Bei den Dämonen ritt Ragran voran, die zwei Fürsten folgten ihm dicht auf. Es war auch der Regent, der zuerst vom Naurmuig absaß und den Kreis der Kriegsführer betrat.

Während Zomrus sich rechts neben Ragran einfand, beobachtete er eine Elbin, die unscheinbar Arontas’ Hand drückte und ihm besorgt zulächelte. Ihr Gesicht kam ihm bekannt vor. Er musste nicht lange grübeln, um zu wissen, woher. Sie war es gewesen, die Arontas befreit hatte. Der Gedanke, dass die Zuneigung vielleicht nur aus Dankbarkeit entstanden war und es weiterhin eine Möglichkeit gab, den Magiebeherrscher für sich zu gewinnen, wurde von Ragrans Stimme gestört.

»Lathe math, Kriegsführer. Mein Sohn bat mich, in der Zunge der Weltenerbauer zu sprechen. Doch dieser Sprache sind die Fürsten nicht mächtig, daher ersuche ich den Magiebeherrscher der Drachen, die notwendigen Wörter der Magie zu beschwören.«

Arontas stellte sich zwischen die zwei sitzenden Fürsten. Zuerst legte er die Finger auf Erorgs, danach auf Agriurs Stirn und sagte dabei: »Carfa waith paeth.«

»Da es uns Drachen vorherbestimmt war, die Portale zu öffnen und dadurch die Prophezeiung auszulösen, sehe ich es als berechtigt an, wenn Arontas die minderen Geschöpfe benennt und ich die überlegenen Dämonen«, verkündete Zomrus.

Sharkan grunzte erbost. Auch bei Garan und Wota waren die herabwürdigenden Worte nicht spurlos vorbeigegangen, wie unschwer an den Mienen zu erkennen war. Dawius hob belustigt einen Mundwinkel und sah zu Orellan hinüber. In dessen Gesicht fand er keine Wutfalten, sondern erschlaffte Wangen, die Lippen waren gesenkt und der auf Ragran ruhende Blick führte ins Leere. Sein Bauch krampfte bei der Vorstellung, wie qualvoll es für Orellan sein musste, sich gegen seinen Vater zu stellen. Die Gedanken lenkten ihn dermaßen ab, dass ihn erst die Stille aufschreckte.

»Nun kennen wir die Namen der Kriegsführer. Die Besprechung kann beginnen«, bestimmte Zomrus.

Druindar stand zuerst auf. »Die Ebene, auf der die Schlacht stattfindet, war ein blühender Wald, der älteste auf Iasanara. Die Königsstadt der Elben liegt nahe, daher verlange ich, solange der Ausgang nicht entschieden ist, dass Adoria von jeglichen Übergriffen verschont bleibt.«

»Wir kämpfen nicht gegen unbewaffnete Alte, Frauen und Kinder«, versprach Ragran sogleich.

»Wird die Schlacht nach dem Kodex der Ehre ausgetragen?«, fragte Sharkan.

»Erkläre, was du damit sagen willst«, forderte Ragran.

»Entseelende Magie wird nur angewandt, wenn der Gegner diese auch beherrscht.«

»Demzufolge wird keine beschworen. Die Krieger in meiner Streitmacht verfügen nicht über die Gabe.«

Sharkan blickte fragend zu Wota.

»Mir ist es nicht möglich, einen magischen Angriff durchzuführen«, legte sie widerstrebend offen. »Ich werde die anderen Magier darüber informieren.«

»Da wären noch die Drachen«, lenkte Garan das Gespräch auf sein Anliegen. »An eurer Seite kämpfen fünf, an unserer drei.«

»Das ist mir bekannt«, erklärte Ragran.

»Es steht den Himmelsgeschöpfen frei, gegeneinander zu kämpfen. Aber sobald sie feuerspeiend in die Schlacht eingreifen, betreten nicht nur Krieger aus Iasanara, sondern auch aus Sonterian den Pfad des Lichtes.« Garan gab ein Ehrfurcht gebietendes Muhen von sich und sah in die Runde. »Ich denke, es genügt, wenn sich beide Streitkräfte begegnen.«

Gespannt beobachteten die Kriegsführer die Drachen. Würde einer den Kopf schütteln, kam es zu einer Schlacht, die nicht zu ihren Gunsten ausgehen konnte. Arontas würde es womöglich gelingen, sich gegen Zomrus zu behaupten, Yssai hingegen könnte es nicht mit vier von ihnen aufnehmen. Das war aussichtslos.

»Die Drachen werden nicht kämpfen«, sagte schließlich Ragran entschlossen. »In den Geschichten soll nicht erzählt werden, dass die Dämonen die minderen Geschöpfe nur bezwangen, weil Drachen das Schlachtfeld abbrannten.«

»Am Sonnenaufgang der Sonnenwende werden die Klingen klirren, die Pfeile singen und die Erde das Blut der Krieger trinken«, legte Erorg abschließend dar.

Nacheinander befürworteten die Kriegsführer die Entscheidung mit einer zustimmenden Kopfbewegung.

Ragran stand auf und verabschiedete sich mit einem verhaltenen Nicken. Seine Augen verweilten einen Moment länger auf Orellan, dann wandte er sich ab und ging zu seinem Naurmuig.
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»Es gilt dasselbe wie zuvor«, mahnte Garan. »Nur die Kriegsführer, der Magier, die Seelenverbundenen und der Drache melden sich zu Wort.« Er lief um den Tisch herum und blieb an der Zeltöffnung stehen. »Schert euch fort«, schrie er nach draußen. »Eure Kriegsführer werden zeitig genug die Schlachtaufstellung mit euch besprechen.«

Für einen Augenblick herrschten Muhen und Knurren vermischt mit lautem Gezeter auf dem Vorplatz. Doch schließlich schlurften die schweren Schuhe oder Hufe über den Boden.

Garan ging zu seinem Platz, nahm sich den Krug Leann und füllte den Becher bis zum Rand. »Noch jemand?«

Zwei Krüge machten die Runde, wobei die Elben sie weiterreichten, ohne das Getränk eines Blickes zu würdigen, und stattdessen zum Wasserbeutel griffen.

»Es hatte für mich nicht den Anschein, dass sich Ragran oder Zomrus von der Schlacht abwenden werden«, sagte Sharkan. »Orellans Warnung war demnach erfolglos.«

»Wir werden sehen. Dennoch sollte Fynth zuerst das Portal nach Xandrian verschließen und danach das nach Sonterian«, empfahl Dawius.

»Die Reihenfolge ist nicht von Belang.« Wota kratzte sich den Nasenrücken, ehe sie weitersprach: »Wie lange sollen sie mit der Beschwörung warten?«

»Wir brechen in der kommenden Sonnenwanderung auf. Bis zum Portal nach Xandrian benötigen wir noch eine«, schätzte Fynth. »Also werden wir vor der Sonnenwende dort eintreffen. Falls alles so läuft, wie geplant, betreten wir den Magiepfad zum Portal nach Sonterian, bevor die Sonne über uns steht.«

»Wie lange benötigt ihr?«, hakte Sharkan nach.

»Bestenfalls zwei Sonnenwanderungen.«

»Für uns wäre es die dritte nach dem Kampfbeginn.«

»Wenn bis dahin Zomrus und Ragran nicht geflohen sind, werden wir unser weiteres Leben als Geknechtete fristen«, sprach Garan das Unweigerliche aus.

»Können wir Ragrans Worten trauen?«, fragte Ellariana und blickte dabei Dawius an.

»Ich würde gerne für ihn sprechen, aber … nicht nach dem, was ich auf Sonterian erlebte.«

»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben«, brachte es Wota auf den Punkt. »Gut zu wissen, dass er keine Magiebeherrscher in den Reihen hat. Dadurch kämpfen Krieger gegen Krieger und die Kampffertigkeit sowie die Schutzschilder, die wir beschwören können, entscheiden.«

»Zomrus könnte nach wie vor eingreifen«, überlegte Garan.

Arontas schob die Brust raus. »So wie ich.«

»Eure Begegnung sah nicht so aus, als ob ihr verfeindet seid«, stichelte Dawius.

»Wir sind keine Tiere, die übereinander herfallen.« Arontas stützte sich auf dem Tisch auf. »Drachen bekämpfen sich nur, um die Sippe zu verteidigen.«

Dawius tat die Erklärung mit einem Schulterzucken ab, Ellariana hingegen dachte an den Kampf vor dem Portal. Es war Arontas, der Zomrus angegriffen hatte.

»Da sich die Drachen nicht ins Kampfgeschehen einmischen werden, ist es besser, wenn ich Yssai nicht verwandle«, riet Arontas.

»Aber falls doch, dann wärst du allein«, gab Ellariana zu bedenken.

»Das wäre ich auch so.«

»Catis, der Erstgeborene aus meinem Nest, begleitete Zomrus. Sofern er mich an seine Seite ruft, muss ich gehorchen«, sagte Yssai verzagt.

»Ein Grund mehr, dass wir Ragran und Zomrus davon überzeugen müssen, der Schlacht den Rücken zuzudrehen«, erkannte Wota.

»Erorg sprach von singenden Pfeilen«, besann sich Druindar. »Sie verfügen also ebenfalls über Bogenschützen.«

»Keine Bögen, aber Armbrüste«, verbesserte Dawius. »Gut für uns, die Bolzen werden in gerader Linie abgeschossen, nicht wie bei den Bögen, wo die Pfeile vom Himmel regnen.« Er sah zu Orellan danach zu Asharel und bekam von beiden ein Nicken als Bestätigung. »Das Schlechte daran ist, sie fliegen weit und die Einschlagkraft wird den stärksten Tauren zu Fall bringen.«

»Wie stellen wir die Truppen auf?« In Wotas Stimme hing die übliche Schärfe gekreuzt mit Ungeduld.

»Die ersten Reihen bilden die Tauren mit ihren Schildern und die Orks, danach finden sich die unberittenen Gebirgskobolde ein. Sobald die Schlacht beginnt, fangen sie die Gegner in möglichst großer Entfernung zu den Bogenschützen ab«, empfahl Garan. »Die Reiterscharen der Elben und Gebirgskobolde warten auf den Befehl zum Angriff.«

»Ich werde mich mit den Leopolos den Reitern anschließen«, ergänzte Ellariana.

»Wo befinden sich die Kriegsführer in deiner Überlegung?«, fragte Fynth.

»Natürlich bei ihren Truppen! Wir sind inmitten der Krieger und unsere Waffen kreuzen sich gemeinsam mit denen der Gegner«, antwortete Wota.

»Ihr zieht das Augenmerk auf euch. Ragran oder die Fürsten werden ihre Streitkraft auf euch lenken.«

Garan lachte schallend. »Sollen sie nur. Mein Bannerträger wird in meiner Nähe sein, um ihnen aufzuzeigen, dass sich der Taurenkönig auf Iasanara nicht versteckt.«

»So wenig wie der König der Orks«, pflichtete Sharkan bei.

»Oder der Gebirgskobolde.«

Die Blicke ruhten auf Druindar. Er zuckte zusammen, lächelte verkrampft und beteuerte: »Und der Elben.«

»Schön und gut, aber wer befehligt die Fußkämpfer, wenn ihr unter ihnen seid?«, hinterfragte Dawius die Pläne.

»Du«, erklärte Ellariana. »Als Erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil bist du wie geschaffen für diese Pflicht.«

»Ich halte das für keinen guten Vorschlag«, wich Dawius aus.

»Lasst uns abstimmen«, empfahl Druindar. »Wer dafür ist, dass Dawius in der Schlacht voranreitet, hebt die Hand.«

Ellariana, Fynth und Druindar gaben sofort die Zustimmung, Sharkan und Arontas waren die nächsten, dann kam zögerlich Wota und schließlich auch Garan.

»Es ist entschieden«, sagte Sharkan feierlich und klopfte Dawius wegen seiner verkrampften Mimik kräftig auf den Rücken.
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Ragran näherte sich mit raschen Schritten seinem Zelt, die Finger der Waffenhand trommelten auf den geschliffenen Stein des Schwertknaufs. Dem Anwärter gelang es gerade noch rechtzeitig, die beiden Verdeckungen seitlich an der Öffnung mit Bändern zu befestigen. Eine angenehme Kühle, versehen mit dem würzigen Aroma des Rauchholzes, wehte aus dem Inneren. Mit einer Verneigung wartete der Anwärter, bis die Ragran folgenden Fürsten an ihm vorbei waren.

Am Rande des Vorplatzes fanden sich Krieger von Naumundal, Lon und Khaba ein. Höchstwahrscheinlich auch von den anderen Dynastien, aber der Anwärter kannte die Farben der kleineren Häuser nicht. Er reckte ein wenig den Hals und seine Brust weitete sich voller Stolz, weil er dem Regenten und den zwei Fürsten den Fion und die Speisen reichen durfte.

Auf leisen Sohlen huschte er ins Zelt in den hinteren Bereich und setzte drei Becher auf ein Servierbrett. Den Krug füllte er aus einem Fass. Der Fion blubberte und bildete Bläschen. Als der fruchtige Duft in seine Nase stieg, schloss er die Lider und malte sich aus, wie es wohl sein würde, diesen kräftigen Trank auf der Zunge zu schmecken. Ein Hüsteln schreckte ihn aus der Träumerei und er trug hastig alles zu Ragran. Mit vorgebeugtem Kopf, ja niemandem in die Augen sehend, machte der Anwärter die Trinkbecher randvoll. Seine Hand zitterte leicht und er rief sich zur Ruhe. Zuerst bediente er Ragran, danach die beiden Fürsten, die mit ausgestreckten Armen die Trinkgefäße forderten.

»Ziehe dich zurück«, verlangte Ragran, dann hob er den Becher in Richtung der Fürsten und nahm einen großen Schluck.

»Die Drachen werden also nicht kämpfen?«, fragte Erorg mit sorgenvoller Stimme.

»Wir brauchen sie nicht. Hast du die kleinen Geschöpfe gesehen?« Agriur lachte schallend. »Die reichen uns gerade mal bis zur Hüfte. Wären sie nicht so hässlich, würden sie im Haus der Reinigung gute Dienste leisten.«

»Die Tauren und Orks bereiten mir eher Kopfzerbrechen«, gab Ragran zu. »Durch die Verwandlung sind die Krieger gleichgroß wie die Orks, aber längst nicht so breit wie die sie überragenden Tauren.«

»Bisons auf zwei Beinen!« Erorg stieß einen Pfiff aus. »Ob das gebratene Fleisch auch so köstlich schmeckt?«

»Das Fell des Königs wäre ein schöner Wandteppich«, meinte Agriur.

»Was immer ihr mit den entseelten Tauren anstellen wollt, ist euch überlassen. Wir sollten jetzt über die Schlacht sprechen«, unterband Ragran das nutzlose Geplänkel.

»Die Armbrustschützen bringen sich vor den Fußkämpfern in Stellung. Die Bolzen müssen weit in das Schlachtfeld hineinfliegen. Damit schlagen wir bereits Löcher in ihre Reihen, bevor sich die Waffen kreuzen. Bis zu dem Aufeinandertreffen der Streitmächte tragen die Krieger die Schilder, denn die Pfeile der Elben werden auf uns herabregnen.«

»Wir sollten die minderen Geschöpfe nicht zu nahe heranlassen«, brachte sich Agriur ein.

»Auf gar keinen Fall! Ist die erste Salve verschossen, ziehen sich die Schützen zurück und die Fußkämpfer betreten mit großem Geschrei das Schlachtfeld«, rief Erorg eifrig.

»Wenn die Streitkräfte aufeinandertreffen und unsere Krieger sie unbemerkt eingekesselt haben, schicken wir die Reiter«, vervollständigte Ragran den Schlachtplan.

»Wo wirst du deinen Platz einnehmen?«, fragte Erorg unverblümt. Seine Stimme und der Blick forderten Ragran heraus.

»Wie ich bereits sagte, vor der vordersten Kampflinie.«

»Du läufst also mit den Fußkämpfern?«

»Damit niemand sagen kann, dass ich mich zurückfallen lasse, reite ich auf meinem Naurmuig voran.«

»So viel Mut hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Erorg kniff die Lippen zusammen und nickte anerkennend.

»Und wie sieht es bei dir aus?« Ragran musterte ihn herausfordernd.

»Bei meinen Reitern natürlich.«

»Die dazustoßen, wenn die erste Welle über das Schlachtfeld geschwappt ist.«

»Die entscheidend an dem triumphierenden Ausgang der Schlacht beteiligt sein werden«, grollte Erorg.

»Wir werden sehen.« Ragran nahm einen letzten Schluck und stellte den Becher mit lautem Scheppern auf die Tischplatte. »Erklärt euren Truppenkorporälen unseren Plan. Die Sonnenwanderung der Schlacht ist nah.« Er erhob sich gemächlich, neigte eine Spur den Kopf und ging auf einen Tisch im hinteren Bereich zu.

Agriur stand auf. Er klopfte Erorg auf die Schulter, damit dieser den Blick von Ragrans Rücken abwandte. Mit leichtem Druck schob er ihn zum Zeltausgang. Agriur drückte gerade die Verdeckung nach außen, da drehte sich Erorg um. Er eilte auf Ragran zu und zog währenddessen ein verschnürtes Bündel hervor, das er bislang unter dem Oberhemd verborgen hatte. Er umrundete den Tisch, sodass er dem Regenten gegenüberstand.

Verdutzt über Erorgs energisches Auftreten sah Ragran auf. Eine steile Falte teilte die Stirn und die Kiefer knackten. »Gibt es noch etwas?«

»Fast hätte ich das hier vergessen.« Er schmetterte das Bündel auf die Tischplatte und ließ seine Hand darauf liegen.

»Was ist das?«

»Mach es auf, du wirst es erkennen, davon bin ich überzeugt.« Erorgs Tonfall troff förmlich vor Vorfreude und Bosheit.

Ragran nahm seinen Dolch und zerschnitt das Band. Danach legte er das in Leder Eingeschlagene auf seine Handfläche. Bauchkribbeln setzte ein und seine innere Stimme warnte ihn davor, es zu öffnen. Aber Ragran hörte nicht auf sie und schlug die Ecke zurück. Seine Augen weiteten sich. Hatte sein Gesicht vor einem Atemzug einen verständnislosen Ausdruck, so war dieser ihm nun völlig entglitten. Sein Mund öffnete sich und er zitterte. Plötzlich krampften sich seine Finger zusammen und drückten die Nägel tief in das Leder.

»Ich dachte, du wolltest einen Teil von IHM bei dir tragen«, meinte Erorg vernichtend.

»Sag, dass es nicht das ist, wonach es aussieht.« Ragran knurrte, die Schwingen spreizten sich weit von seinem Körper ab. »Sag es!«

»Wonach sieht es denn aus?« Erorg reckte den Hals, als ob er den Inhalt nicht kannte und ihn sehen wollte.

»Du weißt es ganz genau!« Ragran hob die linke Hand an und drehte sie um. »Naur Dram!« Ein Feuerball schwebte über der Handfläche.

»Setze Magie ein und ich verspreche dir, dass die Hälfte der Streitkraft sich gegen dich wendet«, drohte Erorg. »Du brachtest mir das Haupt und das Herz meines Sohnes. Dafür wollte ich mich bei dir mit diesem Mitbringsel erkenntlich zeigen.« Erorg führte eine verhöhnende Verbeugung aus und verließ aus voller Brust lachend das Zelt.
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39. Der Gebirgssee

Die Krallen bohrten sich in den Boden und stießen an einen Brocken. Da er weicher als ein Stein war, packte Zomrus zu und hob die Pranke an. Er warf den mit Erde behafteten Fund vor sich und kratzte fest darüber, sodass er in zwei Teile zerbrach. Darin war die Maserung eines Baumes zu erkennen und die Worte des Elben zuckten durch seinen Kopf, dass diese unbelebte Ebene ein Wald gewesen war. Er zischte. Was immer die minderen Geschöpfe getan hatten, lange konnte es nicht her sein. Mit der aufflammenden Entrüstung verringerten sich die Qualen der Verwandlung und die Sehnsucht nach einem Krug Fion wurde von dem Drang nach frischem Blut ersetzt.

Mit geringem Anlauf und kräftigen Flügelschlägen stieg er weit in den Himmel hinauf. Er kreiste über dem Lager der minderen Geschöpfe und entdeckte Arontas mit der Elbin, die mit dem Namen Ellariana vorgestellt wurde. Sie wirkten sehr vertraut miteinander und ihr Lachen war selbst bis zu ihm hörbar. Schließlich ergriff die Elbin Arontas’ Hände und zog ihn ins Zelt hinein. Zomrus’ Sorge, dass Arontas nach Xandrian zurückkommen würde, um die Herrschaft zu beanspruchen, schwand augenblicklich. Zugleich erkannte er, dass der Magiebeherrscher in einer Weise verletzbar war, wie nie zuvor. Wollte er Arontas dazu bringen, sein Haupt zu beugen, dann war Ellariana die Antwort.

Er drehte ab und flog zum Kriegslager der Dämonen zurück. Über Ragrans Zelt hielt er inne. Seine Gedanken suchten schon die des Regenten, da traten laut lachend die Fürsten unter dem Vordach hervor. Der Fion war wohl reichlich geflossen, daher entschied Zomrus, die Verbindung zu unterbrechen und auf die Felswand zuzufliegen, die er und die Drachen als Schlafplatz nutzten.

Mit den Hinterbeinen setzte er auf der Klippe auf und neigte sich nach vorn, bis er das Felsgestein unter den Pranken spürte. Er wandte sich den Drachen zu. »Der Schlachtverlauf wurde besprochen und Ragran vereinbarte, dass wir vorerst nicht in das Kampfgeschehen eingreifen.«

»Wir haben Xandrian verlassen, um den minderen Geschöpfen zu zeigen, dass ihre Taten nicht ungestraft bleiben.« Catis wischte mit dem Schweif über den Boden, sodass Steinbrocken polternd in den Abgrund stürzten.

»War der andere Drache Arontas?«, fragte Sayas.

»Er ist nun den minderen Geschöpfen untertan, drohte mir sogar mit dem Pfad des Windes, wenn ich seine Sippe angreife«, erklärte Zomrus und schmunzelte innerlich, da er die Wahrheit sprach.

»Er sieht die minderen Geschöpfe als seine Sippe?« Irrir schüttelte den Kopf. »Könnt Ihr nicht die ihn gefügig machende Magie zerstören?«

»Nicht ich, sondern Arontas ist der mächtigste Magiebeherrscher auf Xandrian.« Seine Stimme bebte vor Bestürzung und Machtlosigkeit.

»Wir sind wegen einer Abmachung dazu verdammt, zuzuschauen?«, fragte Catis. »Ich träumte schon davon, dass das Blut der minderen Geschöpfe von meinen Lefzen tropft und meine Zunge rot färbt.«

»Diese Schlacht wird nicht die Letzte sein«, versprach Zomrus. »Es gibt viele Ansiedlungen auf Iasanara, die sich der Knechtschaft nicht unterwerfen werden. Es wird die Bestimmung der Drachen sein, sie zu überzeugen.«

Erai zischte bereitwillig. »Und bis dahin?«

»Gehen wir auf die Jagd.«

Zomrus flog auf die untergehende Sonne zu. Der strahlend blaue Himmel tönte sich zusehends von einem grellen Gelb in ein feuriges Rot. Die vereinzelten Wolken waren dort, wo die Sonnenstrahlen sie erreichten, in einen hellen Rotton gefärbt, die abgewandte Seite war dunkelblau. Die untere Hälfte der Sonne versank bereits hinter dem gewaltigen Gebirgszug im Westen und im Osten kroch geräuschlos die Schwärze herauf. Bei genauerem Hinschauen war der zunehmende Mond zu sehen. Vor ihnen breitete sich ein geschlossenes Blätterdach bis zum Ausläufer des Berges aus. Die Bäume standen so dicht beisammen, dass es kein Durchkommen gab.

»Versuchen wir es ein wenig südlicher«, schlug Sayas vor. »Ein Fluss teilt das Land.«

Tatsächlich lichtete sich der Wald und bald flogen sie über blühende Wiesen hinweg. Eine Straße schlängelte sich hindurch und mündete in einem Wäldchen. Die Landschaft kam Zomrus befremdlich bekannt vor, er hielt im Flug inne und blickte nach Osten. Durch die anbrechende Dunkelheit strahlte etwas Weißes. Aufgrund des Umrisses schloss Zomrus aus, dass es eine natürliche Erscheinung war.

Erai bemerkte seine Blickrichtung und sah ebenfalls dorthin. »Ist das eine Ansiedlung?«

»Gut möglich. Sehen wir nach.« Zomrus steuerte darauf zu, verringerte die Höhe und streifte mit den Krallen das Dach des niedrigeren Gebäudes. Die Steinplatten zersprangen und die Holzbalken krachten zusammen.

Aus einem offenen Tor stürmte eine Herde Huftiere mit festem weißem Fell heraus. Einige waren so behaart, dass ihr Laufen einem Schaukeln glich. Sie blökten empört und liefen im Kreis. Die Tür des größeren Hauses wurde aufgerissen und das warme Licht fiel auf den grauen Steinboden im Vorhof. Nur mit einer kurzen Hose und Unterhemd bekleidet rannte ein Elb mit einer Fackel in einer Hand und dem Schwert in der anderen auf die Umzäunung zu. Sein Blick galt zunächst den Tieren, als jedoch ein weiterer Balken auf den Boden stürzte, schaute er zu dem kleinen Gebäude und hob die Fackel gen Himmel. Mit zugekniffenen Augen suchte er in der Dunkelheit den Grund für die panischen Tiere. Schließlich fand er ihn.

Zomrus landete auf dem Dach. Es knirschte, hielt aber dem Gewicht stand. Er neigte den Kopf nach unten, sein Maul öffnete sich und der Drachenatem erhellte seine Kehle. Fauchen verschluckte die kühle Luft, danach war ein Tosen wie bei einem Wasserfall zu hören und der Elbe brannte lichterloh. Sein Schrei blieb ungehört, dafür sah Zomrus den aufgerissenen Mund. »Keine richtige Jagd, dennoch warmes Blut«, sagte er und machte sich zuerst über die Herde her.

Der Mond beleuchtete den Weg, bis die ersten Feuer in der Finsternis aufflackerten. Die Schwingenschläge waren längst nicht mehr so kraftvoll und es dürstete Zomrus nach dem Gesang des Wassers. »Fliegt voraus«, befahl Zomrus, er selbst flog weiter nordwärts.

Das Lager der minderen Geschöpfe kam in Sicht. Unbeabsichtigt näherte er sich zu sehr dem Steilhang. Im letzten Moment entdeckte er das dunkelgraue Gestein und nur die Krallen an den Schwingen kratzen daran entlang. Steine kullerten nach unten und schreckten die schlafenden Tiere auf. Er folgte der Felswand nach Osten und tauchte unerwartet durch einen Wasserfall hindurch. Es waren wenige Flügelschläge nötig, um die Klippe zu erreichen, von der aus das Wasser ins Tal stürzte. Sein Herz machte einen erfreuten Sprung. Auf der Hochebene erstreckte sich ein See, der durch die Färbung Kühle und Tiefe versprach.

»Erai«, rief er in ihre Gedankenebene hinein.

»Herrscher!«

»Auf einem der Hochländer gibt es einen Gebirgssee, ich ziehe mich für einige Schattenzyklen dahin zurück. Habe ein waches Auge auf Catis.«

»Ich werde euch nicht enttäuschen«, beteuerte sie.

»Nichts anderes habe ich von dir erwartet.«
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40. Ein Traum

Den Oberkörper auf den Ellbogen stützend beugte sich Ellariana nach vorn, sodass sie in Arontas’ Gesicht sehen konnte. Ihre Fingerspitze strich sanft eine Haarsträhne aus seiner Stirn, dann zeichnete sie die hohen Wangenknochen nach, die ihm ein edles Aussehen gaben. Um ihn zu ärgern, kitzelte sie seine Nasenspitze. Er brummte im Schlaf, schloss und öffnete die Nasenflügel mehrmals und stieß die Luft vom Mund nach oben aus.

Ellariana ging nah an ihn heran und hauchte schwach ihren warmen Atem auf seine Lippen. Da keine verdächtige Bewegung erfolgte, die sein Erwachen anzeigte, wurde sie mutiger und streifte mit ihrer Nasenspitze seine. Seine Augen sprangen auf, er winkelte den Arm an, der sich unter Ellarianas Achsel befand, und legte seine Handfläche mit weit gespreizten Fingern auf ihren Rücken. Danach drückte er sie näher an sich, sodass sie teilweise auf ihm lag. Seine andere Hand kämmte durch ihr langes Haar und zog den Kopf zu sich herunter. Nicht hart, eher spielerisch. Lächelnd empfing er ihre weichen Lippen. Ihre Zungen tanzten miteinander, zuerst schüchtern und distanziert höflich, bald unbefangen und hemmungslos leidenschaftlich.

Ellarianas Finger glitten zwischen den bebenden Brustmuskeln hinab und am Nabel vorbei. Gerade wollte sie seine erwachte Männlichkeit bändigen, da trommelte etwas an die Zeltwand. Ellariana erstarrte, als wäre sie bei Unerlaubtem erwischt worden. Das Patschen erklang erneut, ungeduldiger und fester. Arontas verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und legte den Zeigefinger auf ihre Lippen.

»Ellariana!« Dawius’ Stimme war schneidender als der kalte Wind im Gebirge. »Ich muss mit dir sprechen.«

»Ähmm«, murmelte Ellariana und kletterte über Arontas. Kurzerhand zog sie ihm die Decke weg und schlang sie sich unter den Achseln um den Körper. Sie ergriff die Abdeckung und hielt sie nach oben.

Die Geräusche waren wohl laut genug gewesen, sodass Dawius auf ein weiteres Pochen gegen die Plane verzichtete. Er begrüßte sie mit einem vorwurfsvollen Blick, der über ihre Gestalt glitt und an ihr vorbei in das Zeltinnere wanderte. Angewidert hob er die Oberlippe.

Die Ursache dieses Gesichtsausdrucks erkannte Ellariana sofort, dazu musste sie nicht über die Schulter schauen. »Was willst du?«, fragte sie nicht minder kühl wie seine auf sie gerichteten Augen.

»Ich habe nachgedacht. Es muss etwas zu bedeuten haben, dass wir an diesen unerreichbaren Ort kamen und unsere Seelennamen aussprachen.« Dawius strich sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir sollten in Ruhe darüber reden und die Zwietracht ablegen. Vielleicht finden wir den Grund.«

»Und klären dadurch unser Zerwürfnis.« Die verborgene Bürde löste sich in ihrem Herzen und das warme Lächeln galt einzig und alleine Dawius.

»Es gibt ein Hochland über dem Pferch der Nutztiere.« Dawius zeigte zum Steilhang. »Dort können wir unsere Seelen miteinander sprechen lassen, abgeschieden von all dem Lärm und der Aufregung wegen der bevorstehenden Schlacht.«

»Gib mir zwei Schattenzyklen«, sagte sie voller Vorfreude.

»Du vergisst, dass du mit Crius fliegen kannst, ich muss mit Nyrir hinaufreiten.« Sein Mund lächelte, die Augen jedoch blieben abgekehrt. »Wir treffen uns, wenn die Sonne eine Armlänge über dem östlichen Gipfel steht.«

Sie nickte hastig. »Danke … danke, dass du zu mir kamst.«

»Danke mir nicht … dafür.« Ohne ein Abschiedswort entfernte sich Dawius und folgte bald dem Pfad, der ihn zu Sharkans Zelt führte.

Das Schlagen der Flügel verlangsamte, wodurch das Rauschen abschwächte und das tapsende Geräusch von Pfoten einsetzte. Der schnelle Lauf änderte sich in einen gemütlichen Trott, bis Crius mit flatternder Mähne und eingezogenen Schwingen vor Ellariana stehen blieb. Er legte den schweren Kopf auf ihre Schulter und schnurrte.

»Ich habe dich auch vermisst.« Sie schmiegte ihr Gesicht gegen seinen Wangenknochen. »Dawius kam auf mich zu und möchte mit mir ein Seelengespräch führen.«

»Es wird euch beiden guttun. Die Spaltung eurer Verbindung verletzte dich mehr, als du zugeben wolltest.«

»Gib mir einen Moment.« Ellariana zog sich aus ihrer Gedankenverbindung zurück und näherte sich Arontas. »An was denkst du?«

Sein Blick wanderte von der Felskante über dem Gehege zu ihr. »Warum will er dich da oben treffen?«

»Damit wir nicht gestört werden.«

»Wobei?« Arontas zischte argwöhnisch.

»Sagte ich dir doch, bei unserem Seelengespräch.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl. Besser, ich begleite dich.«

»Crius ist bei mir. Es wird mir schon nichts passieren.« Sie legte beruhigend ihre Hand auf seine Wange. »Du solltest dir eher Sorgen machen, wie es mir in der Schlacht ergeht.«

»Du hast nicht einmal dein Schwert bei dir!«

»Dafür den besten Schwertmeister von Senasir. Als mein Seelengefährte ist es seine Pflicht, mich vor allen Gefahren zu beschützen.«

»Ich wollte dir bei der von Dawius unterbrochenen Verschmelzung meinen Seelennamen sagen«, gestand Arontas. »Löse mich von dem Versprechen, sodass ich ihn dir jetzt nennen kann.«

Ellariana lachte. »Oh nein! Aber noch in dieser Mondwanderung verschmelzen nicht nur unsere Körper, sondern auch die Seelen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Als sich ihre Lippen trennten, waren die Augen von Ellariana und Arontas erfüllt von Zuneigung und das Lächeln führte zu strahlenden Gesichtern.

Mit beschwingtem Herzklopfen saß sie auf. Es war nur ein kurzer Flug, weshalb sie auf das lästige Aufzäumen verzichtete. Zudem hatte sie Arontas’ Bemerkung nicht vergessen, dass sie durch den Sattel Crius’ Würde schmälerte. Ellariana tätschelte die Schulter und drückte die Schenkel an seine Rippen. Er maunzte, lief ein paar Schritte und sprang in die Luft. Seine Schwingen öffneten sich und fingen den Wind ein.

Crius landete nicht sofort, sondern stieg noch ein wenig höher, bis ein weiteres Hochland unter ihnen lag. Der Gebirgssee schimmerte in der Sonne wie unzählige Sandkristalle. Das Gewässer war so klar, dass man den steinigen Grund sehen konnte. Nur nahe am Ufer verdunkelte ein dunkles Gestein die türkisblaue Farbe.

»Diese Stelle lädt förmlich zu einer Rast ein«, erkannte Ellariana. »Den See muss ich unbedingt Arontas zeigen.«

»Hatte er im letzten Mondzyklus nicht genug Wasser gesehen?«, spottete Crius.

»Offenbar verzehren sich Drachen danach, für mehrere Schattenzyklen abzutauchen.« Sie sah an seiner linken Schulter vorbei hinunter zum Hochland. »Komm, ich möchte Dawius nicht warten lassen.«
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Die Melodie des Gewässers begleitete Zomrus’ Dämmerschlaf, sie hörte sich friedlicher an als auf Xandrian. Das leichte Brennen in der Kehle bestärkte seine Annahme, dass viele Schattenzyklen vergingen, seit er in das kühle Nass getaucht war. Die Luft in seiner Lunge war so gut wie aufgebraucht. Voller Wohlbehagen rutschte er mit dem Oberkörper hin und her. Die Schuppen scharrten über den Seeboden, wühlten den Untergrund auf und rissen kleine Steinchen mit sich.

Widerwillig, weil er der Urgewalt nicht weiter lauschen konnte, öffnete Zomrus die Lider. Er hob den Blick zur glitzernden Wasseroberfläche. Die Sonnenstrahlen steckten im See wie die Bolzen der dämonischen Armbrüste. Zomrus erhob sich und wollte unter Wasser zum Ufer gehen, da legte sich ein Schatten über die Sonne. Er verharrte in der Bewegung und beobachtete den schemenhaften Umriss. Das Kratzen in der Kehle verstärkte sich, der Drang, das Maul zu öffnen, nahm immer mehr Raum in seinen Gedanken ein. Zomrus schluckte, sein Körper schien in Flammen zu stehen. Es gab keinen anderen Ausweg, als aufzutauchen.

Sein Kopf durchbrach den Wasserspiegel. Während er nach Luft gierte, suchten die Augen den Himmel ab und fanden nichts. Mit der Gewissheit, dass er sich den Schatten nicht eingebildet hatte, schwamm er zum Uferrand. Zomrus öffnete und streckte die Schwingen, bis nur vereinzelt Tropfen an den Kanten der Flügelhäute hingen. Darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, ging er auf die Abbruchkante zu, die über einem darunterliegenden Hochland aufragte. Seine erste Vermutung bestätigte sich, jemand flog über den See hinweg. Aber kein Drache, sondern eine geflügelte Raubkatze.

Zomrus legte sich flach auf den Boden und breitete die Schwingen aus, um sich durch die Sonnenstrahlen aufzuwärmen. Sein Blick war auf Ellariana gerichtet, die gerade vom Rücken ihres Reittieres rutschte. Wo sie war, konnte Arontas nicht weit entfernt sein.
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Ihre Schritte wurden langsamer, immer zaghafter setzte sie einen Fuß vor den anderen. In ihren Gedanken wütete ein Sturm, ein Wirbelwind von nicht durchlebten Vorkommnissen, erschreckenden Traumfragmenten und unbestreitbarem Erkennen.

Ellariana näherte sich der Klippe, unter der sich die in Reihen aufgestellten Zelte erstreckten. Der Wind trug die Geräusche des Lagers zu ihr hoch und der Geruch der Lagerfeuer, angefacht durch junges Holz, stieg ihr in die Nase. Sie wandte sich zu Crius, der sich dicht neben ihr befand. Seine Augen waren geschlossen und der Kopf der Sonne zugewandt. Die gesträubte Mähne umschmeichelte mit den farbigen Schattierungen das Kraft ausstrahlende Gesicht. Crius öffnete die Schwingen und streckte sie dem Himmel entgegen. Seine Tasthaare standen weit fort, die Lefzen formten ein Lächeln.

Ellariana erkannte die Aussicht! Ein lautloser Schrei bahnte sich den Weg vom Bauch zur Kehle hinauf. Rückwärtsgehend trat sie von dem Vorsprung zurück und entfernte sich einige Schritte. Ihre Gedanken sprangen wild umher, ihre Sinne lösten ein Schaudern aus, durch das ihr Körper erbebte. Es war nur ein Traum gewesen!

Ein Ast zerbrach. Das Geräusch kam in der Stille einem Donnerschlag gleich. Ihr Herz setzte aus, sie schnappte nach Luft und es schlug wieder. Es raste förmlich, bis das Blut in ihren Ohren rauschte.

Abermals zersplitterte Holz. Crius drehte sich dem Wald zu. Gebüsch raschelte und ein Schatten flog an Ellariana vorbei. Dann kam die Welt zum Stillstand.

Eine Lanze jagte auf Crius zu. Die schlanke Spitze stieß mit voller Wucht in seine Brust. Kein Laut drang aus seiner Kehle. Die Augen verloren den Lebensglanz, noch bevor der mächtige Leopolo auf der Stelle zusammenbrach. Der harte Aufprall presste seinen letzten Atemzug aus dem erschlafften Maul. Ein Bein wurde unter dem Brustkorb begraben, das andere streckte sich zu Ellariana, als wolle Crius ihr die Pfote bis zu einem Wiedersehen reichen.

Allmählich neigte sich der Körper zur Seite. Der Knochen der linken Schwinge zerbarst weithin hörbar. Das Fell und die weiße Brustmähne färbten sich rötlich. Warmes Blut floss langsam aus der Wunde. Kein Herz pochte, um die Kälte zurückzudrängen.

Die Wirklichkeit fand Ellariana durch eine Hand, die sich um ihren Hals legte. Die Finger krallten sich in die Haut, der Daumen drückte ihr die Luft ab und gleichzeitig verlor sie den Boden unter den Füßen. Sie trat und stieß um sich. Es gab kein Entkommen. Der Griff war eisern, egal, ob ihr Stiefel gegen das Schienbein krachte oder ihre Fäuste auf die Hüften einschlugen. Ihre Schreie waren nicht mehr als ein verzagtes Röcheln. Sie kannte das Fell unter ihren Handflächen, das sie am Hals kratzte. Atem wurde hörbar neben dem Ohr ausgestoßen. Ein und aus, ein und aus.

Wach auf!

Die Angst übernahm ihre Gedanken. Verzweifelt warf Ellariana den Kopf hin und her, dabei traf ihre Schläfe auf einen Wangenknochen. Die Finger quetschten ihre Kehle unverändert zu, säuerliche Atemluft streifte ihre Wange. Dann öffnete sich mit vom Speichel schmatzenden Lauten der Mund.

»Bereuen.«

Ein kurzes Stechen, als die Spitze durch die Haut schnitt.

»Bereuen.«

Das Brennen jagte hinauf in den Kopf, da die Schneide tiefer glitt.

»Bereuen.«

Der Schmerz breitete sich in ihr aus. Sie spürte, wie sich der Dolch in ihrem Körper drehte.

»Bereuen.«

Ihre Sinne zerbarsten, während die Klinge mit einem festen Ruck aus ihr herausgezogen wurde. Blut füllte ihren Mund aus. Sie hustete. Dünne Rinnsale flossen von den Lippen zum Kinn und tropften auf den Armschutz des Entseelers. Als die Hand sie freigab, fiel Ellariana auf die Knie. Für zwei Atemzüge saß sie aufrecht auf den Fersen, dann kippte sie vornüber und kroch auf Crius zu. Ihr Blut zeichnete eine Spur. Obwohl sie zuvor nur wenige Schritte zurückgewichen war, schien diese geringe Entfernung nun unüberwindbar.

Die Gedanken vernebelten und der Blick verschleierte durch die Tränen. Schließlich verloren die Arme an Kraft, sodass sie endgültig zusammensackte. Ein letztes Mal legte sie den Kopf in den Nacken. Crius war so nahe. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Es fehlte nicht viel. Ellariana schloss die Augen, sie war so schrecklich müde. Ein Zucken lief durch den Körper, bis sie es endlich spürte! Ihre Fingerspitzen berührten Crius’ Pranke. Lächelnd hieß sie die Dunkelheit mit all ihrer Lautlosigkeit willkommen.
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»Was habt ihr getan?« Dawius rannte an Sharkan vorbei, doch der Orkkönig packte den Umhang, riss ihn zurück und schlug ihn zu Boden. Danach stellte er das Bein auf Dawius’ Brustkorb. »Du sagtest, dass er mit ihr sprechen will!«, schrie Dawius zu ihm auf und versuchte, den Stiefel hochzudrücken.

»Bleib liegen«, raunte Sharkan in befehlendem Ton.

Nyrir kam näher, seine Gestalt wandelte sich bei jedem Schritt. Mit hochgezogenen Lefzen baute er sich vor Sharkan auf. Die Stille erbebte von seinem tiefen Knurren.

»Es musste sein.« Sharkan trat von Dawius zurück. »Garan forderte die Blutrache für seinen Sohn ein.« Er streckte den Arm aus und zog Dawius auf die Füße.

»Aber warum hier? Warum nicht während der Schlacht?«

»Weil es meine Stimme sein sollte, die sie zuletzt hört«, antwortete Garan.

»Ist euch eigentlich bewusst, was ihr mit dieser unüberlegten Tat angerichtet habt?«

»Wir haben dafür gesorgt, dass die Tauren und Gebirgskobolde an der Seite der Elben kämpfen.« Wota kniete sich neben Ellariana, drehte sie auf den Rücken und betrachtete das Gesicht.

»Ihr seid die Vollstrecker der Schicksalsfügung, ihr habt uns alle dem Untergang geweiht.« Dawius hob die Hände, seine Finger krampften, als hielte er einen Becher. »Arontas wird uns jagen. Er wird unsere Dörfer dem Erdboden gleichmachen.«

»Uns wird schon etwas einfallen«, schwächte Wota die dunkle Vorhersage ab.

»Er ist ihr Gefährte. Was immer wir zu ihm sagen, wird ihn nicht überzeugen.«

»In der Mondwanderung verscharren wir sie auf der Ebene und während der Schlacht graben wir sie aus. Jeder wird glauben, dass sie im Kampf entseelt wurde«, schlug Sharkan vor.

»Und bis dahin? Arontas wird sie suchen.«

»Du sagst ihm einfach, dass ihr bei eurem Seelengespräch Bedeutsames erfahren habt.«

»Und sie nach Iathas flog, um … ja genau … um den schwarzen Stein zu holen«, spann Dawius die Geschichte weiter.

»Nicht zu viele Einzelheiten«, mahnte Garan.

»Womöglich hat Ellariana ihm davon erzählt, dass wir bei unserer Seelenverbindung einen Stein fanden.«

»Und die Restlichen von uns haben Ellariana nicht gesehen«, erklärte Sharkan.

»Ah, da ist sie ja. Sie ist wunderschön.« Wotas Stimme war hell vor Begeisterung. Sie nahm eines der leeren Fläschchen von ihrem Gürtel und schnippte den Verschluss mit dem Daumen auf. »Lin fae gar nin.« Ein strahlend gelber Nebelschleier löste sich von Ellariana und floss in das Behältnis.

»Was tut sie da?« Dawius sah befremdet zu Wota.

»Sie fängt ihre Seele ein«, erklärte Nyrir.

»Nein!« Dawius rannte auf Wota zu. »Gib mir Ellariana!«

»Vergiss es.« Sie zischte und bleckte die Zähne.

»Lass sie nicht Nyrir für mich holen«, drohte Dawius.

»Du!« Wota warf ihm das Fläschchen zu. »Dann nehme ich mir das Herz.« Ihr Dolch zertrümmerte die Rippen und spreizte die Knochen. Sie griff in den Brustkorb und als sie die blutverschmierte Hand zurückzog, hielt sie Ellarianas Herz mit ihren kurzen Fingern fest.

»Was willst du damit?«, fragte Dawius angewidert.

»Besser, du weißt es nicht«, beteuerte Sharkan. »Wir sollten zum Lager zurückreiten. Nicht, dass unsere Abwesenheit Arontas’ Aufmerksamkeit weckt.«

»Ich komme gleich nach«, sagte Dawius und wartete, bis die Geräusche verklungen waren. Er streckte den Arm aus und betrachtete das Fläschchen, das er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Der gelbe Schleier floss in ruhigen Kreisen, wechselte die Richtung oder strömte vom Flaschenboden zum Flaschenhals.

»Soll ich die Seele freilassen?«

»Es bereitet Ellariana keine Qualen. Ich fühle ihre Verstörtheit, aber nichts deutet auf Angst oder Verzweiflung hin.«

»Dann finde ich einen Weg, damit ihre Freunde bei der Verabschiedung dabei sein können«, schwor Dawius. »Hätte ich es verhindern müssen?«

»Was immer ich antworte, wird es nicht ungeschehen machen oder dich deine Schuld vergessen lassen.«

»Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, Dawius sah in Nyrirs Gesicht. »Es wird dir nicht zusagen.«


[image: ]

41. Die Vergeltung

Dawius saß still, er wagte es nicht, zu atmen. Lediglich seine Augen huschten von hier nach da. Von einem verwandelten Dämonengesicht zum nächsten. Er spürte die Finsternis, die Nyrir und ihn umgab. Die Luft war merklich abgekühlt, seit sie am ersten Zelt in Ragrans Kriegslager vorbeigeritten waren. Zu gerne hätte er gewusst, ob ein bekannter Dämon seinen Weg kreuzte, womöglich sogar einer aus seiner Truppe. Er mahlte mit den Zähnen, die schlechten Erinnerungen von Sonterian überwogen zweifellos die erfreulichen, aber die Zeit mit den Kriegern wollte er keinesfalls missen. Besonders die aus den minderen Dynastien waren immer für eine Überraschung gut gewesen.

Dawius senkte den Blick auf die Hände und sah erneut Beghtas Blut an den Fingern. Der Dämon hatte nur kurz unter seiner Führung gedient und trotzdem galt ihm die Treue bis zu seiner Entseelung. Sein Herz fühlte sich schwer an, zu viele Seelen gingen ins Licht, weil sie ihn kannten und er nichts dagegen tat.

»Ich spüre ihn.« Nyrir blieb vor der aufgeschlagenen Zeltöffnung stehen. »Er ist alleine.«

»Dann jagen wir ihm mal einen gehörigen Schrecken ein«, sagte Dawius. »Kein Laut darf uns verraten.«

Nyrir knurrte in ihrer Gedankenverbindung und schlich ins Zelt hinein. »Habe ich die Gestalt eines Reittieres der Tauren angenommen?«

»Still«, mahnte Dawius. Er schaute sich um. Es gab hier weitaus weniger Annehmlichkeiten als im Bau der Kriegsführer.

Ragran stand mit hängenden Schultern hinter einem Tisch, seine Augen ruhten auf einem Gegenstand, über den unentwegt die Finger strichen. Plötzlich hielt er inne, hob den Kopf und blickte zum Ausgang. Er stieß mit dem nächsten Atemzug ein Lachen aus. »Taew.«

Es knisterte hinter Dawius, im Blickwinkel sah er, wie sich die Lederbahnen entrollten und den Eingang verschlossen.

»Du hättest warten sollen, bis ich schlafe«, meinte Ragran mit müder Stimme. »Zeig dich, damit ich nicht weitere Magie beschwören muss.«

Die Dunkelheit wich der Helligkeit der Flammen in den Feuerschalen. Nyrir befand sich eine Sprungweite vom Tisch entfernt und betrachtete Ragran misstrauisch.

Dawius blinzelte und rieb sich die Lider. Die Härchen an den Armen stellten sich auf, als die warme Luft darüber hinweg wehte. Er hob das Bein über Nyrirs Widerrist und rutschte vom Rücken. Die erste Verwunderung war schnell verflogen. Eigentlich war es vorhersehbar gewesen, dass Ragran sich nicht täuschen lassen würde. Mit einem lockeren Ton sagte er: »Fae suil, Regent«. Langsam näherte er sich dem Tisch.

»Lathe Math, Dawius. Was führt dich zu mir?«

»Kein Gewaltstreich, denn dann wäre ich in der Tat gekommen, wenn du schläfst«, scherzte Dawius. Sein Blick fiel auf den Gegenstand auf der Tischplatte. Er sah mit gekräuselter Stirn genauer hin. Da Ragrans Finger darauf lag, wand sich eine Vorahnung durch seine Überlegungen. »Was ist das?«

»Wonach sieht es für dich aus?« Die Stimme war merklich kühler geworden.

»Nach einem abgeschnittenen Horn.«

»Wenn du es schon erkennst, wird es wohl eines sein.«

»Von wem?«

Ragran blickte in Dawius’ Augen, Schmerz zog über sein Antlitz hinweg. Die Antwort blieb er ihm schuldig.

»Wer?«

»Erorg.«

»Warum?«

»Ich übergab ihm den Kopf und das Herz seines Sohnes Zurath«, er grollte zornig, »und habe seinen Hang zur Gewalttätigkeit unterschätzt.«

»Was willst du jetzt tun?«

»Nichts.« Ragran lachte verzweifelt. »Beschwöre ich Magie, wendet sich seine Streitmacht von mir ab.«

»Und während der Schlacht?«

»Er führt die Reiter an, ich die Fußkämpfer.«

»Erorg sollte nicht ungestraft davonkommen.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass er es nicht wird.«

»Es gäbe eine Möglichkeit, die dich mit seiner Entseelung nicht in Verbindung bringt, und glaub mir, sie ist abscheulich.« Dawius wandte sein Gesicht zu Nyrir.

»Du meinst?« Ragrans Augen weiteten sich, ein Schimmer von Begeisterung blitzte durch die Verzagtheit.

»Seine Wiedergeburt wäre ihm für immer verwehrt.«

»Ich werde Erorg zu mir rufen.«

»Ist es klug, es in deinem Zelt geschehen zu lassen?«

»Ich möchte in seine Augen sehen, sobald er es begreift«, offenbarte Ragran.

»So wie ich. Aber wenn du keinen Funken des Zweifels in der Streitmacht entzünden willst, sollten wir beide das Verlangen nach Rache bezwingen.«

Zögerlich stimmte Ragran zu, die Hand lag auf dem Horn.

Dawius sah über die Schulter und zuckte mit dem Kinn zum Ausgang. »Du weißt, was zu tun ist. Finde den Dämon, der seinen Naurmuig auf deinen Namensgeber hetzte.«

Nyrir bellte bedrohlich, zog die Dunkelheit aus den Ecken an, die Luft um ihn vernebelte. Vor ihren Augen verschwand der Seelenhäscher. Das Echo eines blutrünstigen Jaulens erklang, dann wackelte die Plane am Eingang und das Licht wie auch die Wärme eroberten die Stelle zurück, an der Nyrir gestanden hatte.

»Es war die richtige Entscheidung«, tröstete Dawius ihn.

Weiterhin den Blick gesenkt, murmelte Ragran leise: »Ich habe alles verloren.«

»Du hast noch Orellan«, widersprach Dawius.

»Er ist bei dir, kämpft an deiner Seite gegen sein Volk, gegen seinen Regenten, seinen Vater.« Die Verbitterung ließ Ragran jedes Wort schärfer aussprechen.

»Orellan wird bei der Schlacht nicht anwesend sein.«

»Was sagst du da?« Ragran packte seinen Unterarm, drückte jedoch nicht fest genug, um ihm Schmerzen zuzufügen.

»Er wird eine Gruppe begleiten … die Blutmagie beschwört … um die Portale zu schließen.«

»Was nützt es euch? Zomrus und ich können sie durch Magie wieder öffnen.«

»Wahrscheinlich.«

»Warum schickst du ihn weg?«

»Ich halte mein Versprechen. Mein Polearm und mein Leben stehen zwischen Orellan und dem Lichtpfad.« Dawius legte seine Hand auf Ragrans. »Es besteht für dich kein Anlass mehr, in der ersten Reihe zu reiten. Überzeuge Zomrus, zum Portal nach Sonterian zu fliegen.«

»Was soll ich dort tun?«

»Gehe nach Naumundal zurück, dein Volk braucht seinen Regenten.«

»Ich verstehe dich nicht, du solltest eigentlich alles in deiner Macht Stehende tun, um mich leiden zu sehen.«

»Glaube mir, wärst du mit Zomrus in Adoria gelandet, würde einer von uns beiden nicht hier sein«, erklärte Dawius.

»Du hast uns also gesehen?«

»Nyrir hat mich auf euch aufmerksam gemacht.«

»Hmmm.« Ragran sah über die Schulter. »Ich habe etwas für dich.« Er ging in den hinteren Teil des Zeltes, der mit einem dunklen Tuch abgetrennt war. Ein Rumpeln war zu hören, als ob in einer Truhe gewühlt wurde. »Ah, da ist es ja!«, rief er aus, dann fiel ein Deckel krachend zu. Als er aus dem Schlafbereich kam, überraschte er Dawius dabei, wie er das Horn auf dem Tisch drehte. Es war eine sanfte Berührung, dennoch sträubten sich Ragrans Nackenhaare.

»Ich wollte nicht …«

»Lass es uns vergessen«, unterbrach Ragran die Entschuldigung. »Hier, nimm den Beutel als meinen Dank.«

»Was ist darin?«

»Es verstärkt die Magie. Unter anderem bestehen Schutzschilder dadurch länger.«
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Die Dunkelheit hüllte ihn ein. Nyrir hatte ganz vergessen, wie wohl er sich dabei fühlte, im Reich zwischen Helligkeit und Lichtlosigkeit zu wandeln. Er spürte die Kraft der Auren von den Dämonen. Durch den bevorstehenden Kampf leuchteten sie rot und pochten in der Luft wie Dawius’ Herz in der Nähe von Orellan. Die Nähe der unbeirrten Seelen schürte in Nyrir den Hunger. Er folgte den Geräuschen, die neben Gelächter und höhnischen Bemerkungen die Stille aus dem Lager fernhielten. Klingen trafen klirrend aufeinander. Das Metall kreischte hell, während die Schneiden voneinander abrutschten. Der Duft frischen Blutes übertünchte den Geruch von Schweiß, je näher er dem Kampfplatz kam. Obwohl die Dämonen den Orks ähnelten, strömten sie weitaus mehr Kraft aus. Nicht einmal die schonungslosen Waffengänge von Urullar schafften es, die Auren der Orks mit derselben Heftigkeit erstrahlen zu lassen. Die Dämonen lechzten regelrecht danach, die Waffen mit den minderen Geschöpfen zu kreuzen. Was immer ihnen versprochen wurde, es hatte ausgereicht, jegliche Angst vor der Entseelung aus den Herzen zu verbannen.

Anders sah es da bei den Kriegern aus, die Dawius in die Schlacht führen würde. Je mehr Sonnenwanderungen vergingen, umso öfter entdeckte Nyrir einen grauen Schimmer um die natürliche Aura. Einigen gelang es nicht mehr, die Furcht abzulegen, sodass der farbliche Lichtschein der Seele matt wirkte und ein saurer Geruch von ihnen ausging.

Im Lager der Dämonen traf er auf keine einzige verzweifelte Seele, solange er von Ragrans absah. Doch die verschiedenen kräftigen Tönungen in der Aura des Regenten bekräftigten Nyrirs Annahme, dass Ragran über eine Seelenstärke verfügte, der Nyrir nur einmal in seinem langen Leben begegnet war. Bei den Gedanken an Dawius schüttelte er sich und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück zu den Dämonen. Er durfte keine Zeit vergeuden, der Aufbruch von Fynths Truppe stand kurz bevor und Dawius musste rechtzeitig im Lager sein, um sein Anliegen mit dem Magier zu besprechen und sich von Orellan zu verabschieden.

Nun, seine Sinne auf die Jagd gerichtet, dauerte es nicht lange, dass er eine durch und durch schwarze Aura in der Nähe der Senke entdeckte. Für einen Moment dachte Nyrir, dass Erorg sich dort alleine aufhielt, aber als er den Weg seines Anpirschens änderte, entdeckte er eine auf den Fersen sitzende Dämonin vor dem Fürsten. Die bis zu den Knien herabgezogene Hose und das zum Himmel gerichtete Gesicht sowie die in die Haare der Dämonin gekrallten Finger ließen keinen Zweifel zu, dass Erorg sein Bedürfnis nach Unterwerfung stillte.

Nyrir knurrte. Jäh drückte der Fürst den Kopf der Dämonin von seinem Unterleib weg und blickte sich erschrocken um. Erorgs Mund sprang zu einem Schrei auf, den aber schallendes Gelächter aus dem Lager verschluckte. Seine aufgerissenen Augen ruhten auf dem Geschöpf, das sich immer weiter aus dem Schatten löste.

Mit hochgezogenen Lefzen näherte sich Nyrir. Die Gier auf die schwarze Seele leitete sein Tun. Die rötlichen Augen leuchteten wie die Glut in einem Lagerfeuer.

Erorg stieß hastig die Dämonin von sich, stolperte einige Schritte zurück und stürzte rücklings durch die heruntergelassene Hose. Einen Atemzug lag er benommen auf dem warmen Gesteinsboden. Die Erstarrung zerbrach bei dem abermaligen - nun entseelenden - Grollen. »Was willst du von mir?«, fragte Erorg und kroch, das Gesicht Nyrir zugewandt, von ihm fort. »Du darfst mir nichts tun! Dein Herr gab mir sein Ehrenwort, dass er bis zur Schlacht seine Waffe nicht ziehen würde.«

Nyrirs Nase kräuselte sich und die hochgezogenen Lefzen glichen einem vielsagenden Lächeln.

»Ich kann dir geben, was immer du willst!«, bettelte Erorg, dabei krauchte er weiter von Nyrir fort. »Warum verlangt es dich nach einer alten Seele?« Er deutete auf die Dämonin. »Sie ist jung, ihre ist so rein wie das Wasser eines Bergsees.«

Langsam peitschte Nyrirs Schweif durch die Luft, er neigte den Körper zum Angriffssprung.

»Verschone mich und ich bringe dir in jeder Sonnenwanderung eine Seele zum Verzehr.« Er vergrößerte stetig den Abstand zu Nyrir. »Es war Agriurs Einfall, Dawius’ Mähre … ähm … sein Pferd meinem Naurmuig zum Fraß vorzuwerfen.« Er klopfte mit der Faust auf die Stelle, unter der sein Herz hart pochte. »Ich war strikt dagegen.«

Nyrir richtete sich auf und reckte die Nase in den Wind. Die veränderte Körperhaltung als gutes Zeichen wahrnehmend, zeigte sich auf Erorgs Gesicht ein verzerrtes Lächeln. »Du findest den Fürsten in seinem Zelt.« Er rückte zur Seite, um dem kantigen Stein im Rücken auszuweichen. Plötzlich sackte sein Ellbogen ab. Erorg drehte den Kopf, erkannte die Umgebung, und als er wieder zu Nyrir blickte, verdunkelte dessen Gestalt über ihm die Sonne.

[image: ]


Orellan lief vor dem Zelt auf und ab. Er blieb stehen, sah zum Himmel, schnaubte verzagt und setzte sich wieder in Bewegung. Jeden Moment könnte Fynth ihn zu sich rufen, der Aufbruch kam näher, die kleine Satteltasche war gepackt. Obwohl er die Vorstellung, dass er Dawius womöglich nie wiedersah, schlichtweg aus dem Kopf verbannt hatte, wollte er das Lager nicht verlassen, ohne sich von ihm zu verabschieden. Für Orellan stand fest, dass niemand Dawius auf dem Schlachtfeld bezwingen konnte. Jetzt, da Seron in Naumundal war, würde sich kein Krieger der dämonischen Streitkraft mit Dawius messen können. Nicht einmal sein Vater, außer, ja, außer er würde Magie beschwören. Aber das wurde bei der Schlachtbesprechung mit der Zustimmung aller untersagt, solange der Gegner die Gabe nicht besaß. Er lächelte bei dem Gedanken, dass Dawius vieles war, jedoch gewiss kein Magiebeschwörer.

Die Ungeduld wuchs mit jedem Vorübergehen am Eingang ihres Zeltes. Unbewusst zeichnete sein Zeigefinger auf dem Oberschenkel eine Verzierung, wobei die Finger der Waffenhand auf den Schwertgriff trommelten. Er spähte den Pfad zwischen den Zelten hinunter. Nichts, kein Dawius in Sicht. Er drehte sich um, sah den Weg hinauf, der an der Steilwand endete, und erstarrte. Eindeutig näherte sich Dawius auf Nyrir reitend. Er sprang bereits vom Rücken, bevor Nyrir neben ihm zu stehen kam. »Wo warst du?«, fragte Orellan vorwurfsvoll.

»Ist nicht so wichtig, nun bin ich ja da.« Dawius legte die Handflächen an seine Wangen, zog ihn zu sich und küsste ihn. »Das wollte ich schon so lange tun.«

Orellan hob die Schultern. »Warum hast du bis jetzt gewartet?«

»Ich dachte, es ist der richtige Moment, an den wir uns beide gerne zurückerinnern werden.« Dawius strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr, seine zitternde Hand verharrte auf dem markanten Kieferknochen. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust.«

»Alles«, antwortete Orellan und drückte sein Gesicht gegen Dawius’ warme Handfläche.

»Du erlaubst Nyrir, sich mit deiner Seele zu verbinden.«

»Aber warum?«

»Er wird mit dir gehen, damit ich jederzeit sicher sein kann, dass dir keine Gefahr droht.« Dawius sah ihn voller Überzeugung an. »In der Schlacht wäre jeder sorgenvolle Gedanke an dich eine Schwäche, die mein Gegenüber ausnutzen könnte.«

»Auf dem Weg zu den Portalen und auf den magischen Pfaden geschieht mir doch kein Unheil«, protestierte Orellan. »Zudem sind Fynth und Gaya bei mir.«

»Wir wissen nicht, ob Ragran Krieger zurückließ, oder ob Zomrus einen Drachen zum Portal nach Xandrian schickte.« Dawius’ Hand glitt über den Hals auf Orellans Brust. Das Herz schlug hart und schnell. »Nyrir bringt dich zurück.«

»Wäre es nicht besser, wenn er bei dir bleibt? In der Schlacht ist er nützlicher.«

Dawius lachte, er ließ es dunkel wirken. »Sobald dein Vater bemerkt, dass Nyrir seinen Kriegern die Seele raubt, wird ihn nichts mehr daran hindern, einen vernichtenden Schlag mit Magie zu beschwören.«

»Es fühlt sich falsch an.«

»Nyrir wäre mit deiner und meiner Seele verbunden«, bohrte Dawius weiter, um ihn dazu zu bringen, aus sich heraus die Verbindung zuzulassen.

»Ein schöner Gedanke.« Orellan drehte sich Nyrir zu.

»Willst du es wirklich?«, fragte Nyrir. »Es gibt kein Zurück mehr.«

»Mir ist nichts wichtiger, als zu wissen, dass Orellan bei dir in Sicherheit ist.«

»Du weißt, was er tun muss.«

»Lege deine Handfläche auf seine Stirn.« Dawius ergriff Orellans andere Hand und hielt sie ganz fest.

»Wird es wehtun?«

»Nein.«

»Amarthnathron daf enni faer lif«, wob Nyrir die Magieworte für die Seelenverschmelzung.

»Orellan?«, rief Dawius in ihre Gedankenverbindung hinein.

»Ich kann dich hören«, sagte Orellan.

»Um mit Nyrir und mir zu sprechen, musst du es denken.«

»Es fühlt sich komisch an.«

»Daran wirst du dich gewöhnen«, versprach Nyrir.

»Fynth winkt uns zu«, bemerkte Dawius. »Der Moment des Abschieds ist gekommen.«

»Gib bis zu meiner Rückkehr auf Erebu Acht.« Dieses Mal kam Orellan ihm zuvor. Er legte die Handflächen auf Dawius’ Ohren und küsste ihn sanft auf den Mund. Als er zurückwich, umschlang ihn Dawius. Die Umarmung wirkte endgültig, er hörte, wie Dawius seinen Geruch mit einem tiefen Atemzug einsog.

»Auf dass mein Herz mir immer bis zum Hals schlägt, wenn ich an dich denke«, flüsterte Dawius ihm ins Ohr und streckte den Arm aus.

Orellans Finger umfassten zuerst locker, doch dann mit einer willensstarken Härte Dawius’ angespannten Unterarm. »Auf dass wir gemeinsam noch viele Augenblicke erleben, an die wir uns gerne zurückerinnern.«

Dawius richtete den linken Steigbügel um Orellans Stiefel, drückte ein letztes Mal seine Wade und trat beiseite, sodass Nyrir an ihm vorbeigehen konnte. Gerade rechtzeitig strich Dawius an der Hinterhand entlang, bevor Nyrir an ihm vorüber war. Er seufzte betrübt. Ohne Orellan, aber auch ohne Nyrir, würden die Schattenzyklen bis zur Schlacht einsam werden. Sein Blick folgte ihnen, bis sie Fynth erreichten. Von Orellan unbemerkt bekräftigten beide durch ein Kopfnicken und den erhobenen rechten Arm ihre vertrauliche Vereinbarung.

Dawius wandte sich ab, um sein Zelt zu betreten, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er schreckte zusammen und sah zur Seite.

Arontas’ besorgte Augen ruhten auf ihm. »Hast du sie gesehen?«

»Wen?«

»Ellariana. Sie hatte vor, sich mit dir zu treffen.«

»Das haben wir auch«, bestätigte Dawius. Seine Kehle schnürte sich zu. Ein winziger Verdacht von Arontas reichte aus und er würde das Lager dem Feuer übergeben. »Wir führten das Seelengespräch durch und fanden heraus, dass der Stein, auf den wir bei unserer Verbindung stießen und den wir mit nach Iathas nahmen, ein wichtiger Bestandteil der Beschwörung für die Portale ist. Ellariana brach sofort auf, um ihn zu holen. Sie wollte ihn wohl Fynth bringen«, erzählte er die ausgedachte Geschichte. Er bemerkte selbst, dass die Stimme einen unruhigen Ton hatte. Daher räusperte er sich und deutete auf den Hals. »Ich sollte etwas trinken.«

»Sie ist einfach so weggeflogen?«, fragte Arontas nach. Seine Braue hob sich. »Ohne mir Bescheid zu geben?«

»Es tut mir leid.« Dawius schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie bat mich, es dir umgehend zu sagen, damit du dich nicht unnötig sorgst, aber der Abschied von Orellan ließ es mich vergessen.«

»Wenn sie zu Fynth fliegt, wird sie zur Schlacht nicht rechtzeitig eintreffen«, grübelte Arontas.

»Was dich eigentlich freuen sollte.«

»Tut es auch.« Arontas legte die Hand auf Dawius’ Schulter und drückte zu. »Eine der besten Neuigkeiten, die ich zu Ohren bekam, seit ich auf Iasanara bin. Diese Mondwanderung schlafe ich das erste Mal unbeschwert ein und wache mit einem Lächeln bei Sonnenaufgang auf.«
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42. Der Wunsch

Seine Schritte verlangsamten, bis er schließlich hinter dem Torbogen stehen blieb und sein Blick über den unter ihm liegenden Palastgarten schweifte. Das frische Grün der Blätter an den Büschen und des Grases wirkte bei Sonnenuntergang dunkler. Geplätscher von Wasserspeiern verbreiteten zusammen mit dem Rascheln des Geästs eine beruhigende Stimmung. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte Drizhul die Wege überblicken, die allesamt zu einer Stelle im Garten führten. Dort befand sich ein größerer Platz, an dessen Rand Bänke aus Holz, aber auch aus Stein zu einer kurzen Rast einluden.

Drizhuls Augen verharrten auf einer Gestalt, die von ihm abgewandt dasaß. Der aus Westen kommende Wind verfing sich in dem langen Haar und wehte ihre Strähnen aus dem Gesicht. Infolge des Sonnenuntergangs lebte der durch die unzähligen Winterkreisläufe stumpf gewordene rötliche Farbton wieder auf. Die Erinnerung an den Moment, in dem er Irlud wegen ihres feuerroten Haares geneckt hatte, lockte ein wehmütiges Lächeln hervor und beschleunigte sein starkes Herzklopfen. Er wandte sich ab und sah zur Seite. »Die übrigen Schritte gehe ich alleine.«

»Hätte ich gewusst, dass sie noch lebt, dann …« Qetur winselte. »Es vergingen Hunderte Winterkreisläufe.«

»Ich gebe dir keine Schuld.« Drizhul streichelte über den Kopf, den Hals hinunter bis zum Rücken und ließ die Hand darauf liegen. »Wie oft wurde ich seitdem wiedergeboren?«

»Dieser Körper ist der dritte, dessen sich deine Seele bemächtigt.«

Drizhul schnaufte erschüttert. »Dann sollte ich sie nicht länger warten lassen.« Er tätschelte ein letztes Mal Qeturs Schulter und folgte dem Pfad abwärts.

Obwohl er die Füße sanft auf den mit Kiesel übersäten Weg aufsetzte und die Geräusche eigentlich vom Wasserplatschen verschluckt wurden, drehte sich Irlud zu ihm um. Ihre Augen schimmerten nass und ihr Lächeln strahlte wie die silberne Kette um ihren Hals. Sie klopfte auffordernd mit der rechten Handfläche auf den Platz neben sich. Für einen Augenblick fühlte sich Drizhul wie ein Knabe und wollte sich schon auf die andere Seite setzen, doch der Gedanke verblasste so schnell, wie sein Atem über die Lippen floss. Er schluckte und setzte sich. Da Irlud ihr Gesicht nun dem Sonnenuntergang zuwandte, tat er es ihr gleich.

Sie wechselten kein Wort und erst, als die Sonne bereits das Meer am Horizont berührte, riss ihn ihre reine Stimme aus der Betrachtung des sich gelblich bis hin zu einem dunklen Orange färbenden Himmels.

»Die Erinnerung an mich blieb dir also verborgen?«

»Nicht einmal Tayne kann sich an einen Vermerk in den Schriften erinnern.«

»Für Qetur wäre es ein Leichtes gewesen.«

Überrascht zog Drizhul die Luft scharf ein. »Du kennst den Namen meines Schattengefährten?«

»Unsere Bindung war stark. Wir vertrauten uns unsere dunkelsten Geheimnisse an.« Sie lachte traurig. »Eigentlich hätte ich es besser wissen müssen. Nichts von mir zu erzählen war Qeturs einzige Möglichkeit, dich von mir fernzuhalten. Er mochte mich vom ersten Augenblick an nicht.«

»Ich glaube nicht, dass das der Grund war. Eher, dass er mich vor dem Schmerz bewahren wollte. Es vergingen viele Winterkreisläufe, woher sollte er wissen, dass du noch lebst?«

Irlud griff nach dem gläsernen Kettenanhänger und betrachtete ihn. »Du kamst zur rechten Zeit.«

»Wofür?«

»Damit ich endlich den steinigen Pfad betreten kann, ohne mein dir gegebenes Versprechen gebrochen zu haben.« Ihr Arm führte einen Ruck aus, die silbernen Stränge rissen, fielen über den Handrücken und schwangen hin und her. »Ein weiteres Mal hätte ich meinen Körper nicht mehr verjüngen können.«

Drizhul zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht.«

»Einst gabst du mir diesen Anhänger, in dem ein Fragment deiner Seele schwirrt. Uns war bewusst, dass dein Leben um ein Vielfaches länger andauert als meines, daher sollte ich mein Ableben durch deine Seele hinauszögern.« Sie ließ die Kette durch die Finger gleiten, sodass das Amulett nun vor Drizhuls Gesicht pendelte. »Vor etwa sechzig Winterkreisläufen … Ja, so lange muss es her sein, da in derselben Sonnenwanderung König Ettol geboren wurde … verwendete ich den letzten Splitter.«

»Ich könnte dir erneut …«

»Nein! Öffne deine Hand«, unterbrach Irlud ihn mit schneidender Stimme und legte ihm die Kette auf die Handfläche. »Damals hat es dich so sehr geschwächt, dass nur der Verzehr einer Seele dich vor der Entseelung bewahrte.«

»Im Palast gibt es eine Menge Menschen, es würde niemandem auffallen, wenn einer verschwindet.«

»Nur eine Seele, die sich dir aus freiem Willen opfert, hat genügend Kraft, dich vor dem steinigen Pfad zu bewahren«, erklärte Irlud. »Nachdem du deine Stärke wiedererlangtest, machtest du mir schwere Vorwürfe, dass ich es nicht verhinderte.«

»Wer hat seine Seele für mich gegeben?«

»Der damalige König. Er lag im Krankenbett und wäre wahrscheinlich nicht mehr aufgestanden.«

»Also war sein Opfer nicht ganz so schlimm«, verharmloste Drizhul die selbstlose Tat.

»Wenn man davon absieht, dass er dein Sohn war und niemals wiedergeboren werden kann.«

»Mein Sohn?«

»Wie lange lebst du bereits in diesem Körper?«

»Seit der Geburt.«

»Und die Erinnerungen an deine vorherigen Leben …«

»… sind das erste Mal aus der Vergessenheit aufgetaucht, als ich meine Prüfung zum Hexenmeister durchführte.«

»Oh.« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Weißt du, welche Aufgabe der Schicksalsweber dir auftrug?«

Drizhul schüttelte den Kopf. »Nur, dass ich magische Orte im östlichen oder westlichen Gebirge aufsuchen sollte.« Er rieb sich die Nase. »Der östliche wurde von den Ordensschwestern zerstört.«

»Du sagtest mir einmal, dass ich dir nichts von deinen früheren Leben erzählen darf.« Irlud blickte zum Horizont und fällte eine Entscheidung. »Das mag für die Ereignisse gelten, die mit deinem Schicksal zu tun haben, aber ich denke, dass du die Geschichte des Königshauses in Trilron erfahren darfst.« Sie stand auf und strich sich die Robe glatt. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Seine Schritte hatten sich schnell Irluds langsamen Gang angepasst. Auch dass sich seine Hand wie selbstverständlich auf die ihre legte, nachdem er ihr den Arm als Stütze angeboten hatte, benötigte keinen Moment des Nachdenkens. Für die an ihnen vorbeieilenden Bediensteten wirkten sie wahrscheinlich wie eine greise Hexenmeisterin mit ihrem Schüler. Er verzerrte die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. Dass eigentlich in ihm die beträchtlich ältere Seele ruhte, ahnte niemand. Es war der menschliche Körper, der einen alt oder jung wirken ließ, und in seiner Vorstellung war sie nicht die gebrechliche Irlud, sondern die lebensfrohe, wohlgerundete junge Frau. Zu gut konnte er sich noch an die weichen Stellen am Bauch und an den Rippen erinnern, auf die er gerne den Kopf gebettet hatte, um den Geräuschen in ihr zu lauschen. Aber gemeinsam mit der Jugend waren diese Rundungen verschwunden und ihr dünner knochiger Brustkorb hob sich unter der Robe ab.

Er blickte an ihr vorbei und betrachtete ihr Spiegelbild in den Fenstern. Irlud reichte ihm gerade bis zum Kinn, dabei war er sich sicher, dass sie von hohem Wuchs gewesen war. Vielleicht hatte er damals auch einen kleineren Körper eingenommen als den jetzigen. Für einen Augenblick sah er Irlud und sich wie früher zusammen durch die langen Gänge schlendern. Ihr welliges Haar sprang bei jedem Schritt und der fließende Robenstoff raschelte, weil sie ihn anhob, um vor ihm durch den Flur zu tanzen. Ihr helles Lachen verscheuchte alle beklemmenden Gedanken und in seiner Vorstellung spürte er ihre weichen Lippen bei einem flüchtigen Kuss. Die Erinnerung zersprang wie ein Regentropfen auf der Handfläche und das Gefühl über den schmerzlichen Verlust dieses erfüllten Lebens blieb zurück.

»Wir waren glücklich und ich möchte keinen Moment davon missen«, beichtete Irlud.

»Woher weißt du, an was ich gerade gedacht habe?«

»Dein Körper erbebte und der Druck deiner Hand auf meiner wurde stärker.« Irlud deutete auf eine Tür. »Wir sind da.«

Drizhul betrat neben ihr den Raum und sah sich neugierig um. »Gemälde? Du wolltest mir Abbildungen der Dynastie des Königs zeigen?«

»Die des Königs und deine.«

»Meine?« Er schüttelte den Kopf.

»Tritt näher an das hier heran.« Irlud zeigte auf ein Bildnis, das als Einziges an der schmaleren Wandseite hing. »Erkennst du sie wieder?«

Drizhul nahm sich die Zeit, das Gesicht zu betrachten, und tatsächlich weckten die freundlichen Züge und das Lächeln einen Schimmer von Wiedererkennen. Sein Blick glitt von den schwungvollen Lippen hinauf zu der schlanken Nase, die eine Unebenheit auf dem Nasenrücken aufwies. Schließlich verharrte er bei den braunen Augen. Sein Herz sprang in der Brust, doch er verdrängte weiterhin die Überlegung, die immer stürmischer eine Form annahm. Als er allerdings der feuerroten, lockigen Haarpracht seine Aufmerksamkeit zuwandte, gab es keinen Zweifel mehr. Er fuhr herum und sah Irlud überrascht an. »Das kann nicht sein!«

»Und dennoch ist es so.«

»Irlud … Ludri … « Er schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn. »Natürlich, dein Name kam mir bekannt vor und hörte sich trotzdem falsch an.«

»Es tut mir in der Seele weh, dass es dir verwehrt blieb, die Kinder deiner Söhne und Töchter sowie später deren Kindeskinder kennenzulernen.« Sie wankte leicht, fand jedoch schnell ihre Standfestigkeit wieder. »Unser Blut herrscht gerecht und wird vom Volk geliebt.«

»Aber … Weiß Ettol, wer du bist?«

»Nein.« Sie kicherte belustigt. »Als der Moment des Abschieds gekommen war, verließ ich heimlich das Schloss während der Mondwanderung und kam als junge Hexerin bei Sonnenaufgang zurück.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du Magie beschwören konntest.«

»Es gelingt mir auch nicht. Das Wissen über Kräuter half mir, die Zweifler von meinen heilenden Künsten zu überzeugen.«

»Qetur sagte mir, dass meine Seele gerade erst dreimal wiedergeboren wurde. Wenn ich allerdings die Ahnentafel hier richtig verstehe, wurde das königliche Zepter bereits fünfmal überreicht.«

»Vergiss nicht, es kann mehr als das Leben eines Menschen dauern, bis sich deine Seele ihrem Schicksal erneut stellt«, entsann sich Ludri. »Ich bin müde, begleitest du mich in mein Gemach?«

»Natürlich.« Drizhul reichte ihr wieder den Arm. »Ich habe so viele Fragen an dich.«

»Die ich dir gerne später beantworte. Du bist noch so jung.« Ludri strich über seine Wange und schmunzelte traurig. »Du hast nicht einmal die Blüte deines Lebens erreicht.«

»Lass dich von meinem unreifen Aussehen nicht blenden«, scherzte Drizhul.

»Das habe ich niemals getan.«

»Sie ist es also wirklich?«, fragte Qetur ungläubig. »Wie konnte sie so lange leben? Sie ist nur ein Mensch.«

»Durch einen Splitter meiner Seele«, vertraute Drizhul ihm an, dabei war sein Blick auf das Wasser im Hafen gerichtet. Auf den ruhigen Wellen spiegelte sich der Vollmond, dessen kühles Licht die Dunkelheit in die engen Gassen von Trilron verbannte.

Obwohl der Mond den höchsten Punkt seiner Reise längst überschritten hatte, dröhnte aus der unteren Stadt noch Gegröle sowie verschrobener Gesang mitsamt schief tönender Musik bis zu dem Balkon hinauf. Man könnte meinen, eine große Schlacht zugunsten des Königreiches wäre entschieden worden, dabei war nur die letzte Sonnenwanderung des Turnieres vorüber. Die Festlichkeit im Palast war weitaus prachtvoller gewesen und der Duft der gereichten Speisen hing länger in den Gängen, als das Festmahl angedauert hatte. Ein Ereignis, das man sich nicht entgehen lassen sollte, hatte Tayne mehrmals zu ihm gesagt, trotzdem hatte Drizhul auf die Köstlichkeiten verzichtet und sich in sein Gemach zurückgezogen.

»Mir war nicht bekannt, dass Menschen dadurch Unsterblichkeit erlangen«, grübelte Qetur.

»Erhalten sie auch nicht. Wäre sie erkrankt oder ihr etwas zugestoßen, dann würde ihre Seele auf dem steinigen Pfad wandeln.« Drizhul drehte sich um, lehnte sich mit dem Gesäß gegen die Brüstung und nahm die Halskette aus dem Beutel am Gürtel. »Warum hast du mir nichts von ihr erzählt?«

»Durch sie verleugnetest du unser Schicksal, denn sie wurde dein Leben.« Qetur zog den Schweif zwischen die Hinterläufe. »Ich wollte dich vor der Erinnerung bewahren. Wie sollte das Wissen von der verlorenen Liebe dir bei der Erfüllung der Verpflichtung helfen?«

»Ludri war nicht wirklich vergessen und jedes Weib mit rotem Haar weckte in mir das Begehren, dass nur sie stillen konnte.«

»Was willst du jetzt tun? Bleibst du in Trilron?«

Er deutete auf den gläsernen Kettenanhänger. »Mein Seelensplitter ist erschöpft. Ludri will dieses Leben nicht weiter verlängern.«

»Gibt es ein Wort der Magie?«

»Selbst wenn, es müsste schwarze Magie sein.«

Ein hektisches Klopfen störte die Zwiesprache. Es wiederholte sich, bis Drizhul das Eintreten durch einen Ruf gewährte.

»Hexenmeister.« Eine Dienerin verbeugte sich und machte zusätzlich einen Knicks. »Die ehrwürdige Meisterin der Heilung wünscht Euch zu sehen.« Sie trat zur Seite. »Es eilt.«

»Lauf voran, ich folge dir«, befahl Drizhul.

Das Knarzen des Stuhles, auf den er sich setzte, war leiser als das Geräusch, das seine Schritte bei der Durchquerung des Raumes auf dem Holzboden verursacht hatten. Dennoch zuckte Drizhul schuldbewusst zusammen. Es war so still in Ludris Räumlichkeiten, dass sich sogar der flache Atem wie das Rauschen eines Wasserfalls anhörte. Der Luftzug war mit dem Verschließen der Tür versiegt und die Kerzen auf dem Tischchen neben dem Bett spendeten mit ihrer nun wieder ruhigen Flamme warmes Licht.

Drizhul legte die Hände auf seinem Schoss übereinander und beobachtete Ludris Schlaf. Er konnte nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie in den letzten zwei Sonnenwanderungen, die seit ihrem Wiedersehen vergangen waren, zusehends gealtert war. Auf der Empore hatte ihr Gesicht zwar bejahrt gewirkt, trotzdem schien ihr Aussehen frisch, wie ein überreifer Apfel. Jetzt ähnelte die blasse Hautfarbe mehr dem hellen Gestein der Wand. Dunkle Ringe unterstrichen die eingefallenen Augen und sogar das Haar wirkte matter als wenige Schattenzyklen davor.

»Ich kann es nicht leiden, wenn du mich mit diesem traurigen Ausdruck betrachtest«, beschwerte sich Ludri leise.

»Du wolltest mich sehen?«

»Wusstest du es eigentlich, bevor es geschah?« Ihre Augenlider flatterten, letztlich gelang es ihr, den Blick auf Drizhul zu richten.

»Du sprichst von meinen Entseelungen?«, vermutete Drizhul.

Sie nickte unmerklich.

»Ich weiß es nicht. Womöglich einen Wimpernschlag zuvor.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Fühltest du es?«

»Nie so deutlich wie gerade.«

»Mir könnte es gelingen, mit Magie deinen Abschied einige Sonnenwanderungen hinauszuzögern. Du wolltest mir noch so viel erzählen.«

»Nein.« Sie atmete tief ein und schloss die Augen. »Ich sehne mich nach Ruhe und der Geborgenheit eines jungen Körpers mit meiner Seele, die dann unwissend ist.« Ludri hob den rechten Mundwinkel. »Ich würde gerne ein Mann sein.«

»Glaube mir, es ist egal, in welcher Hülle du steckst, erst wenn du dein wahres Ich gefunden hast, öffnet sich das Leben für dich.«

»Erfüllst du mir einen letzten Wunsch?«

»Jeden«, stieß Drizhul aus.

»Bring mich zu unserer geheimen Stelle. Ich möchte den Sonnenaufgang sehen.«

»Willst du dir etwas über die Schlafgewandung ziehen?«

»Nein.«

Drizhul nickte einmal, stand auf und schlug die Decke zurück. Behutsam führte er die Hände unter Ludris Rücken und den Kniekehlen hindurch. Ein leichter Ruck genügte und sie befand sich auf seinen Armen. Wie ein kleines Mädchen schmiegte sich Ludri an seine Schulter. Eine ihrer Haarsträhnen kitzelte ihn am Kinn. Er spürte ihre Wärme, der flache Atem strich an seinem Hals vorbei. Sachte drückte er sie ein wenig an sich, während er auf die Tür zuging.

Die Korridore waren verwaist, nur die auf den Fackeln tanzenden Flammen waren Zeugen ihrer letzten gemeinsamen Wanderung. Es herrschte ein Schweigen zwischen ihnen, das sich keinesfalls unangenehm anfühlte. Ganz im Gegenteil, Drizhul genoss die Stille, die es ihm ermöglichte, in fröhlicheren Erinnerungen zu schwelgen.

Schneller als erwartet wirbelte der kühle Wind durch sein Haar und kurz darauf knirschten die Steinchen unter den Sohlen. Eine Beschreibung des Weges war nicht nötig, seltsamerweise hatte er sofort gewusst, von welchem Ort Ludri sprach und wie er dort hingelangte.

»Wir sind gleich da«, flüsterte Drizhul ihr ins Ohr.

Ihre Antwort bestand aus einem kraftlosen Seufzer.

Um Ludri vor dem Geäst zu schützen, kämpfte sich Drizhul rückwärtsgehend durch die zugewachsene Öffnung in dem zusammengebrochenen Schutzwall. Dann lag er vor ihm, ein Felsvorsprung, der weder von der Brücke noch von der benutzten Wehrmauer einsehbar war. Seit seinem letzten Besuch war es Sträuchern und Gräsern gelungen, in dem felsigen Boden Wurzeln zu schlagen. Er näherte sich dem Abgrund und fand die Steinbrocken, die sie damals als Sitzmöglichkeiten verwendet hatten. Weiterhin mit Ludri im Arm setzte er sich nieder. Sein Blick war nach Osten gewandt. Hinter dem Bergmassiv lichtete sich bereits das Firmament. Ein dünner heller Streifen riss die zerklüfteten Gipfel aus der Dunkelheit.

»Wir sind da.«

Stille.

»Ludri, sieh, die Sonne geht auf.«

Ihre Wange blieb an seine Schulter gelehnt.

»Ludri?« Drizhul neigte den Kopf, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Lider waren locker geschlossen und die blassen Lippen formten ein letztes Lächeln. »Auf dass sich unsere Seelen wiederfinden.« Er strich wie früher die Haarsträhne hinter ihr Ohr, beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Schließlich sah er zum Gebirge und wartete auf den Sonnenaufgang. Als die ersten Strahlen Ludris Antlitz liebkosten, flüsterte er: »Hat ned tinuasto.«

Zuerst bemerkte Drizhul keine Veränderung, doch dann begann die Luft zu flimmern. Staubkörner wirbelten vor ihm auf und glichen bald dem sternenklaren Himmel. Ein plötzlicher Windstoß trieb die glitzernden Kristalle vor sich her. Es dauerte etliche Atemzüge, bis Drizhul wahrnahm, dass Ludris Körper verschwunden war. »Ich werde über unsere Blutlinie wachen«, versprach er mit gebrochener Stimme. Er stand auf und ging davon, ohne dem Sternenstaub einen weiteren Blick zu schenken.
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43. Angriff

Axtstiele schlugen hart auf die Axtnacken. Lanzen gegen die gewaltigen Schilder der Tauren. Ketten rasselten, während die Kugeln mit den fingerlangen Spitzen vor den Beinen schwangen. Dunkles Schlachtgebrüll schwemmte wie eine Welle über die Fußkämpfer. Immer mehr Krieger traten fest auf, sodass ein Beben zu spüren war. Die Spannung lud sich auf, war in der Luft greifbar. Es fehlte ein Funke und die Krieger würden das Schlachtfeld stürmen. Erebus Schimmer unter der Panzerung war längst erloschen, die Aufstellung hatte sich erst formiert, als das Orange stetig verdunkelte.

Dawius stellte sich in die Steigbügel und sah über die Streitmacht, überprüfte den Abstand der Reihen. »Breitet euch aus!«, befahl er donnernd und zeigte mit dem Polearm auf die beiden vordersten Linien. »Macht den Bogenschützen Platz!« Er ritt stehend weiter, brüllte mehrmals den Befehl, der mit einigem Grunzen, Muhen und Gezeter befolgt wurde. »Wenn die Elben sich zurückziehen, wollt ihr sie doch nicht umlaufen«, rief er. Daraufhin kamen anzügliche Äußerungen und Stimmen wurden laut, dass sie die Stiefel gerne auf den weißen Umhängen abputzen würden.

Dawius verdrehte die Augen und wendete Erebu. Von Neuem betrachtete er die Aufstellung. »Bleibt in dieser Formierung! Ihr seht furchteinflößender aus, wenn ihr nicht in einem kleinen Haufen zusammensteht.« Dawius hob den Polearm in die Luft. »Oder habt ihr Angst und wollt mit euren Kameraden kuscheln?« Die eindeutige Antwort aus allen Kehlen brachte Erebu zum Scheuen. »Was anderes habe ich nicht erwartet!«

Dawius ritt zu Ilareon und Maena, die etwas abseits auf ihren Pferden saßen und sich leise besprachen. »Ihr reitet zu euren Abschnitten und wiederholt meine Befehle. Bei dem Lärm hören mich die Krieger an den Flanken nicht.«

»Und vor dem Aufeinandertreffen stoßen wir wieder zu dir?«, vergewisserte sich Maena.

»Wir sollten so lange wie möglich auf unseren Reittieren bleiben«, empfahl Ilareon. »Besonders am Anfang wird es einen Tumult von unzähligen Leibern geben.«

»Wie steht es mit deiner Gabe, Magie zu weben?«

»Dasselbe wie vor hundert Winterkreisläufen«, scherzte Ilareon. »Ich kann Schutzschilder erschaffen, die zusammenbrechen, wenn eine Waffe sie streift, und einen Kratzer heilen.«

»Und hiermit?« Dawius warf ihm den Beutel in die Arme.

»Was ist das?«

»Ein Geschenk von Ragran.«

»Er wird dir nichts geben, dass dir beim Kampf hilft.«

»Außer, wenn er mir für eine bestimmte Sache sehr dankbar war«, verriet Dawius. »Es ist ein magisches Element aus Xandrian.«

»Vom Drachenplaneten?«, staunte Maena.

»Es wird deine Magie verstärken.«

»Bald werden wir wissen, ob es so ist.« Ilareons Kinn zuckte zu Erebu. »Wo ist dein … Reittier?« Seine Stimme hatte einen besorgten Ton angenommen.

»Nyrir ist bei Orellan.« Er tätschelte die Schulter des Naurmuigs. »Auf dass die Fähigkeit des Schwerttanzes uns in diesem Kampf vor dem Pfad des Lichts bewahrt«, sagte Dawius.

»Auf dass wir wie früher bei einem Krug Fion unsere Wunden verbinden«, erinnerte Maena sie.

»Auf dass wir gemeinsam den nächsten Sonnenuntergang sehen.« Ilareon sah dabei Dawius ins Gesicht. Traurigkeit wie bei einem endgültigen Abschied spiegelte sich in den Augen.

»Es ist so weit, Druindar ist endlich eingetroffen.« Dawius wandte sich wegen der Unterbrechung erleichtert ab. Er näherte sich den Kriegsführern, die es sich nicht nehmen ließen, in einem Halbkreis vor den Fußkämpfern auf ihren Reittieren zu sitzen. »Ihr wollt doch nicht wirklich, dass die Bannerträger euch begleiten?«, stellte Dawius die fatale Entscheidung infrage.

»Die Dämonen, die auf unsere Köpfe aus sind, sollen ruhig zu uns kommen«, forderte Wota. »Es wäre nicht das erste Mal, dass Hochgewachsene uns Gebirgskobolde unterschätzen.«

»Es gibt zwei kleine Änderungen«, unterbreitete Dawius ihnen. »Urullars Krieger bleiben bei den Bogenschützen zurück.«

»Warum?«, fragte Garan.

»Sie sehen dem Gegner zu ähnlich«, erklärte Sharkan. »Es wird im Gefecht schwer sein, sie auseinanderzuhalten.«

»Und die andere?«, hakte Gaya nach.

»Die Elben rücken mit den Fußkämpfern vor.«

»Unsinn! Zu wenig Platz, um frei zu schießen«, sprach sich Sharkan dagegen aus.

»Je breiter die Truppe aufgestellt ist, umso besser. Die Bogenschützen werden nicht zu weit in das Schlachtfeld gehen müssen.« Dawius zeigte auf eine Mulde in der Ferne, die in Länge der Kampfreihe ausgehoben worden war. »Das ist die Stelle, an der die Elben sich zurückziehen. Bis dahin verlässt der Pfeil in gerader Linie den Bogen.«

»Warum ändern wir den Kampfverlauf im letzten Schattenzyklus?«, fragte Druindar. »Mir gefällt es nicht, dass sich der Abstand zum Kampf fast halbiert.«

»Asharel kam zu mir, und er war sehr überzeugend.«

»Wer führt die Bogenschützen inmitten der Fußkämpfer an?«

»Natirian wird die südliche und Asharel die nördliche Seite befehligen.«

Gedämpft erklang ein zufriedenes Muhen, das Garan mit einem harten Husten abfing.

»Ich dachte, der General wird sich an die Spitze der Reiterschar setzen?« Druindar strich sich über das Kinn. »Dann werde ich seinen Platz einnehmen.«

»Greife erst an, wenn es die Reiter aus Ragrans Streitmacht tun oder sie uns einkreisen.«

»Einige bleiben mit Urullars Kriegern bei den Bogenschützen«, erinnerte Druindar sie.

»Da die Fußkämpfer aus allen drei Völkern bestehen, ist es wahrscheinlich unwichtig, wo ihr steht, oder?«, fragte Dawius die Kriegsführer.

»Wota wird sich am südlichsten halten, dort werden auch ihre Reiter dazustoßen, wohingegen die Elben von der nördlichen Flanke kommen«, entschied Garan. »Mein Banner flattert in der Mitte im Wind und Sharkans im Norden.«

»Ich habe mit Ilareon und Maena beschlossen, dass wir voranreiten werden.« Dawius sah zu den Senasiren hinüber. »Es ist lange her, aber wir sind es gewohnt, gemeinsam zu kämpfen.«

»Dann ist es besprochen«, erklärte Garan. »Stellen wir uns auf, damit wir bereit sind, sobald die Dämonen es sind.«

»Auf dass unsere Waffen ehrenvoll das Blut des Gegners trinken«, sagte Sharkan, bevor er losritt.

»Auf dass wir in friedvollen Zeiten wiedergeboren werden«, entgegnete Wota mit einem gehässigen Lächeln und trat ihrer Gämse in den Bauch. Meckernd und mit einem wackeligen Gang lief das Tier zum südlichen Abschnitt.

»Auf dass wir auf unseren Füßen gehend das Schlachtfeld verlassen.« Garans Lacca drehte sich schwerfällig um und trottete auf die Streitmacht zu.

»Er will doch nicht auf diesem Ungetüm in die Schlacht reiten?«, fragte Druindar und verdrehte die Augen.

»Das denke ich nicht.«

»Hast du Ellariana und die Leopolos gesehen?«

»Nicht mehr seit der letzten Sonnenwanderung.« Dawius zog an Erebus Zügel, hielt kurz inne und schaute Druindar an. »Hisse nicht dein Banner und bleibe bei den Bogenschützen zurück.«

»Ich verstehe nicht.«

»Das wirst du nach der Schlacht tun«, versprach Dawius und drückte die Fersen in Erebus Bauch.
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Die Kampfreihe der minderen Geschöpfe sah aus der Ferne beeindruckend aus, jedoch bemerkte Ragran die großen Leerräume zwischen den Kriegern. Wofür diese gut waren, erschloss sich selbst nach reichlicher Überlegung nicht. Er ritt vor den Fußkämpfern seiner Streitmacht auf und ab. Langsam kehrte Ruhe ein, gelegentlich ein Klirren, wenn sich Rüstungen berührten. An die befremdlichen Gesichter mit den aus dem Mund ragenden Eckzähnen hatte sich Ragran bis zum jetzigen Augenblick nicht gewöhnt, und höchstwahrscheinlich würde er es auch nie tun.

Dröhnender Lärm schmetterte abermals über das Schlachtfeld. Was die minderen Geschöpfe damit bezweckten, war ihm schleierhaft. Sie konnten doch wohl nicht annehmen, dass dieses Geschrei und Waffengeklirre irgendeinen Eindruck auf seine Krieger ausübte? Er schnaufte belustigt und wendete den Naurmuig.

Ein Reiter, bei genauerer Betrachtung erkannte er Agriur, näherte sich ihm auf seinem Naurmuig. Die Haare waren verstrubbelt und klebten ihm teilweise an der Stirn. Sein Blick wirkte gehetzt und er sah sich immer wieder über die Schulter. »Ich habe nicht erwartet, alleine vor der Streitmacht zu stehen«, herrschte Ragran ihn an. »Wo ist Erorg?«

»Regent … Erorg … etwas Furchtbares ist passiert«, stammelte Agriur.

»Was kann so fürchterlich sein, dass man nicht bei der Schlacht erscheint?« Ragran kniff die Lippen aufeinander, um nicht boshaft zu schmunzeln.

»Wir fanden Erorg in dem Loch, das wir zur Entleerung unserer Gefäße für die Notdurft ausgehoben haben.«

»Er war wo?« Jetzt biss sich Ragran auf die Zunge, der Schmerz unterdrückte das schallende Gelächter. »Wann«, er hüstelte in die Hand, »wird er bereit sein?«

»Regent, er wurde entseelt. Sein Mund stand weit offen und war gefüllt mit … mit …« Agriur schüttelte sich bei dem Gedanken.

»Die Grube war nicht tief, wie konnte er durch einen Sturz auf den Pfad des Feuers wandern?«

»Auf den ersten Blick schien er unverletzt. Keine Knochenbrüche und keinerlei Verletzungen durch Magie. Das einzig Ungewöhnliche war der eingefallene Körper. Besonders die Wangen.«

»Die Schlacht kann jeden Moment losgehen. Um ein neues Vorgehen festzulegen, wird die Zeit nicht reichen«, wog Ragran ab und zwirbelte den Kinnbart. »Han, du und ich führen die Fußkämpfer und Armbrustschützen ins Gefecht. Sobald die Streitkräfte aufeinandertreffen, kehre ich zur berittenen Truppe zurück.«

Agriur griff nach seinem Schwert, die Stimme zitterte unmerklich, als er fragte: »Welche Flanke soll ich übernehmen?«

»Die südliche. Wie ich von hier aus erkennen kann, flattert Wotas Banner im Wind. Du wolltest sie ja für das Haus der Reinigung. Jetzt erhältst du die Gelegenheit, sie lebend einzufangen.« Ragran klopfte auf Agriurs Knie. »Bevor ich es vergesse, ich habe noch ein Mitbringsel aus Sonterian für Erorg und dich. Da ich es ihm nicht mehr geben kann, solltest du es als sein Freund bekommen.« Ragran streckte die Faust aus. Agriur führte die offene Handfläche darunter. Schmunzelnd öffnete Ragran die Finger, einen nach dem anderen. Zuerst fiel einer, dann ein zweiter schwarzer Stein heraus. »Halte ihn gegen die Sonne.« Ein blauer Schimmer leuchtete in beiden auf.

»Was soll ich damit?«

»Es ist eines der zwei Elemente, die nötig sind, um länger als sieben Sonnenwanderungen auf Iasanara zu leben.«

»Aber …« Agriur legte die linke Hand auf sein Herz. »Leuchteten sie nicht violett?«

Ragran zog die Brauen hoch. »Kann es sein, dass ich die Falschen verwendet habe?«, höhnte er und trat seinem Naurmuig in die Flanken, sodass dieser sich mit weiten Sprüngen entfernte. Die vom Wind in die Ebene hinausgetragenen grummelnden Verwünschungen von Agriur hörte Ragran nicht. Es wäre ihm auch egal gewesen. Die Neuigkeit, wie Nyrir sich Erorgs angenommen hatte, wertete bereits die Sonnenwanderung auf.

»Han«, er hob den Arm, »Erorg wurde entseelt.«

»Was ist passiert?«

»Sagen wir mal, er hat den Zusammenhalt unterschätzt, wenn es darum geht, den verhassten Feind zu … bestrafen.«

Sie fletschte die Zähne. »Ich hoffe, es war grausam genug.«

»Meine Arglist war um vieles harmloser als das, was ihm jetzt zuteilwurde.« Ragran zwinkerte. »Du wirst die nördliche Streitmacht in die Schlacht führen. Gib Acht, ich sehe das Banner des Orks, unterschätze ihn nicht.«
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Mit gemächlichem Tempo lief Erebu die Reihe entlang. »Krieger der Tauren, der Orks, der Gebirgskobolde und der Elben, in dieser Schlacht kämpfen wir Schulter an Schulter. Ist ein Kamerad in Bedrängnis, aus welchem Volk auch immer, verlangt es euer Ehrgefühl, dass eure Waffe die des Gegners aufhält.« Am Ende angekommen wendete Erebu ohne sein Zutun. »Auf diesem Boden sind wir Geschwister, so wie es unsere Schöpfer Iasanara und Liastea sind. Hebt eure Waffen zum Himmel und zeigt dem Schicksalsweber, dass nicht die von ihm heraufbeschworene Feindschaft unser Tun lenkt.« Erebu hatte die südliche Spitze erreicht und rannte wieder bis zur Mitte. Dawius streckte seinen Polearm zur Sonne, sodass er schimmerte. Er flüsterte: »Otha-Caun.« Sogleich züngelten blaue Flammen ungestüm über die Klinge. Er zog den Arm zurück, um ihn noch energischer hochschnellen zu lassen. »I lethian i vin garn.«

Es wurde still und Blicke ausgetauscht.

»I lethian i vin garn!«, rief er nochmals aus den Tiefen seines Herzens.

Die Schläge mit den Waffen setzten ein, um vieles lauter, aber trotzdem zu leise, da der Kampfschrei »Die Freiheit ist unser Besitz« alle Geräusche verschluckte.

»Vorrücken!« Dawius’ Polearm senkte sich und deutete auf die Ebene. »Langsam! Bogenschützen, nehmt die Stellung ein.« Er sah nach links. Ilareon hob den Arm, als er Dawius’ Befehl wiederholte. Er blickte nach rechts. Maena tat es ihm gleich. »Langsam!« Erebu passte auf einen Schenkeldruck von Dawius den Lauf an. Ilareon und Maena folgten ihm, die Fußkämpfer hielten ihre Schrittgeschwindigkeit. »Bogenschützen, macht euch bereit! Asharel! Natirian!«

Die Erde bebte unter den heranstürmenden Dämonen.

»Auf mein Kommando!«, erscholl Asharels Stimme aus den Reihen. »Anlegen!«

Hinter Dawius’ Rücken steigerte sich die Lautstärke der Schlachtrufe, dazwischen hörte er Asharels Befehle.

»Schießt!«

Die Pfeile jagten auf die Dämonen zu. Lautes Ploppen schallte ihnen zusammen mit Schmerzensschreien entgegen. Weniger als erhofft, aber doch sichtbar, entstanden Löcher in den Reihen, die einige Schritte später durch andere Krieger gestopft wurden.

Dawius hörte es, bevor sich die ersten Bolzen aus den Armbrüsten lösten. Das Klickgeräusch stellte seine Nackenhaare auf. Ein Geschoss, dessen goldene Befiederung er sofort erkannte, fegte eine Armlänge neben ihm vorbei. Die Spitzen drangen hinter ihm in die Schilder der Tauren ein. Holz splitterte und qualvolles Muhen ertönte.

»Anlegen!« Asharels Anweisung war weithin hörbar. »Schuss!«

Die Luft sirrte, die Erde bebte, Holz knarzte und barst. Krieger schrien im Blutrausch oder aus Schmerz.

»Anlegen!«

Dawius sah die Mulde unter sich.

»Schuss! Rückzug und Kampfstellung einnehmen!«, befahl Asharel.

»Angriff!«, brüllte Dawius und ließ Erebu die Zügel, die er brauchte. Gebrüll folgte, das der Wind zusammen mit dem hellen Pfeifen, das in den Ohren schmerzte, vorbeitrug. Er blickte nach oben, weil sich die Sonne für einen Augenblick durch den Schwarm von Pfeilen verdunkelte, dann hatten sie den höchsten Punkt erreicht und regneten mit den entseelenden Spitzen voran auf die Dämonen hinab.
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Die Schritte der Armbrustschützen verstummten nach und nach, dafür erzeugte das Einspannen der Sehne eine Melodie. Ein Klicken verstreute sich von links nach rechts und von der ersten bis zur dritten Reihe. Es erinnerte Ragran an Regentropfen, die auf den Sonnenschutz seiner Terrasse trommelten. Die Krieger senkten die Waffen, um ihre Kräfte zu schonen. Beim Vorbeireiten entdeckte Ragran, wie einige Schützen den Köcher an den Hüften richteten, sodass sie die Bolzen rasch nachlegen konnten.

An der äußersten Spitze der Truppe lenkte Ragran seinen Naurmuig zu den dahinter stehenden Fußkämpfern. Nicht nur an den Farben der Rüstungen, sondern ebenso an den Waffen konnte Ragran die Krieger aus Naumundal von den anderen Fürstenhäusern unterscheiden. So kämpfte seine Streitmacht mit Polearmen, wohingegen die von Khaba und Lon Schwerter führten.

Han begrüßte ihn mit der Faust auf der Brust liegend, Agriur hingegen würdigte ihn keines Blickes. Warum sollte er auch? Wie immer die Schlacht ausgehen würde, seine Augen bekämen nicht mehr als zwei Sonnenuntergänge zu sehen.

Ragran wendete den Naurmuig nach dem letzten Krieger. Er hielt inne und betrachtete die gegenüber aufgestellte Streitmacht. Neidlos gab er zu, dass er die minderen Geschöpfe hinsichtlich ihres Widerstands unterschätzt hatte. Darauf vertrauend, dass die Verbindung mit Zomrus stark genug war, machte sich seine Seele auf die Suche. Das Gefühl, nicht mehr alleine zu sein, wärmte sein Herz. »Ich brauche doch deinen Drachenatem«, sagte er in die Dunkelheit hinein.

»Feuer wirst du bekommen, aber nicht meines.« Zomrus fauchte. »Halte deine Augen zum Himmel gerichtet.«

»Dawius erzählte mir, dass eine Truppe, geleitet von dem Magier, die Portale verschließt.«

»Ich kann sie wieder öffnen«, beruhigte Zomrus ihn.

»Das war auch mein Gedanke.« Ragran sah zu dem Vorsprung hinauf, auf dem die Drachen saßen. »Somit ist jetzt der Moment gekommen, auf den wir so lange gewartet haben.« Er zog sich zurück und richtete die Aufmerksamkeit auf die Streitmacht. Nach wenigen Schritten erhob er sich im Sattel und öffnete die Schwingen. »Krieger aus allen Fürstenhäusern auf Sonterian, ein ruhmreicher Kampf steht euch bevor. Ihr werdet eure Waffen tief in die minderen Geschöpfe stoßen, sodass ihr die Wärme des Blutes auf der Haut spürt und sich der Geschmack auf der Zunge ausbreitet.« Der Naurmuig bog nach links ab, um vor den Armbrustschützen entlangzulaufen. »Dieses Mal kämpft ihr nicht für die Fürsten, sondern für Sonterian. Durch euren Mut kann das Volk der Dämonen einer neuen Schicksalsfügung folgen.« Ragran zügelte den Naurmuig und ließ ihn dann zurück zur Mitte jagen. »Bleibt zusammen! Kämpft zusammen! Betretet zusammen den Pfad des Feuers!«

Er entfernte sich von der vordersten Reihe in das Schlachtfeld hinein. Das Schwert klirrte, als er es aus der Scheide zog. Das Gesicht den minderen Geschöpfen zugewandt, die sich soeben in Bewegung setzten, rief Ragran: »I dagor gar balrog.«

Ein Kampfschrei, wie aus einer Kehle geschmettert, fegte über ihn hinweg in die Ebene hinaus.

»Vorwärts!«, brüllte er und hörte den Befehl wie ein Echo mit den Stimmen von Han und Agriur. »Gemächlich!«

Den Befehlshaber bei den minderen Geschöpfen erkannte er sofort. Der erste Eindruck von Dawius bestätigte sich, es war seine Bestimmung, zu führen. Er wäre ein mächtiger und gerechter Streitmachtführer an der Seite von Orellan geworden, doch die Fügung hatte andere Pläne gehabt. Zu seiner Überraschung saß Dawius nicht auf seinem Seelenhäscher, sondern auf Erebu.

Ein Ruf riss Ragran aus den Gedanken. Die Luft sirrte und Pfeile flogen auf sie zu. Der Abstand war gut geschätzt, die Mehrheit traf die Schilder, allerdings auch einige Armbrustschützen, die nicht schnell genug in Deckung gingen. Ragran verringerte die Entfernung noch um weitere zehn Schritte, dann hob er den Arm. »Anlegen!« Das Schwert senkte sich zu den Gegnern. »Schuss!«

Das Klickgeräusch vieler Armbrüste wurde zu einem. Durch die Bolzen pfiff die Luft, Holz splitterte und schmerzvolles Muhen übertönte das Sirren der Elbenpfeile.

Die eiligen Tritte sagten ihm, dass die nächste Reihe vorrückte. »Anlegen! Schuss!«

Die Bolzen überflogen unaufhaltsam die Ebene und schlugen große Löcher in die gegnerische Truppe. Die Schlacht hatte erst begonnen, daher wurden diese sogleich aufgefüllt.

Ein letztes Mal rief Ragran: »Anlegen! Schuss! Zieht euch zurück! … Schießt, wenn es euch beliebt!«

Die Geräusche veränderten sich. Aus dem langsamen Vorrücken wurde ein stürmischer Vorstoß. Die Schlachtrufe sowie das Dröhnen der Hufe und Stiefel waren so laut, dass Ragran seine eigenen Befehle nicht mehr hörte. Dazu kamen ein helles Klimpern und dunkles Klirren von schweren Ketten.

»Angriff!«, brüllte Ragran gegen den Lärm an und richtete die Schwertspitze auf die Gegner.

Rasch eilten die Armbrustschützen zur nördlichen und südlichen Seite. Gerade noch rechtzeitig, um die Fußkämpfer nicht zu behindern. Der Vormarsch war zuerst ein träger Laufschritt, wechselte jedoch zügig in einen schnellen Lauf. Nicht zu ungestüm, denn die Kräfte sollten nicht erlahmen, bevor die Waffen sich kreuzten. Schon als Anwärter lernten die Krieger, dass das Betreten des Pfads des Feuers davon abhing, wie gut es um ihr Durchstehvermögen bestellt war.

Der Abstand verringerte sich rapide. Ragran ritt auf die äußere nördliche Flanke zu. Wollte er die Reiterschar anführen, durfte er sich nicht in der Mitte der Streitmacht befinden, wenn sie aufeinandertrafen. Nur mehr wenige Schritte, dann schlossen sich die Reihen. Ein Elbenkrieger kam ihm auf einem schwarzen Pferd entgegen, ihre Blicke trafen sich, doch der erwartete Angriff erfolgte nicht, stattdessen hielt er weiter auf die Mitte zu.

Ragran blickte unter seinen Achseln hindurch, suchte den in weiß gekleideten Krieger. Er glaubte, ihn gefunden zu haben, da hörte er ein klares Sirren über sich und die Sonne verdunkelte. Seine Finger fuhren in den locker geschlossenen Beutel, er packte zu, zog die Hand heraus und verstreute mit einer halbkreisenden Armbewegung den magischen Staub. Es glitzerte wie eine sternenklare Mondwanderung. »Turma!«
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Vom Rand des Lagers aus beobachtete Arontas die Aufstellung. Er spazierte mit den Händen auf dem Rücken an der Grenze des Schlachtfelds entlang. Wenn er in Richtung Steilhang ging, suchte er den nördlichen Himmel nach Ellariana ab. Auf dem Weg zur südlichen Spitze des Lagers schweifte sein Blick unruhig umher. In seiner Erinnerung hörte er zum wiederholten Male Dawius’ schlüssige Erklärung für Ellarianas Verschwinden. Wie zuvor stellte sich ein schmerzliches Ziehen in seinem Bauch ein.

Arontas kannte sie nicht lange, doch schätzte er Ellariana so ein, dass sie zu ihm gekommen wäre und nicht Dawius mit einer Botschaft geschickt hätte. Er nahm einen tiefen Atemzug, bis sein Brustkorb schmerzte, und stieß ihn mit geöffneten Mund aus. Eigentlich bestand kein Anlass, besorgt zu sein, versuchte er sich zu beruhigen. Ellariana würde bis zur Schlacht nicht mehr eintreffen. Aber da gab es noch die an seiner Seelenruhe nagende Angst, sie abermals verloren zu haben. Was immer er sich einredete, oder mit was er sich ablenkte, dieses Gefühl brachte ihn sogar im wachen Zustand in den Wahn.

Er schlenderte den Weg nach Norden, als Bewegung in die Truppe kam. Die Standarten der Kriegsführer drängten sich durch die Krieger. Er entdeckte Wotas in der Nähe, die von Garan schob sich zur Mitte und Sharkans hielt sich weiter nördlich. Nur die von Druindar war nicht zu sehen. So viel zu dem Mut des Elbenkönigs.

Dawius’ klare Stimme war bis zu ihm hörbar. Die Worte waren gut gewählt, jedes Kriegerherz schlug dadurch schneller. Sein Schlachtruf, dass die Freiheit ihr Besitz sei, zog ein müdes Schmunzeln und ein Kopfschütteln bei Arontas nach sich. Denn genau die entrissen sich die minderen Geschöpfe untereinander, indem sie Widersacher in Ketten legten.

Arontas war gerade an den leeren Gehegen der Tiere angekommen, als der Vormarsch einsetzte. Die festen Schritte, die muhenden und grunzenden Rufe sowie das Klirren der Waffen verschluckten jegliches Geräusch auf dem Schlachtfeld. Das Rauschen des Wasserfalls und das Tschilpen der über die Ebene fliegenden Vögel würde für viele Schattenzyklen durch den Lärm des Gefechts verschlungen werden. Er blieb stehen und sah der sich entfernenden Truppe nach. Der Gedanke, den minderen Geschöpfen durch seine Anwesenheit in der natürlichen Gestalt Mut zu geben, nistete sich in seinem Kopf ein. Arontas zögerte, wog das Für und Wider ab, wobei ihm kein Einwand einfiel.

»Gaur Amlug.« Die Verwandlung setzte ein, als das Sirren der ersten Pfeilsalve vom Wind zu ihm getragen wurde. Der Körper nahm gerade die Drachenform an, als ein lautes Klicken ertönte und Holz zerbarst. Auf dem Boden kauernd überstand Arontas die Entstehung der Schwingen. Sein Drachenbrüllen erklang und die Erde stob durch seine Flügelschläge auf, als sich eine goldene Kuppel über die Dämonen spannte. Helle Blitze leuchteten auf, als die Pfeilspitzen aufprallten. Keinem einzigen gelang es, die Barriere zu durchschlagen. Etliche steckten in der gleißenden Lichtmauer, die meisten rutschten herunter, ohne einen Schaden anzurichten.

Immer weiter flog er in die Höhe, breitete die Schwingen zur Gänze aus und fing den Aufwind ein. Leicht absinkend schwebte Arontas im Gleitflug der Schlacht entgegen. Durch den sanften violetten Schimmer in der Luft vermutete er, dass Ragran den Schutzschild beschwor. Zomrus würde dafür kein magisches Element benötigen.

Sein Gedanke war noch bei dem Drachenherrscher, da wurde er im äußeren Blickfeld einer Bewegung auf dem Felsvorsprung gewahr. Er sah, wie Zomrus sich in die Tiefe stürzte und die Schwingen entfaltete, sodass der Wind ihn über das Lager der Dämonen hinwegtrug. Das Rauschen seiner Flügelschläge war um etliches dumpfer und verdeutlichte, dass er sich ihm näherte.

»Beleg Gwae le haltha, Herrscher.«

»Beleg Gwae le haltha, Arontas. Machst du dich bereit, falls ich doch in den Kampf eingreife?«

»Wäre es ein abwegiger Einfall?«

»Du siehst die minderen Geschöpfe als deine Sippe?«

»Nicht alle, nur einige«, bestätigte Arontas.

»Wohl die Elbin, die dich nach Iasanara brachte?«

»Die mich aus der Knechtschaft befreite.«

Zomrus neigte den Kopf. »Ich sehe sie nirgends.«

»Ellariana verließ das Lager, um etwas von Bedeutung zu holen.«

»Das haben sie dir erzählt?« Zomrus fauchte verärgert. »Folge mir und du wirst merken, für welche Geschöpfe du gegen deine Brüder und Schwestern, gegen deinen HERRSCHER, zu kämpfen bereit bist.« Zomrus stieg höher und wandte sich dem Wasserfall zu. Die ihn begleitenden Schwingenschläge bezeugten ihm, dass Arontas längst die Erklärung anzweifelte. Er flog über den See, näherte sich dem lichten Wald und landete schließlich. Zomrus ging bis zur Abbruchkante des Hanges, drehte den Kopf und schaute Arontas entgegen.

»Was soll ich hier?«

»Du wirst es gleich erkennen«, versprach Zomrus. »Komm, stell dich neben mich.«

Mit peitschendem Schwanz folgte Arontas ihm und sah hinab zu dem Hochland. Sein Blick schweifte über die Klippe hinweg, unter der sich das Lager ausbreitete. Er zischte aufgewühlt.

»Öffne deine Seele für mich«, bat Zomrus in einer vertrauenerweckenden Stimme. »Wenn du wissen möchtest, was die minderen Geschöpfe dir verheimlichen, musst du mir vertrauen.«

»Kann ich das?«

»Dieses eine Mal.« Zomrus neigte das Haupt. »Wir waren oft verschiedener Meinung, aber bei einer gab es für uns beide keinen Zwiespalt. Wir sind Xandrians Himmelsgeschöpfe.«
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44. Die Beschwörung

Sollte nicht besser Nida zuerst hindurchfliegen?«, fragte Kherdru. »Falls Drachen das Portal nach Xandrian bewachen, kann sie mit ihnen sprechen.«

Nida fauchte zustimmend und spreizte die Schwingen.

»Geh voran, wir folgen dir auf dem Fuß«, sagte Fynth.

»Warum dachte keiner daran, dass wir mit Nida nicht mehr reden können, sobald sie in ihre natürliche Gestalt zurückverwandelt ist?«, beschwerte sich Thril.

»Wichtig ist, dass sie uns versteht.« Gaya sah zu Nida hoch. »Es wird nicht lange dauern, bis sie wieder eine Orkin ist.«

»Und sie hat sich dagegen entschieden, vor jedem Portal verwandelt zu werden«, merkte Kherdru an.

Thril rümpfte die Nase. »Man fühlt sich sehr einsam, wenn man mit niemandem sprechen kann.«

»Es ist jetzt nicht zu ändern«, beendete Fynth das Gespräch. »Macht euch bereit.«

Nyrir sprang durch die Oberfläche und zog die Schatten zu sich. Die Luft um sie herum kühlte ab und die Umgebung wurde in dünne Nebelschwaden getaucht. Vor ihnen ragte das Portal in den Himmel. Die violette Oberfläche glühte so hell, dass Orellan den Blick abwandte. Um die Pfeiler lechzten die Flammen nach der natürlichen Magie, die sie flüchtig umgab.

»Fühlst du einen anderen Drachen in der Nähe?«, fragte Fynth und sah zu Nida hinauf. »Ich erkenne keine Aura.«

Ihre verneinende Kopfbewegung schwächte bei jedem die Anspannung ab und kurz darauf erkundeten Kherdru und Thril das Areal. Doch außer Sanddünen gab es in sämtlichen Himmelsrichtungen nichts Nennenswertes zu entdecken.

»Wo schlagen wir das Lager auf?« Thril ritt ihre Gämse näher an das Portal. »Ich höre oder sehe keinen Bach.«

»Wir bleiben nicht länger als nötig«, beruhigte Fynth sie. »Wenn die Sonne das nächste Mal über uns steht, sind wir bereits fort.«

»Und bis dahin sollte der mitgenommene Proviant reichen«, meinte Kherdru.

»Dieser Platz scheint am schattigsten zu sein.« Thril landete mit beiden Füßen gleichzeitig im warmen Sand. »Gut für das Lagerfeuer.«

Wie die Gebirgskoboldin legten die anderen ihre Schlafmatten auf den Untergrund. Kherdrus vom Wind einige Schritte davongetragene Decke veranlasste sie, mit Sandhaufen die Ecken zu beschweren.

Gaya breitete einen festen Stoff auf dem Boden aus. Darauf platzierte sie ein aus Ton hergestelltes Gefäß, das groß genug für das zu sammelnde Blut war. Sie nahm den von Wota erhaltenen Becher aus der Tasche und drehte ihn nachdenklich in den Händen.

»Ich gebe zuerst mein Blut«, bot Thril an. Sie setzte sich neben Gaya und streifte den Ärmel hoch.

»Es waren zwei Becher, oder?«, fragte Gaya nach.

»Ja«, antwortete Kherdru, dabei sah er zum Portal hinüber. »Die Pfeiler sind gewaltig, besser wir nehmen vier.«

»Meinte Wota nicht, dass manche bei fünf das Bewusstsein verloren hatten?«, warnte Fynth. »Lasst uns fürs Erste bei drei den Blutfluss stoppen.«

»Nida würden in ihrer natürlichen Gestalt wahrscheinlich nicht mal zehn zum Wanken bringen«, spaßte Orellan.

»Wir sollten ein Gleichgewicht bewahren.«

»Ich gebe Fynth recht. Wir wissen nicht, welche Auswirkungen es haben würde. Zudem fehlt ja noch Erduns Magie«, stimmte Gaya zu. »Also drei.« Sie legte sich Thrils Hand auf das Knie und zog die Dolchspitze eine Fingerlänge den Innenarm hinauf. Rasch drehte sie den Arm zur Seite und hielt den Becher darunter. Das Blut sprudelte aus dem Schnitt, sodass er sich zügig bis zum Rand füllte. »Drücke fest mit den Fingern auf die Wunde«, forderte Gaya von Thril, während sie das Blut in das Gefäß schüttete. »Jetzt lässt du langsam locker. Genau so.« Erneut lief der Becher voll. »Schließen. Wie geht es dir?«, erkundigte sich Gaya und goss das Blut aus.

»Eigentlich gut. Der Arm kribbelt und es rauscht in den Ohren.«

»Wollen wir noch einmal?« Thril nickte tapfer. Nachdem auch der dritte Becher gefüllt war, sagte Gaya: »Nimm die Fingerspitze weg.« Sie sah zu Fynth auf. »Wir haben genug. Du kannst mit dem Heilen beginnen.«

»Athe.« Der Schnitt verschloss sich schneller, als Gaya den Becher geleert hatte.

»Du siehst etwas blass um die Nase aus«, stellte Kherdru fest. »Hier.« Er reichte ihr den Trinkbeutel. »Trink ein paar Schlucke und ruhe dich aus.«

»Wer möchte als Nächster?«, fragte Gaya in die Runde.

»Das bin dann wohl ich.« Orellan half Thril beim Aufstehen und führte sie zu der Sitzunterlage, auf der er zuvor gesessen hatte. »Übrigens kann ich mich selbst heilen«, erwähnte er wie beiläufig und blickte Fynth dabei an.

»Ich wusste nicht, dass du ein Magiebeherrscher bist.«

»War ich auch nicht, bis ihr mir die Elemente über meinem Herzen eingesetzt habt.«

»Wie hast du es herausgefunden?«, wollte Fynth aufgeregt wissen.

Orellan nickte zu Nida. »Es war ihr Einfall. Yssai konnte anscheinend ebenfalls Magie beschwören, und als Urullar schwer verletzt am Boden lag, überredete sie mich, es auszuprobieren.«

»Das nenne ich mal eine bedeutungsvolle Entdeckung.« Fynth rieb sich die Hände.

»Und eine ebenso gefährliche«, meinte Gaya. »Herrschsüchtige könnten diese Macht missbrauchen.« Wie bei Thril zog sie den Dolch über Orellans Unterarm. »Zuhalten … Loslassen … Zuhalten … Einer noch. Loslassen … Heilen.«

»Athe«, murmelte Orellan und beobachtete, wie sich der Schnitt schloss.

»Kherdru, du bist der Nächste«, forderte Gaya. »Schwankst du etwa, Orellan?«

»Ein wenig«, gab er zu. »Als hätte ich zu schnell drei Becher Fion getrunken.«

»Damit kann ich nicht dienen, aber hier, fang.« Thril warf Orellan den Wasserbeutel zu. »Es verringert den Schwindel.«

»Alles in Ordnung, Kherdru?« Gaya senkte das Messer.

»Natürlich.« Er streckte ihr verbissen den Arm entgegen.

»Du weißt, was zu tun ist? … Gut … Lass dein Blut fließen.«

Kherdru lachte rau, seine Gesichtsfarbe nahm wie das Schmunzeln immer weiter ab. Nach der letzten Blutabnahme ähnelte er den hellen Pfeilern des Portals. Gierig trank er mehrere Schlucke Wasser und blieb mit ausgestreckten Beinen sitzen.

»Zuletzt noch Nida.« Gaya ging mit Becher und Gefäß zu ihr hinüber. »Sollen wir es unter der Pranke versuchen?« Sie sah zu Nida auf. »Das Augenschließen heißt wohl ja.« Mit erheblichem Kraftaufwand gelang es Gaya, den Dolch durch die harte Haut zu drücken. Sie stützte ihr Gewicht darauf, sodass er ein wenig nach unten rutschte. Das Herausziehen gestaltete sich nicht minder anstrengend. Blut rann langsam aus der Wunde und Nida musste einige Male das Bein bewegen, damit der Blutfluss nicht erstarb. »Wir haben es zusammen«, rief Gaya schließlich und hielt den Kübel an ihre Brust gedrückt. »Umrühren und dann können wir mit der Beschwörung beginnen.«

»Die Mondwanderung steht kurz bevor, sollten wir nicht besser bis zum Sonnenaufgang warten?«, schlug Orellan vor. »Nicht, dass uns eine Stelle entgeht und sich der Kreis nicht schließt.«

»Ich denke, dass die Magie nicht abnimmt, nur weil sich das Blut zu lange in dem Gefäß befindet«, erwartete Fynth. »Ich versiegle es mit einem Schutzschild, bis wir es verwenden.«

»Was tun wir, wenn es nicht gelingt?«, sprach Kherdru die Frage aus, die sie alle beschäftigte.

»An der Seite unserer Könige kämpfen«, antwortete Thril.

Orellan richtete sein Gesicht nach Osten. In seiner Vorstellung sah er das Schlachtfeld, in Wirklichkeit lief eine Sanddüne in der Wüste aus. Als er erwacht war, hatte ihn die Dunkelheit umhüllt. Lediglich die nähere Umgebung des Portals wurde durch den violetten Schein von der Finsternis verschont. Mittlerweile spürte er die Sonnenstrahlen auf seinem Haar. Die Sonnenwanderung brach an. Für ihn und die kleine Truppe galt es, ein Portal zu schließen, für Dawius und die Kriegsführer, eine Prophezeiung zu vereiteln.

Er berührte mit dem Zeigefinger die Lippen und dachte an den Augenblick ihres ersten Kusses zurück. Sein Herz sprang erfreut, der Magen kribbelte und seine Lenden zogen leicht.

»Du denkst an Dawius?« Nyrirs Stimme schlich sich in seine Gedanken.

»Ich vermisse ihn.«

»Vergiss nie, dass du ihm äußerst wichtig bist«, bat Nyrir. »Dich wegzuschicken, verlangte ihm sehr viel Überwindung ab.«

»Es ist ja nur für geraume Zeit«, erklärte Orellan voller Überzeugung. »Woher weißt du es eigentlich?«

»Dawius öffnete sich mir voll und ganz. Ich spürte seine Gefühle besonders stark, wenn du in seiner Nähe warst.«

»Fühlst du meine ebenfalls?«

Nyrir knurrte belustigt. »Du bist noch nicht bereit, dein Innerstes zu öffnen, weil du an den Seelenschmerzen regelrecht zerbrechen würdest.«

»Dawius war es?«

»Als wir uns in meinem Reich trafen, stand seine Seele kurz davor, sich der Dunkelheit zuzuwenden. Aber sie heilte. Durch mich? Durch dich? Wer kann das schon sagen?«

»Wahrscheinlich, weil wir beide im richtigen Moment für ihn da waren«, hoffte Orellan.

»Eine wohltuende Anschauung.« Nyrir winselte.

Gedämpfte Gespräche hallten vom Lager zu ihnen herüber. Gaya schüttelte sanft die Schulter derer, die der Sonnenaufgang nicht geweckt hatte.

»Gleich wird es sich entscheiden, ob das Wiedersehen mit Dawius schneller vonstattengeht als erwartet«, sagte Orellan und ging zu seinem Schlafplatz.

Gestein knirschte und die violetten Flammen prasselten kräftig, seit Gaya mit der Fellquaste eine gerade Linie aus Blut auf die steinigen Säulen malte. Sie tunkte die Quaste bis zum Stiel ein, zählte bis zehn und wischte schwungvoll den Strich weiter. Ab der Stelle, an die sie nicht einmal kam, wenn sie auf den Zehenspitzen stand, half ihr Aiolos. Mit gleichmäßigen ruhigen Flügelschlägen schwebte der Rovalroch in der Luft und bewegte sich erst durch Gayas Schenkeldruck.

»Wird es ausreichen?«, rief Fynth zu ihr hoch.

»Ich denke schon. Es fehlt nur mehr der Bogen.« Sie sah nach unten. »Dass mir ja niemand auf die Begrenzung am Boden steigt!« Sie tätschelte Aiolos’ Schulter und zeigte ihm, dass er in geringer Entfernung landen konnte. Mit dem Gefäß im Arm eilte sie auf die anderen zu. »Seht, bis zum letzten Blutstropfen.« Gaya hielt die Öffnung allen vor das Gesicht. »Die Musterung für die Beschwörung ist ohne Unterbrechung gezeichnet.«

»Mir dreht es gleich den Magen um«, piepste Thril.

»Das Schlimmste, das passieren kann, ist, dass es sich nicht schließt«, versuchte Fynth die angespannte Stimmung aufzulockern. »Dann ist es wohl an mir. Tretet etwas zurück.« Er scheuchte sie mit Handbewegungen vor sich her. Als er den Abstand für angemessen erachtete, ging Fynth alleine zum Portal und stellte sich an die Oberfläche. Er streckte den Arm aus und bemerkte unter der Handfläche die gleichmäßig fließende Bewegung. Plötzlich zuckte sein Kopf zur Seite und er starrte mit aufgerissenem Mund zu den anderen. »Ich habe die Worte vergessen!«

»Fynth, das ist nicht lustig!«, rügte Gaya und trat fest mit dem rechten Fuß auf. »Mach schon.«

Er lachte und gönnte sich ein paar Atemzüge die fließende Magie, die geradezu die Dunkelheit vor seinen erblindeten Augen erhellte. »Hol edra i annon an edlon amar.« Er entfernte sich rückwärtsgehend und spürte, wie sich die Luft bündelte. Für einen Moment fiel ihm das Atmen schwer, doch dann wehte ihm ein starker Wind um die Ohren. Seine Haarsträhnen flatterten und peitschten in sein Gesicht. Ein unscheinbares Grollen wuchs an, bis es einem Steinrutsch glich. Unerwartet bebte die Erde und der Sand vor dem Portal sprang in die Höhe.

»Seht!«, kreischte Thril. Ihr ausgestreckter Finger wies auf das Portal.

Von der höchsten Stelle des Bogens wuchs eine bläuliche Schicht dem Boden entgegen. Im ersten Augenblick ähnelte sie einer Eisscholle, durch die man teilweise hindurchsehen konnte. Es gab Einschlüsse darin, die wie Risse aussahen, aber ansonsten wirkte sie unversehrt. Es war schwierig zu sagen, wie dick die Hülle war. Je geringer der Abstand zum Boden wurde, umso widerstandsfähiger schien sie. Die Erde schwankte ein letztes Mal. Dann verband sich die undurchdringliche Wand mit dem glatten Felsgestein und die Magie entlud sich mit einer Druckwelle über die Wüste hinweg.

Stille! Nicht ein Laut war zu hören, bis ein ausgelassener Jubelschrei aus allen Kehlen herausbrach. Sogar Nida stieß ihre Freude durch den Drachenatem gen Himmel aus. Fynth eilte auf das Portal zu, berührte die Oberfläche und spürte nichts. Keine Magie. Es blieb schwarz vor seinen Augen. Die Begeisterung, dass die Beschwörung gelungen war, durchflutete seine Gedanken.
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45. Die Schlacht

Schuss! Rückzug und Kampfstellung einnehmen!«, wiederholte eine laute Stimme vor Garan den Befehl für die Bogenschützen. Er blickte sich hektisch um. Es gab nur diesen einen Moment. Rückten die Elben ab, konnte er ihnen wegen des Banners nicht hinterher. Es wäre zu offensichtlich, und als Fußkämpfer gab es keinen Anlass, sich zurückfallen zu lassen. Etwas Gutes hatten die weißen Umhänge der Elben, sie leuchteten zwischen den braunen Ledertuniken und den Rüstungen wie der Mond am sternenklaren Firmament. Er jedoch suchte nach dem rötlichen Überwurf, der ganz in der Nähe sein musste.

Erneut war ihm der Schicksalsweber gnädig. Vier Krieger südlich von sich entdeckte er ihn. Garan pflügte sich durch die Reihen. Ein Taurenkrieger wich ihm sofort aus, der Ork benötigte einen festen Stoß und die Gebirgskoboldin rannte er einfach um. Doch dann kamen ihm Bogenschützen im Laufschritt entgegen, um möglichst schnell hinter die Fußkämpfer zu gelangen. Erst dort konnten sie die Pfeilsalven auf die Gegner abschießen, bevor die Streitkräfte aufeinandertrafen. Sie versperrten Garan zeitweise die Sicht und schließlich verlor er den roten Umhang aus den Augen. Er blieb stehen, sein Blick hetzte umher, dann stieß er verzagt ein dunkles Muhen aus.

»Spannt die Sehnen, sobald ihr in Kampfstellung seid«, erklang nun eine weitere Anweisung direkt vor ihm.

Garan atmete zufrieden auf und stellte sich ihm in den Weg. »Gardegeneral, auf ein Wort.« Er griff an seinen Gürtel. »Bereuen!« Die Klinge durchstieß den Brustkorb, die Spitze bohrte sich bis zum Herz vor. Kein Laut kam über Natirians Lippen, nicht einmal die durch Garans Erscheinen hastig eingeatmete Luft strömte mehr aus der Kehle. Der Dolch rutschte aus dem entseelten Körper, als er zu Boden sackte. »Gib das Zeichen!«, sagte Garan zu dem Bannerträger und sah hinauf zu der Standarte, die durch das Schwingen der Fahnenstange flatterte.

»Angriff!«, dröhnte Dawius’ Stimme und kurz darauf, nicht minder fordernder, die der Elbin über die Krieger hinweg.

Mit einem kampfeshungrigen Muhen setzte Garan sich in Bewegung. Beschleunigte zu einem mühelosen Laufschritt. Er lachte aus vollem Halse. »Wo sind die Dämonen? Mein Kriegshammer giert nach Blut!«
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Das helle Aufleuchten führte Asharel unbarmherzig vor Augen, dass die Salve nutzlos verschossen worden war. Die an der Barriere herabrutschenden Pfeile drehten sich in der Luft, nur wenige trafen mit der Spitze voran auf die Gegner. Ein weiteres Mal konnte er sie nicht vom Himmel regnen lassen, ohne die eigenen Krieger zu verletzen. Asharel zögerte, den auf der Zunge liegenden Befehl auszusprechen. Zuerst wollte er von Natirian wissen, wie er die Zielgenauigkeit der eigentlichen Schwertkämpfer einschätzte. »Absetzen!« Er lief suchend die Reihe entlang. »Hat jemand den Gardegeneral gesehen?«

»Er ist gefallen«, antwortete Bialen. In ihrem Gesicht stand noch das Entsetzen geschrieben. »Der Taurenkönig rammte ihm einen Dolch in die Brust.«

»Warum sollte er das tun?« Asharel suchte dessen Banner.

»Ich hörte ihn das Wort ›bereuen‹ aussprechen.«

»Bereuen?« Verständnislos schüttelte Asharel den Kopf. »Darüber werden wir nach der Schlacht reden. Ist die Treffsicherheit der neuen Bogenschützen gut genug, um im Tumult ausschließlich die dämonischen Krieger zu treffen?«

»Schwer zu sagen.«

»Würdest du den Befehl geben?«

»Nein.« Bialen hob entschuldigend die Schulter.

»Dann müssen wir sie voneinander trennen«, entschied Asharel. »Alle erfahrenen Bogenschützen stellen sich hinter Bialen.« Die Aufteilung ging schnell und ohne jegliche Nachfrage vonstatten, obwohl ihn die ehemaligen Schwertkämpfer verwundert ansahen. Asharel stellte sich vor die weitaus größere Gruppe. »Ihr werdet zurückbleiben. Ausreichend weit vom Kampf entfernt, um nicht die Aufmerksamkeit der Krieger auf euch zu ziehen. Bleibt in kleinen Grüppchen zusammen und schießt nur, wenn ein Gegner ausbricht, um euch anzugreifen.«

Asharel wandte sich den Bogenschützen der königlichen Garde hinter Bialen zu. Seine Augen huschten über die bekannten Gesichter. Sein Herz wurde schwer, denn die Anweisung würde unweigerlich einige auf den Pfad des Lichtes führen. »Ihr wisst, was kommt.«

Bei jedem Einzelnen war die Anspannung deutlich zu erkennen. Sich als Bogenschütze einem Krieger mit einer Schlagwaffe zu nähern, war keinesfalls mutig, sondern geradezu dumm. Trotzdem gaben sie mit einer Kopfbewegung ihre Zustimmung.

»Teilt euch auf. Haltet zu den Fußkämpfern einen so großen Abstand wie möglich und schießt nur, wenn ihr euch völlig sicher seid.« Asharel reckte den Arm über den Kopf und drehte das Handgelenk, bis der Bogen horizontal ausgerichtet war. »Auf dass eure Sehnen surren, die Pfeile singen und die Spitzen Blut trinken.«

Die Bogenschützen legten die freie Hand auf das Herz und erwiderten den Kampfgruß.

»Nehmt so viele Pfeile von den zurückbleibenden Kameraden, wie in den Köcher passen«, mahnte Asharel. »Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld.«
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Die Pfeile regneten vom Himmel, aber nicht wie erwartet mit den Spitzen voran. Das Licht flackerte und als die Dämonen hindurchliefen, zerbarst es zu einem Sternenschauer. Dawius knurrte wegen der vergeudeten Pfeile und weil sie schlicht nicht daran gedacht hatten, dass Ragran beschützende Magie beschwören könnte. Mittlerweile war die dämonische Streitmacht schon so nahe heran, dass der Wind den strengen Geruch der verschwitzten Körper und das Klirren der metallischen Rüstungen mit sich brachte. Die ausgestoßenen Schlachtrufe waren rhythmisch und glichen den im Gleichschritt aufsetzenden harten Stiefelsohlen.

Die erfahrenen Krieger hielten die Waffen bereits in Kampfstellung. Ein nutzloses Entgegenwerfen, woran Dawius damals die Unerfahrenheit der Tauren erkannt hatte, würde dieses Mal nicht passieren. In den Gesichtern stand die Bereitschaft geschrieben, auf dem Pfad des Lichtes zu wandern. Was auch immer Ragran ihnen vor der Schlacht gesagt hatte, es war mitreißend genug gewesen, um sich dem Kampf zu stellen. Die schützende Magiekuppel hatte gewiss die letzten Zweifel zermalmt.

Dawius sah nach Norden. Ilareon ritt auf ihn zu und würde ihn knapp vor dem Aufeinandertreffen erreichen. Er blickte nach Süden, von wo aus sich Maena näherte. Wenig später jagten sie gleichauf der Streitmacht entgegen. Der Abstand zwischen den Truppen war inzwischen so gering, dass sich die Geräusche verbanden. Sein Herzschlag stieg, doch dann hörte er die Melodie von Otha-Caun. Die Atmung verlangsamte. Das Rauschen in den Ohren verstummte. Er schloss die Finger fester um den Griff und richtete die Spitze auf den heranstürmenden Dämon, der ihn nicht aus den Augen ließ. Es blieben etwa fünf Pferdelängen, ehe die Krieger wie zwei Wellen übereinanderschwappten. Die anfachenden Schreie steigerten sich auf beiden Seiten.

Dawius suchte Ilareon. Er würde es nicht rechtzeitig schaffen. »Maena! Folge mir.« Er riss am linken Zügel von Erebu, der sofort der vorgegebenen Richtung folgte und den Lauf beschleunigte.

Bevor das erste Blut eine Klinge färbte, erreichte er Ilareon. Der weiße Schweiß floss über Erebus Panzerung, sein müdes Bellen unterbrach das laute Schnaufen. Dawius konnte Ilareon gerade noch zunicken, da prallten die Kriegerscharen aufeinander.

Hastig wichen die Dämonen den Reittieren aus, die schonungslos ihre Kameraden umrannten. Dawius stach wahllos mit dem Polearm zu. Er spürte durch den Widerstand, dass er jedes Mal traf. Ob es entseelende Verletzungen waren oder nur harmlose vermochte er durch das Gedränge nicht zu sagen. Er versuchte, Erebu näher an Heaxin zu bringen, aber immer mehr Krieger scharrten sich um die Reittiere und nicht nur seine, sondern auch Maenas und Ilareons Abwehrschläge wurden gehetzter.

Schon bald fügte ein Schwertstreich Heaxin einen Schnitt über der Schulter zu. Das schmerzerfüllte Wiehern wurde von dem Jubelruf übertroffen. Ilareon sprang aus dem Sattel und scheuchte Heaxin mit einem festen Schlag auf die Hinterhand fort. Er kämpfte sich bis zu Maena durch und hielt die Krieger fern, damit sie absitzen konnte. Die Stute preschte davon und erreichte wie Heaxin die Kampflinie. Rasch näherten sie sich zu zweit Dawius. Auf den Gilderüstungen verteilten sich Blutspritzer und an den Armen und den Oberschenkeln färbte sich das weiße Rauleder rötlich durch oberflächliche Verletzungen.

Dawius gelang es mit Ilareons Unterstützung, Erebu zu verscheuchen. Gleich darauf kreuzte sich sein Polearm mit einem Schwert. Der Krieger in den Farben aus Lon kämpfte dermaßen verbissen, dass bald Dawius’ Handgelenke schmerzten. Die Schwertklinge zerschnitt die Luft vor ihm, er blockte ab und das Schwertblatt schmetterte auf den Griff. Eine Bewegung im äußeren Blickwinkel veranlasste Dawius, zur Seite auszuweichen, dadurch entging er einer entseelenden Verletzung, aber nicht der Spitze, die knapp unterhalb der Schulterrüstung am Arm vorbeizog. Das Brennen auf der Haut war schnell vergessen, denn den nächsten Hieb führte der dazugestoßene Krieger in Höhe von Dawius’ Hals aus. Er wehrte mit dem Schaft des Polearms den Angriff ab, trennte rasch die Berührung und stach zu. Die Klinge bohrte sich durch die Stirn. Mit einem festen Ruck zog Dawius die Schneide heraus.

Den Aufschlag des Entseelten sah er schon nicht mehr, da jetzt der Krieger aus Lon die Gelegenheit nutzte. Er riss sein Schwert nach oben und zielte auf Dawius’ Bauch. Doch den Schwung brachte er nicht zu Ende. Mit dem für einen Jubelschrei geöffneten Mund stürzte er zu Boden. Ein grüngefiederter Pfeil steckte unter dem linken Schulterblatt.

Dawius schaute sich um und entdeckte Asharel auf Aerowen über dem Schlachtfeld. Er hob den Polearm zum Gruß, da hörte er durch die ohrenbetäubenden Schlachtgeräusche ein Drachenbrüllen.
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Garans Standarte schwankte heftig von einer Seite zur anderen. Die Bedeutung des Zeichens entfesselte bei Wota einen Triumphschrei. Es war dem Taurenkönig wirklich gelungen, die Blutrache bei dem Gardegeneral für die Gräueltat an den Rekruten einzufordern. Letztendlich war es Thril zu verdanken. Hätte sie sich nicht an das Gespräch zwischen Colai und Fraalril erinnert, wäre das Gemetzel nie vergolten worden.

Die Geräusche um sie herum änderten sich. Das Schnaufen durch die Laufschritte und die schweren Rüstungen verstummte, dafür vermehrten sich das Ächzen und die Schmerzensschreie. Die Reihen vor ihr weiteten sich und sie erblickte die ersten verwandelten Dämonen. So groß wie Orks, jedoch um vieles hässlicher, aber mit den gleichen beißenden Ausdünstungen, wie sie mit hochgezogener Nase feststellte.

Ein Kleinerer, dem Wota gerade einmal bis zum Bauch reichte, machte den schwerwiegenden Fehler, sie zu unterschätzen. Sein Schwert kampfbereit vor sich haltend trat er ihr in den Weg. Mit siegesgewissem Lächeln sah er auf Wota hinab, während der Hieb mit der Klinge auf ihren Kopf zielte. Doch sie duckte sich behände und schlug mit den stacheligen Kugeln zu. Die Ketten spannten sich durch die kreisenden Bewegungen, die Glieder klirrten und der Dämon schrie wie eine aufgespießte Gämse, als die Stacheln in seinen Unterkörper eindrangen. Wota riss an dem Griff. Knochen knackten, Muskeln zerfetzten mitsamt der Haut und Blut spritzte ihr ins Gesicht.

Ihre Zunge schleckte über die Lippen, der behagliche Seufzer breitete sich in ihrem Mund ebenso aus wie der süßliche Geschmack. Mit ein wenig Wehmut blieb sie neben dem zuckenden Körper stehen. Die junge Seele wäre es wert, sie einzufangen. Wota schaute sich um, ob sie es tatsächlich wagen sollte, dabei entdeckte sie eine kleine Truppe ihrer besten Kriegerinnen, die auf sie zukamen. Ab und zu erhellte ein goldgelber Schimmer den Boden und gleich darauf waren sie ein paar Schritte näher. Wota lachte und schüttelte den Kopf. So viel dazu, keine Magie zu beschwören. Andererseits, winzige Lichtschläge waren nicht entseelend, außer sie prallten über dem Herzen gegen die Brust.

»Beleg din nos gonn othrond, Königin Wota«, grüßten die Kriegerinnen wie aus einem Mund. »Wir haben die Markierung der Tauren gefunden.«

»Bringt mich dorthin.«

Der Weg war nicht weit, sofern sie ihn nicht wie jetzt während einer Schlacht bestreiten mussten. Die der Standarte der Gebirgskobolde folgenden Gegner erschwerten das Unterfangen. Der Ansturm schien nicht enden zu wollen. Allmählich ermüdeten Wotas Arme und die Schwünge waren nicht mehr beim ersten Schlag entseelend. Immer öfter kam es vor, dass die Dornen zweimal, ja sogar dreimal in die Körper hineinstießen.

Sie wischte sich Rückstände aus dem Oberschenkel eines Dämons von der Wange. Der Gestank nach Erbrochenem und Urin begleitete sie gleichermaßen wie der Anblick geköpfter Gebirgskobolde und Dämonen mit zerschlagenen Gesichtern. Der Kampf wurde unerbittlich durchgeführt. Die einem Krieger zustehende letzte Verabschiedung blieb ungesagt.

»Königin, da vorne«, hörte sie die herbeigesehnten Worte. Eine Reihe Schulter an Schulter stehender Gebirgskoboldskrieger versperrten jedem Dämon das Betreten der Fundstelle.

Während Wota im Inneren des Rings stand, fühlte es sich an, als wäre sie in einer anderen Welt. Der Geruch und der Kampflärm waren ebenso beherrschend, aber sie hatte Platz, um Luft zu holen. Nach mehrmaligem Durchatmen steckte sie die Waffe in die Gürtelhalterung und sah sich suchend um. So wie von Garan beschrieben, ragte der abgenagte Hinterbeinknochen einer Gämse aus dem Boden. »Grabt sie aus«, befahl Wota. Zu der Bannerträgerin gewandt sagte sie: »Schwenk das Banner.«

Bald entdeckte sie die seelenlosen Körper in einem ledernen Überzug, auf den, wie vereinbart, nur wenig Erde geschüttet worden war. Die klaffende Wunde in Ellarianas Brust würde ohnehin Fragen aufwerfen, wäre sie dann noch mit Erde verdreckt, entstünde womöglich bei dem einen oder anderen der erste Zweifel. »Zieht die beiden weiter in das Kampfgeschehen hinein«, verlangte Wota, »und entfernt die Plane.« Sie griff nach ihrer Waffe, da verdunkelte ein Schatten die Sonne.
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Ein kräftiger Schwung von Halors Kriegshammer zertrümmerte den Schädel eines Dämons. Das Blut spritzte zusammen mit Knochensplittern durch die Luft. Halor blickte an sich herab, das Fell wirkte an manchen Stellen nicht viel besser als die Vorderseite des Schildes. Er betrachtete den Schnitt auf dem Unterarm der Waffenhand. Der Blutfluss war mittlerweile versiegt, aber die zusammenklebende Fellschicht ein Anzeichen dafür, dass die Wunde tief war. Er suchte nach einer weiteren Verletzung auf der Brust. Seine Nase rümpfte sich und die Ohren neigten sich zur Seite. Angewidert zog er den zwischen den Holzstiften des Harnischs verkeilten Haarschopf heraus und ließ ihn fallen.

Blutspritzer benetzten sein Gesicht seitlich. Er drehte den Kopf und sah das breite Grinsen von Garan. Ein Blick auf dessen blutbesudelten Bannerträger bewies Halor, dass die Dämonen der Bitte, sich mit den Kriegsführern der minderen Geschöpfe zu messen, sehr gerne nachkamen.

Tatsächlich gab es neben Garan keine Atempause, wieder stürmten mehrere Kämpfer auf sie zu. Rücken an Rücken wehrten sie den Angriff ab. Einmal krachten Schwerter auf Halors Schild, um gleich darauf auf Garans zu schmettern. Die Klingen klirrten, sobald die Schwünge mit den Kriegshämmern abgefangen wurden.

Der erste Schmerzensschrei war von Garans Gegner zu hören, doch wenig später gelang es auch Halor, den Kriegshammer mit voller Wucht gegen den Brustkorb des Dämons zu donnern, sodass ein Knacken zerberstender Knochen erklang. Der Dämon stieß einen sauer riechenden Schnaufer aus und stürzte schließlich wie ein gefällter Baum zur Seite. Obgleich es ihm bisher gelungen war, den Waffengang für sich zu entscheiden, wusste Halor, dass die Schlacht noch lange nicht vorbei war, und das nicht nur wegen der regungslos am Boden liegenden Tauren. Der Geruch von Blut und Exkrementen hatte schon kurz nach dem Zusammentreffen in der Luft gehangen und das klägliche Muhen nahm stetig zu.

Sein Blick schweifte über die Kämpfenden. Im Süden entdeckte er Wotas schwankende Standarte. Was darauf schließen ließ, dass sie sich bis zu den Eingescharrten vorgekämpft hatte. Angesicht des Größenunterschieds zu den Dämonen hatte Halor es der Gebirgskoboldkönigin nicht zugetraut, dass sie sich so tapfer schlug. Als Nächstes erblickte er weit entfernt das Banner von Sharkan. Er war tiefer in den feindlichen Abschnitt vorgedrungen, als besprochen. Es hatte den Anschein, dass er gar nicht daran dachte, die Richtung zu ändern. Durch die leicht hügelige Ebene war letztlich nur die obere Hälfte der Standarte sichtbar.

»Warte nicht zu lange«, mahnte ihn Garan. »Du weißt, was du tun musst.«

Halor nickte einmal zur Bestätigung.

»Nimm dir ein paar Krieger mit.«
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Die seit dem Sonnenaufgang an Urullar nagenden Bedenken, ob er gegen seine Kameraden aus Ragrans Streitkraft kämpfen konnte, waren bereits auf dem kurzen Weg bis zum Zusammenstoß verraucht. Die Tatsache, dass er durch die Verwandlung keinen Dämonen erkennen konnte, mit dem er womöglich schon einen Krug Fion geleert hatte, war durchaus vorteilhaft. Die Kleidung und die Waffen halfen Urullar, sich die Widersacher auszusuchen, die nicht aus Naumundal stammten. Wurde ein Kampf mit einem Krieger, der einen Polearm führte, unausweichlich, verletzte er ihn schwer genug, um ihn kampfuntauglich zu machen, aber nicht auf den Pfad des Feuers zu schicken.

Er nutzte eine Atempause, um seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen zu lassen. Die Orks behaupteten sich besser als erwartet, obwohl es immer öfter vorkam, dass Urullar über einen Entseelten stieg.

Nicht weit von ihm entfernt kämpfte Dura mit ihrem Regimentsführer Seite an Seite gegen die schier endlosen Gegner. Blut floss aus einem glatten Schnitt über Ganvas Wange, sammelte sich auf dem eckigen Kiefer, bis es auf das Kriegswams tropfte. Die verschmierten Spuren bis zum Kinn kamen von seinen Fingern. Ein Dämon mit einem Polearm lief auf ihn zu und wähnte sich durch den Abstand in Sicherheit, doch Ganva lehrte den Dämon schnell, dass die scheinbare Unterlegenheit ihn nicht kümmerte. Mit der rechten Einhandaxt parierte er den Angriff und legte seine volle Kraft in den Schlag, sodass der Polearm zur Seite geschmettert wurde und dadurch das Abblocken vereitelte.

Ganva nutzte den Moment. Er schleuderte die Axt in der Linken hoch, sodass sie sich in der Luft drehte. Mit der Axtschneide voran krachte sie in das Gesicht des Dämons. Dessen Mimik zeigte, dass er seine Entseelung kommen sah. Es verging ein Wimpernschlag, ehe der Dämon vornüberkippte. Noch im Fall riss Ganva die Axt für den nächsten Gegner aus dem Schädel des Kriegers, ohne sich bücken zu müssen.

Liebend gern hätte Urullar weitere Kämpfe beobachtet, aber die heranstürmende Dämonin forderte ihn zu einem Waffengang. Sie drehte den Polearm über dem Kopf, die Klinge schoss nach unten und die Schneiden rutschten mit hellem Klirren aneinander ab. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, dabei senkten sich die Berührungspunkte der Waffen bis zu den Griffen. Mit beiden Händen den Polearm haltend drückten sie gegeneinander und blickten sich in die Augen. Die Dämonin knurrte ihn an und bevor sich Urullar versah, schlug ihre Faust gegen sein Kinn. Er wankte zurück und schüttelte sich benommen. Die Spitze näherte sich seinem Hals, doch dieser andersartige Kampfstil war ihm nicht unbekannt. Er blockte mit dem Unterarm ab, packte ihren Polearm und zog sie zu sich.

»Han, wie oft soll ich dir sagen, dass du fester zuschlagen musst«, höhnte Urullar.

»Lass sofort los und kämpfe ehrvoll, Treubrüchiger.«

»Du hast mich also erkannt?«

»Dich nicht, so hässlich wie du bist! Aber deinen Polearm.«

Urullar lachte. »Hast du dich mal auf einer Wasseroberfläche betrachtet?« Er zwinkerte Han zu. »Das Gesindel in den dunkelsten Gassen Naumundals würde vor dir davonlaufen.«

»Komm, bringen wir es zu Ende«, forderte Han. »Bevor du noch mehr deiner Kameraden auf den Pfad des Feuers schickst.«

»Keinen einzigen der Krieger mit einem Polearm verletzte ich so schwer, dass er die kommenden Sonnenuntergänge nicht sehen wird«, verteidigte sich Urullar.

Han riss an ihrem Stiel, allerdings öffnete nicht ihre Kraft Urullars Griff, sondern der hämmernde Schmerz in seiner Waffenhand. Sein trüber Blick sprang zum rechten Oberarm, in dem eine hinter seinem Rücken geführte Klinge steckte. Die Finger fühlten sich von jetzt auf gleich taub an. Ohne Urullars Zutun neigte sich der Unterarm. Mit einem festen Ruck wurde die Spitze herausgezogen. Das Blut strömte den Muskel hinunter, über den Ellenbogen bis zum Handgelenk. Dort tropfte es auf die aufgewühlte Erde.

Der Schmerz blendete Urullars Kampfesrausch aus, doch es war der Drang zum Leben, der nicht duldete, dass er sich als Bezwungener bedauerte. So erhielt sein Körper einen Kraftschub, durch den er handelte und nicht nachdachte. Da die Stärke in der Waffenhand stetig abnahm, ließ er den Polearm fallen. Er drehte sich auf den Fersen um, wich geschickt dem weiteren Angriff aus und schmetterte die Faust hart gegen die Stirn des Dämons. Seufzen, ein die Ohnmacht ankündigendes Ächzen, verdrehte Augen und dann lag der Krieger ausgestreckt auf dem Boden. Han nicht vergessend, hob er den Polearm mit der linken Hand auf und stellte sich ihr in Angriffsstellung entgegen.

»Wenn du den Arm nicht abbindest, verblutest du«, vermutete Han. Sie stieß einen Pfiff aus und hielt den Polearm in die Höhe. Wenig später standen zehn Dämonen vor ihr und sahen skeptisch zu Urullar hinüber. »Lasst keine Krieger der anderen Fürsten durch und haltet uns kurz die Orks vom Hals.«

»Wer ist das?«, fragte ein Dämon, der Han um einen Kopf überragte.

»Erkennt ihr dieses hässliche Antlitz nicht?« Sie lachte. »Wenigstens der gesegnete Polearm sollte euch bekannt vorkommen.«

»Der treubrüchige Feldmarschall? Urullar?«

»Wenn ihr weitere dumme Fragen stellt, kann ich seine Wunden nicht versorgen und er wird der auf den Pfad des Feuers wandelnde Urullar sein«, trieb Han die Krieger an. Sie löste ein Lederband von ihrem Handgelenk und schnitt einen Streifen vom unteren Saum der Tunika ab. »Waffe runter, oder ich überlege es mir anders.«

»Warum hilfst du mir?« Urullar stellte sich neben Han, sodass sie zuerst das gefaltete Tuch auf die Wunde drücken konnte, um es danach mit dem Band festzuschnüren.

»Ich habe dich beobachtet«, gab sie zu. »Dein Leben für das meiner Anwärter.«
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Sharkan lehnte die Axt an seinen Stiefelschaft. »Halte die Augen auf«, befahl er mit schnaufender Stimme.

»Wir sind viel weiter in den feindlichen Teil eingedrungen als die Fürsten«, erkannte der Bannerträger.

»Ich habe nicht bemerkt, dass sie dermaßen zurückgefallen sind und wir uns an der nordöstlichen Flanke befinden.«

»Bei dem Aufeinandertreffen wurden wir«, der Bannerträger deutete auf eine kleine Gruppe kämpfender Orks, »zusammen mit Buruls Regiment von den anderen abgeschnitten.«

»Meinen müden Muskeln würde eine Abkühlung bestimmt guttun«, vermutete Sharkan und zeigte zum Teich, auf dessen Oberfläche die Sonnenstrahlen verlockend schimmerten. »Ob meine Abwesenheit auffallen würde?« Er grunzte erschöpft und wischte die Blutspritzer auf seinem schweißnassen Oberarm weg. Die Haut brannte an einigen Stellen, über die seine zitternden Finger strichen. Er winkelte etwas den Arm an und betrachtete die Wunden. Keine war schwer genug, um damit am Lagerfeuer zu prahlen. Das durfte nicht so bleiben, als König der Orks brauchte er mindestens eine Verletzung, durch die eine sichtbare Narbe zurückblieb. Er legte die Finger um den Griff der Kriegsaxt und hob sie schwungvoll in die Höhe, sodass der Schaft auf seiner Schulter landete. »Wir müssen zurück, von hier kann man nur einen Teil der Streitkräfte sehen«, sagte Sharkan. »Wir kämpfen uns zu Burul vor.«

Seine Annäherung blieb nicht lange unbemerkt. Sowohl das Regiment als auch die Dämonen wandten sich ihm mit Kampfgeschrei zu. Die kleine Atempause reichte aus, um das Zittern in den Fingern und das Brennen der Muskeln zu lindern. Seine Axt zerhackte die Luft bei jedem Abwehrschlag, spaltete den Hals eines zu übermütigen Dämons, der ihn lediglich mit einem Kurzschwert attackierte. Einem Dämon, der junge Gesichtszüge hatte, trennte er die Hand mitsamt der Waffe ab, anstatt den Kopf vom Hals.

Sharkan zeigte zum Teich und scheuchte ihn mit einem Schrei davon. Der zufällige Blick nach Norden bewahrte ihn und das dicht beisammenstehende Regiment vor dem Lichtpfad. »Berittene«, brüllte er, so laut er konnte. »Bannerträger, bring dich in Sicherheit! Der Rest von euch teilt sich auf!«

Seinen Ruf hörten nicht nur seine Krieger, auch die Dämonen erkannten die Bedrohung der herandonnernden Reiterschar und liefen in alle Himmelsrichtungen auseinander. Sharkan und die Krieger andererseits suchten nicht das Heil in der Flucht, um womöglich hinterrücks einen entseelenden Stoß zwischen den Schultern davonzutragen. Breitbeinig und mit den Äxten auf Hüfthöhe, um die Naurmuige mit einem Aufwärts- oder Seitwärtsschlag zu Boden zu strecken, sahen sie den Reitern entgegen.

»Wegdrehen und gleichzeitig zuschlagen!«, befahl Sharkan. »Nicht stehen bleiben, solange nicht der Letzte auf dem Boden liegt.«

Mit ausladendem Lauf, angestrengtem Hecheln und Geifer, der aus dem Maul tropfte, näherten sich die Naurmuige. Die Krieger, die nur eine speckige Lederkleidung angelegt hatten, die Sharkan an seine Jagdgewandung erinnerte, hielten ihre Schwerter in Kniehöhe. Die breiten Schneiden, die an der Innenseite eine ungewöhnliche Rundung aufwiesen, blitzten in der Sonne. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Waffen offenbar kein Blut getrunken.

Sharkan ging in die Knie und schrie dem auf ihn zustürmenden Reiter entgegen. Er wartete mit geöffnetem Mund, sodass seine beeindruckenden Eckzähne gut sichtbar waren. Die Drohgebärde sollte Eindruck machen, allerdings schien es bei dem Krieger nicht zu wirken, denn er verzog seine gleichmütige Miene kein bisschen. Dafür lenkte er den Naurmuig direkt auf ihn zu. Das Maul des Reittieres öffnete sich, das raubtierhafte Gebiss wirkte gefährlich, bereit, die Beute zu reißen. Noch im Lauf setzte er zu einem Sprung an.

Sharkan begriff in dem Augenblick seinen Fehler. Diese Tiere würden sie nicht wie Pferde niederrennen, sondern sich auf sie stürzen. »Lasst euch fallen!«, brüllte er und warf sich auf den Boden. Die vordere Pranke streifte seine Wange, dem zuschnappenden Maul entging sein Ohr um Haaresbreite. Sharkan handelte blitzartig. Seine Axtklinge zeigte zum Himmel und durch das Winseln vermutete er, dass es ihm gelungen war, den Naurmuig zu verletzen.

Zu dem dumpfen Kampflärm in der Ferne fügten sich klägliches Jaulen, Schmerzensschreie und splitternde Knochen, verursacht von starken Zähnen, hinzu. Er sah sich um. Zwei seiner Krieger lagen mit aufgerissenen Kehlen und zerfleischten Gesichtern am Boden. Es blieb keine Zeit, sich über ihre Namen Gedanken zu machen, denn die Reiter sammelten sich bereits zu einem neuen Angriff. Noch einmal würde ein Fallenlassen sie nicht überraschen. Die einzige Möglichkeit, dieser ehrlosen Entseelung zu entkommen, war die Flucht, musste sich Sharkan eingestehen.

Der Befehl formte sich schon auf der Zunge, da geschah Unerwartetes, das dem Kampfgeschehen eine Wendung geben würde. Aus Richtung ihres Lagers näherten sich rasch die berittenen Elbenkrieger. Erdbrocken flogen unter den trampelnden Hufen durch die Luft, schrilles Wiehern erklang sowie etwas, bei dem Sharkan nie geglaubt hätte, es zu hören: Angriffsschreie! Die dämonischen Reiter nahmen die Herausforderung an und jagten den Elben entgegen. Außerdem entdeckte er eine Truppe Tauren auf der Anhöhe, die sich einen Weg durch die Kämpfenden zu ihnen bahnte. Sharkan stieß ein erfreutes Grunzen aus und legte die Faust auf sein schnell schlagendes Herz. Die Freundschaft war also stärker als der Vertrauensbruch infolge seines Verrats, denn niemand anderes als Halor kam ihm zur Hilfe.

[image: ]


Er wusste ganz genau, was zu tun war, redete sich Halor ein. Unterdessen zerschmetterte der Kopf seines Hammers zuerst das Knie eines Dämons, und als dieser zu Boden stürzte, rammte er ihm die Waffe in die Brust. Die Luft strömte mit einem matten Uff und einem Blutschwall aus dem Mund. Ein weiterer Dämon kam auf ihn zugestürmt, doch der durch zwei Schwünge im Vorbeilaufen entseelte Kamerad überzeugte den Krieger, sich Halor nicht in den Weg zu stellen.

Inmitten der vor ihm Kämpfenden entstand eine Lücke, sodass er den Hügel erkannte. Er muhte kräftig und zeigte den ihn begleitenden Taurenkriegern, wo er vordringen wollte. Etwa dort war Sharkans Banner hinter dem Erdwall verschwunden.

Um seinen Zorn zu nähren, rief sich Halor den Moment ins Gedächtnis zurück, als Thril von der frevelhaften Entseelung der Rekruten erzählte. Sharkan saß neben ihm und wandte nicht einmal beschämt den Blick von Garan ab, nachdem er erfahren hatte, dass dessen Sohn der letzte Gruß eines Kriegers von der Elbin verwehrt worden war. Es war Sharkan gewesen, der zuerst mit Garan den Blutschwur über dem Kriegszepter durchführte. Halor schnaufte so stark, dass sich der Ring in der Nase hob.

Der Anblick der fünf Tauren, die durch die Kämpfenden stürmten, reichte bei vielen Dämonen aus, sich ihnen nicht in den Weg zu stellen. Wo anfangs an ein Durchkommen nicht zu denken war, konnte Halor nun den Hammer schultern und der Waffenhand etwas Ruhe gönnen. Am höchsten Punkt der Erhebung blieb er stehen und betrachtete das vor ihm liegende Schlachtfeld. Es befand sich abseits des Hauptkampfplatzes, was aber nicht bedeutete, dass die Gefechte weniger heftig ausgetragen wurden. Ganz im Gegenteil, weil die Krieger nicht auf engstem Raum kämpfen mussten, erkannte Halor häufiger eine Ebenbürtigkeit zwischen Dämonen und Orkkriegern. Ein blutrünstiges Bellen war der Grund, dass sich seine Ohren nach vorn drehten und er sein Gesicht nach Norden wandte.

»Die Reiter greifen an«, sagte ein Krieger neben ihm.

»Wir sind zu spät«, befürchtete Halor und schaute beschämt hinter sich. Eigentlich suchten seine Augen das Banner seines Königs. Doch was er entdeckte, ließ ihn zur Seite taumeln.

»Hauptmann!« Der Krieger an seiner Linken, gegen den er prallte, packte nach seinem Oberarm und verhinderte einen Sturz. »Was ist los?«

»Lauft!« Halor stürmte den Abhang hinunter. Einmal stolperte er über einen Polearm, dessen Spitze schräg in der Erde steckte, während der Griff eine Armbreite über dem Boden hing. Mit rudernden Armen gelang es Halor, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Seine Ohren konzentrierten sich auf das Rauschen in der Luft in seinem Rücken. Immer wieder blickte er zurück, sah jedoch nur Wolken und die Sonne am Himmel.

Seine vier Kameraden waren, anders als er, in nördliche oder südliche Richtung davongestürmt. Halor beschleunigte die Schritte. Die Stäbchen des Harnisches klapperten und es scheuerte über den Brustkorb, sodass sich die langen Fellhaare darin verfingen und herausgerissen wurden. Kurz kam Halor der Gedanke seinen Hammer wegzuschmeißen, um das ermüdende Gewicht loszuwerden. Sich den Reitern ohne eine Waffe zu nähern, wäre genauso fatal, wie hier stehen zu bleiben.

Er erreichte gerade erst den Fuß des Abhanges, da war sein Fell unter den Achseln und an der Brust nass vom Schweiß. Sein Mund war weit geöffnet und Speichel tropfte von den Lippen in die wogende Mähne unter dem Kinn. Abermals hetzte sein Blick zurück. Er muhte entsetzt und sah wieder nach vorn. Ohne langsamer zu werden, dafür die letzten Kräfte in die Beine lenkend, näherte sich Halor dem ahnungslosen Bannerträger. Sein Hammer zerteilte die Luft. Er hörte Sharkans Schreie und ein Splittern des Mastes. Die Stange flog einige Schritte vor, die Standarte flatterte und landete schließlich im Dreck.

»Lauf!«, schrie Halor dem verdutzten Bannerträger zu. Ob er seinem Befehl folgte oder nicht, war ihm egal. Er stürmte weiter.

Der Streithammer schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf. Er streckte den linken Arm aus, packte unter Sharkans Achsel, riss ihn von den Füßen und zog ihn an seinen Körper heran. Halor umarmte ihn wie ein Kind, das er nie mehr loslassen wollte. Für den ersten Moment war Sharkan so verstört, dass er es geschehen ließ. Doch bald klärten sich seine Gedanken und er begann, sich zu wehren.

»Halte still!«, brüllte Halor. »Sieh über meine Schulter!« Die Gegenwehr erlahmte sofort. Das Rauschen war so nahe, dass er bereits den Luftzug spürte. Ein anderes Geräusch, es erinnerte ihn an eine entflammte Fackel, stieß auf seine Ohren.

Der Boden wurde weicher, aber Halor hetzte unbeirrt weiter. Wasser spritzte bis zu seinen Oberschenkeln und er stürmte in den See hinein, bis die Wellen gegen seine Hüften schwappten. Halor sprang nach vorne, tauchte mit Sharkan bis zum Seeboden und hielt ihn eisern fest.
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Der Brustkorb senkte und hob sich durch die schnelle Atmung merklich. Nicht störend, dennoch spürbar, schob sich der Harnisch über das locker sitzende Unterhemd. Die glänzenden Verzierungen waren stumpf vom Blut und dem Morast. Der am Boden schleifende Überwurf war am rechten Verschluss der Rüstung eingerissen. Wäre es irgendein Umhang, hätte Dawius ihn längst abgelegt. Zum einen, weil er ihn störte und seine Bewegungsfreiheit einschränkte, zum anderen, weil eine Mischung aus Blut, Erbrochenem und Erde daran klebte. Aber es war neben dem Polearm der einzige Hinweis, dass er eine hohe Stellung in Ragrans Regiment innegehabt hatte. Zudem hatte er Orellan versprochen, in seinen Farben zu kämpfen.

Er sah zum Himmel hinauf, schätzte am Stand der Sonne, wie lange sich schon die Waffen kreuzten. Seine müden Muskeln und schmerzenden Knochen deuteten auf eine halbe Sonnenwanderung hin. In Wahrheit würde noch mindestens ein Schattenzyklus vergehen, bis die Sonne den Zenit erreichte. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Die kühle Schweißschicht verteilte sich mit dem Blut und dem Schmutz bis zu den Wangen hinunter. Eindeutig würde die Hitze auch einen Teil dazu beitragen, wer als Unterlegener das Schlachtfeld verließ.

Die kurze Atempause tat gut, gab Dawius die Gelegenheit, die Lage abzuschätzen. Hinter seinem Rücken wehrte Ilareon einen großgewachsenen Dämon mit zwei Kurzschwertern ab. Der Gewandung nach vermutete Dawius, dass es sich bei dem Krieger, um einen aus Khaba handelte. Als hätte er mit dem Bestimmen der Dynastie den Fürsten herbeigerufen, stand Agriur plötzlich vor ihm. Das gegenseitige Erkennen kam sofort.

»Da bist du ja, Fremdling!« Er schlug die beiden Einhandschwerter gegeneinander. »Der Schicksalsweber ist mir gutgesinnt!«

»Weil er dich auf den Pfad des Feuers schickt?«, höhnte Dawius.

»Mehr noch, du wirst mich zu Erorg begleiten.«

»Ihn wirst du nicht bei den Ahnen finden.«

Agriur nahm seine Kampfposition ein, aber in seinem Kopf formte sich eine Frage. »Woher weißt du davon?«

»Er verlor seine Seele für die niederträchtige Tat an meinen Gardisten und an Seron«, verriet Dawius. »Der Seelenhäscher hat sich seiner angenommen.«

Obwohl Agriurs Gesicht von Blut und Erde verdreckt war, bemerkte Dawius die aschfahlen Wangen. Die Augen weiteten sich und verengten sich gleich darauf zu Schlitzen. Durch die zusammengepressten Zähne entkam ein Kampfschrei, den ihm Dawius so nicht zugetraut hatte. Hektisch lief Agriur auf ihn zu. Die Klingen zerfetzten die Luft von oben nach unten und von unten nach oben. Die Schneiden sirrten und klirrten, als sich die Spitzen berührten.

Dawius wehrte die Schwertschwünge mit dem Ende des Polearms ab, drehte den Griff geschwind und stieß die Klinge in den Weg des nach oben schneidenden Schwertes. Agriur änderte sofort den Schwung. Jetzt schlug er von der Seite. Der Hieb wurde von Dawius abgekürzt, doch der anderen Schwertspitze gelang es, bis zu Dawius’ Hüfte vorzudringen. Der Schnitt war sauber, teilte den Stoff über den wenigen ungeschützten Stellen. Ein scharfes Brennen machte Dawius auf die Verletzung aufmerksam, ein stumpfes Pochen begleitete das Blut. Der Hosenbund mitsamt dem Gürtel saugte sich voll und die rötliche Färbung breitete sich in Richtung Knie aus.

Dawius verschwendete keinen Gedanken daran. Sobald Agriur auf dem Pfad des Feuers wanderte, würde Ilareon ihn heilen. Dafür musste er allerdings von der Abwehr in den Angriff wechseln. Seine Hände packten stärker den Griff, er drehte die Klinge und war bereit für den Waffentanz. Die blauen Flammen am gesegneten Polearm loderten zum Himmel, um im nächsten Moment zu erlöschen. Seine Haare flatterten wild, genau wie der aufgeblähte Umhang. Klumpen flogen umher, Erde peitschte ihm ins Gesicht. Dawius verlor wie Agriur das Gleichgewicht. Doch anders als der Fürst stürzte er nicht, sondern wankte rückwärts, bis er gegen jemanden prallte. Ob Freund oder Feind war belanglos.
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46. Vergiss niemals

Mit geschlossenen Lidern stand Drizhul an der Balustrade, genoss die Liebkosung der Sonnenstrahlen und atmete die salzige Luft tief ein. Der Geruch von Fisch begleitete ihn, seit er den Hafen von Trilron aufgesucht hatte. Nicht weit entfernt schwappte das Wasser gegen die Haltepfähle und das Holz der Seebrücke, die vom Festland in das Hafenbecken führte und unter der Last der Fuhrwerke knarzte.

Die eiligen Schritte der Seeleute und der Hafenarbeiter wurden durch die aufgeregten Rufe der Meeresvögel verschlungen. Das Krächzen tat in den Ohren weh und Drizhul wünschte sich das lästige Gezwitscher der Singvögel im Kloster zurück. Seine Zähne mahlten aufeinander, da das verhasste Geräusch anschwoll.

Anweisende Schreie drangen bis zu ihm herüber, und das Rauschen des Wassers verriet ihm, dass ein Schiff in den Hafen einlief. Er öffnete die Lider und blickte zwischen den unzähligen Masten der bereits anliegenden hindurch. Lange musste er nicht suchen, denn ein Schwarm der Seevögel umkreiste mit lautstarkem Geschnatter das Ankommende. Nach der einfachen Bauweise handelte es sich um ein Fischerboot. Als es in Sicht kam, erkannte er eine Rampe und das zum Trocknen gespannte Fangnetz. Da der Hafenmeister mit deutlichen Handzeichen zu einem Steg in der Nähe des Speichers wies, vermutete Drizhul, dass der Fang üppig ausgefallen sein musste.

Seine Augen folgten der im Wind wehenden Flagge an der Spitze des Fahnenmastes am Heck, bis zu dem Moment, in dem ein Dreimaster in sein Sichtfeld kam. Unbewusst knabberte Drizhul auf der Unterlippe, während er das stattliche Schiff betrachtete. Durch den leichten Wellengang hob und senkte sich der Landungssteg, aber den Seefahrern merkte man nichts an. Fässer und Säcke auf den Schultern tragend, marschierten sie mit festen Schritten auf und ab. Mit einem am Gürtel befestigten Topf kletterten flinke Seemänner auf den Masten und den Tauen, um diese durch ein Bestreichen mit Teer gegen die ständige Nässe der Luft zu schützen. Unbestreitbar machte sich dieses Schiff für den baldigen Auslauf fertig.

Mit dem Wissen, dass er einer der wenigen Reisenden sein würde, stieß sich Drizhul von der Brüstung ab, rieb die Handflächen gegeneinander, sodass die piksenden Steinsplitter abglitten, und sah zum Palast hinauf. Die vor der steilen Felswand errichteten Gebäude thronten über der Stadt, und obwohl er in den letzten Sonnenwanderungen diesen Anblick schon mehrmals auf sich hatte wirken lassen, stellten sich die Nackenhaare auf.

Als er den stark abfallenden Weg zum Hafen hinuntergewandert war, hatte die Stadt noch geschlafen. Dunkelheit und stille beherrschten die Gassen und nur selten hatten ein Geräusch oder eine Bewegung seine Neugier eingefordert. Jetzt, da die Sonne die Schatten im Gebirge in die schmalen Felsspalten verbannte, setzte das rege Treiben auf den Straßen ein. Karren, beladen mit den Waren für den Markt, fuhren an ihm vorbei. Einige wirkten so verschlissen, dass es Drizhul nicht überrascht hätte, wenn diese auf der Stelle zusammengebrochen wären.

Sein Blick ruhte kurz auf einem Haufen, der Spuren von Rädern, aber auch Schuhsohlen aufwies. Als hätte es den Anblick des tierischen Auswurfs benötigt, sprang ihm immer mehr Unrat ins Auge. Der Höhepunkt bestand aus einem knochigen Nagetier, das mit verfaultem Maul und Bauchfell an einer Häuserwand lag. Er rümpfte angewidert die Nase und wich einer dampfenden Ausscheidung in einem weiten Bogen aus. Fast schien es, als wollten ihn die Elemente ärgern, denn der vom Hafen kommende Wind ließ nach und die zwischen den Häusern stehende Luft stach mit ihrem abartigen Gestank in seiner Nase.

Augenblicklich beschleunigte Drizhul seinen Gang. Es fehlte nicht viel zu einem gehetzten Laufschritt. Zuletzt hielt er den verbleibenden Abstand bis zu der Kreuzung den Atem an. Mit dem Verlassen des Hafenviertels kamen die Helligkeit und eine kühle Brise. Die Falten auf der Stirn glätteten sich nach mehrmaligem Einatmen. Der blumige Duft verscheuchte das Kratzen in der Kehle und den schalen Geschmack auf der Zunge. Ein Schütteln lief durch den Körper. Der zurückgeschlagene Umhang fiel nach vorn und verdeckte die aus hochwertigem Stoff genähte Hexerrobe. Nicht darauf achtend wandte sich Drizhul in Richtung der aufwärtsführenden Straße und setzte sich in Bewegung.

Er war noch nicht weit gekommen, da stellten sich ihm drei Männer in den Weg, die ihn um eine Kopflänge überragten. Die bulligen Gestalten warfen lange Schatten und die hinter ihrem Rücken stehende Sonne erschwerte es Drizhul, die Gesichter zu erkennen. Grimmige Laute und das verächtliche Lachen reichten aus, dass er zurückwich. Er sah über die Schulter. Zu seiner Verwunderung befand sich plötzlich niemand mehr auf derselben Straßenseite und die wenigen auf dem gegenüberliegenden Gehweg drehten wie unbeteiligt den Kopf zur Häuserwand.

»Na … Bürschchen, hast du dich verlaufen?«, sprach ihn der Stämmigste an.

»Nein, ich bin auf dem Weg zurück zum Palast.« Die Worte waren ausgesprochen und sofort erkannte Drizhul den schwerwiegenden Fehler.

»Soso …« Der Kerl an seiner Linken schlenderte ein paar Schritte an ihm vorbei und blieb neben ihm stehen. »Ein gut betuchter Knabe wie du ganz alleine?«

»Ich bin auf keinen Streit aus.« Drizhul hob beschwichtigend die Hände.

»Streit? Niemals würden wir einen Streit anzetteln.« Das gemeinsame Lachen erzählte eine andere Geschichte. »Du bist wohl nicht von hier?«

»Was hat mich verraten?«, fragte Drizhul schnippisch.

»Deine Unwissenheit.« Der Stämmige schlug einige Male auf einen Beutel an seinem Gürtel. Klirrende Münzen brachten seine Mundwinkel zu einem abfälligen Lächeln. »Dieser Abschnitt der Straße gehört uns, und wir fordern Wegegeld.«

»Fordern?« Drizhul nickte. »Doch nicht von mir, oder?«

Die Männer sahen auf ihn herab. Dass ihnen seine freche Antwort nicht gefiel, zeigte sich durch die kampfbereite Körperhaltung.

»Eigentlich sind es fünf Kupferlinge, aber durch deine vorlaute Zunge stieg der Preis auf zehn.«

»Lasst mich einfach durch«, sagte Drizhul und legte nun eine Schärfe in die Stimme, die nicht einmal von dem Dümmsten der drei überhört werden konnte.

»Hörte ich da eine unausgesprochene Drohung in deinem Ton?« Wieder erklang ein geschlossenes Gelächter. »Du Wicht, der noch nicht mal seine Männlichkeit in die Wärme einer Frau rammte!«

»Ich empfehle euch, geht. Dann sehe ich über deine Verhöhnung hinweg.« Drizhuls Hände formten sich zu Fäusten, sein Gesicht jedoch zeigte keine Regung, nur die Wangen zuckten leicht.

Ein unscheinbares Zeichen erweckte die Truppe zum Leben. Im Augenwinkel sah Drizhul den hinter ihm Stehenden den Arm heben. Seine Finger umschlossen eine Holzstange, die sich sogleich seiner Schulter näherte. Der Stämmige sprang auf ihn zu. Seine Hand war in der Höhe von Drizhuls Hals, bereit zuzupacken. Der Letzte im Bunde zu seiner Rechten stieß einen Atemzug später einen Dolch in seine Richtung. Die Klinge schimmerte in der Sonne und es war dem Plünderer anzusehen, dass er die Schneide Drizhuls Blut trinken lassen wollte. Ihre Schnelligkeit kam offensichtlich von den verübten Beutezügen. Jeder wusste, was von ihm erwartet wurde, und wahrscheinlich wären ihnen auch in den nächsten Schattenzyklen reiche, unbeholfene Adelige in die Falle gegangen, aber von all den Vorbeigehenden wählten sie in dieser Sonnenwanderung den Falschen.

»Gorthad ritha i fae thu«, sprach Drizhul die Worte in seinem Kopf laut aus. Einen Wimpernschlag danach lösten sich Schatten unter den Fensterläden, aus den Spalten des Gemäuers und zwischen den Pflastersteinen. Wie Gerinnsel flossen sie auf Drizhul zu und bildeten um ihn herum eine Barriere aus Dunkelheit, die jegliche Helligkeit verzerrte. Aus dem wabernden Dunst formten sich drei groteske Gestalten. Sie schwebten nun auf die Wegelagerer zu, streckten die Arme aus und umschlangen sie.

Erstickte Schreie erklangen, eine Faust bohrte sich durch den nebeligen Rumpf eines Schattengeschöpfs. Die Finger verkrampften und spreizten sich, kurz darauf trocknete die Haut aus und spannte über dem Unterarmknochen. Jäh rutschte der blutleere, entfleischte Arm nach unten. Dem dumpfen Aufschlag folgte ein weiterer und letztlich stand nur mehr der Stämmige.

Drizhul wischte mit der Hand durch die Luft und befahl den Schatten, in ihre Vertiefungen zurückzukehren. »Vergiss niemals, dass ich deine Seele vor der unendlichen Düsternis bewahrte.« Er schlug den Umhang zurück, sodass die rötliche Hexerrobe mit den goldenen Verzierungen in der Sonne erstrahlte. »Dein Körper jedoch wird in diesem Leben ewige Schmerzen erleiden.«
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47. Meine Bestimmung

Arontas schloss die Lider und öffnete seine Seele für Zomrus. Seine Anwesenheit überwältigte ihn, er schnaufte und ging in die Knie.

Zomrus trat aus der Dunkelheit. »Komm, folge mir.«

Anstatt Arontas’ Seelenebene zu betreten, führte Zomrus ihn auf seine. Schulter an Schulter befanden sie sich nun auf derselben Stelle wie außerhalb der Seelenverbindung. Lediglich das Licht war anders, etwas schummrig und jenseits seines Blickfeldes sah Arontas Nebelschwaden.

»Wo bin ich?«, fragte er.

»In meinen Erinnerungen«, antwortete Zomrus. »Sieh, zu was die minderen Geschöpfe imstande sind.«

Arontas folgte der Blickrichtung von Zomrus und erbebte. Crius landete auf dem Hochland und während Ellariana sich suchend umsah, ging er zu der Klippe. Der Wind verfing sich in der Mähne und die Sonnenstrahlen hoben seine erhabene Erscheinung hervor. Ellarianas Anblick wärmte Arontas’ Herz. Er verlor sich kurz in dem Schimmer der silbergrauen Haare. Die beschwingte Stimmung schlug bei ihr plötzlich um. Sie entfernte sich rückwärtsgehend und strahlte Furcht aus. Für Arontas völlig unverständlich sackte Crius auf den Boden. Rasch begriff er und hielt den Atem an. Garan näherte sich Ellariana. Arontas schrie, er wollte auf sie zulaufen, doch es war nicht seine, es war Zomrus’ Erinnerung. Ellariana wurde am Hals gepackt, grob von den Füßen gerissen und eine Dolchklinge sauste durch einen kräftigen Stich bis zur Parierstange in ihren Körper. Wie Ellariana brach auch Arontas zusammen. Beherrscht von purem Entsetzen beobachtete er, wie sie auf Crius zukroch. Dann zuckte sie ein letztes Mal.

»Das kann nicht sein!«, brüllte er und bemühte sich, wieder aufzustehen. Seine Knie zitterten.

»Sieh hin«, verlangte Zomrus.

Nacheinander traten Wota, Sharkan und sogar Dawius aus dem Unterholz heraus. Dass Dawius über Ellarianas Entseelung nicht erfreut war, erkannte Arontas, aber die Tatsache, dass er nichts dagegen getan hatte, entfesselte gegen ihn dieselbe Feindseligkeit wie gegen die drei Kriegsführer.

»Weißt du, was Wota da gerade tut?«, fragte Zomrus. Er wartete auf keine Antwort. »Sie schließt Ellarianas Seele in dieses Gefäß.«

»Ich glaube dir nicht!«, verwehrte Arontas sich ein weiteres Mal der offensichtlichen Wahrheit. »Das sind nur deine Vorstellungen. Du gaukelst mir Ellarianas Entseelung vor! Wo ist ihr Körper?«

»Folge mir.« Zomrus wandte sich von der Erinnerung ab. Ein am Boden schwebender Dunst umgab sie, bis Zomrus nach rechts ging.

Vor ihnen lag wieder die Ebene, es mussten viele Schattenzyklen vergangen sein, denn der Mond stand über ihnen und breitete sein kaltes Licht auf dem Hochland aus. Arontas hielt nach Ellariana sowie Crius Ausschau und fand sie sogleich an derselben Stelle. Für einen Atemzug erzählte ihm sein Herz, dass sie schliefen und bald aufwachen würden. Aber es irrte sich! Keine Bewegung bezeugte, dass sie lebten. Vom Waldrand näherten sich vier Tauren mit einem der kolossalen Reittiere, das ein Fuhrwerk zog, welches bei ihrer Ankunft im Lager mit Fässern voller Leann beladen war. Nun wurde es verwendet, um Ellariana und Crius wegzubringen.

Plötzlich änderte sich das Bild. Aus der Sicht eines fliegenden Drachen konnte Arontas beobachten, wie eine Grube weit im Schlachtfeld ausgehoben wurde und sowohl Crius’ wie auch Ellarianas Körper mitleidlos hineingeworfen wurden. Im nächsten Moment spürte Arontas den Wind im Gesicht und der Kampflärm schmerzte nach der Stille in seinen Ohren. Seine Augen richteten sich auf die Stelle von Ellarianas Entseelung. Er sprang von der Kante ab und jagte auf die Hochebene zu. Wenn er Zomrus bis jetzt nicht geglaubt hatte, dann überzeugten ihn die Blutspur und die einzelne geknickte Feder, die unter einem Stein klemmte.

»Ellanalue!«, rief er auf ihrer Seelenebene. »Ellanalue!« Schweigen war die einzige Antwort, die er erhielt.

Er brüllte. Brüllte seine Seelenqual aus dem Körper heraus. Der Drachenatem war so heiß wie noch nie und brachte die Schuppen an der Kehle zum Leuchten. Sein Kopf neigte sich nach hinten und die Luft verbrannte.

»Glaubst du mir jetzt?«

»Er hat mir in die Augen gesehen!«, schrie Arontas. »Vertröstete mich, dass ich froh sein solle, dass Ellariana nicht vor der Schlacht zurück sein wird.«

»Ich wünschte, ich hätte dich verschonen können. Du sahst mit Ellariana glücklich aus«, steigerte Zomrus mit leidvoller Stimme Arontas’ Feindseligkeit.

»Dafür werden sie meinen Drachenatem spüren.« Arontas hob die Lefzen. Geifer hing auf den spitzen Zähnen und schimmerte durch das Feuer in der Kehle. »Wenn du nach Xandrian zurückkehren möchtest, solltest du umgehend aufbrechen.«

»Ich hörte schon, dass die Portale mit Magie versperrt werden.« Zomrus schnaufte gelangweilt. »Ich kann die Barriere zerstören.«

»Die Weltenerbauer brachten sie mit ihrem Blut hervor und mit ihrem Blut werden sie geschlossen.« Arontas sah ihm ins Gesicht. »Fordere nicht dein Schicksal heraus.«

»Wann sind sie aufgebrochen?«

»In der Sonnenwanderung nach der Zusammenkunft der Kriegsführer führte Fynth die Gruppe zum Portal nach Xandrian.«

»Dann bleibt mir noch das nach Sonterian«, erkannte Zomrus.

»Kannst du einen Magiepfad beschwören?«

»Es gelang mir damals nach Adoria.«

»Etwas südlicher von hier findest du eine Lichtung. Die Magie dort ist stark. Merke dir folgende Worte; Angol edra i Annon.« Arontas wartete, bis Zomrus nickte. »Wenn du den Hintergrund durch die verschwommene Oberfläche siehst, durchquere sie mit deinem Seelenkörper. Denke an das Portal und ein Licht wird im Zwielicht aufleuchten. Mach einen Schritt darauf zu und der Pfad wird entstehen.« Er sah in die Richtung der Felswand über dem Dämonenlager. »Es wird nicht nötig sein, dass die Jungdrachen auf Iasanara bleiben.«

»Sie könnten dir behilflich sein«, schlug Zomrus vor.

»Nein, ich habe meine Bestimmung gefunden!« Arontas stieß sich mit einem kampfesfreudigen Brüllen von der Klippe ab.
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Zomrus blickte in das Tal hinab. Die Streitkräfte prallten aufeinander. Auf beiden Seiten brachen die vorderen Reihen in die gegnerischen Truppen. Die aufpeitschenden Schreie waren nach wie vor in der Überzahl, dennoch vernahm Zomrus bereits die ersten Schmerzensschreie. Das antreibende Muhen wurde durch wimmerndes gestört. Das Gegröle aus den schnaufenden Mündern der Orks war zwar weniger kraftvoll, aber um keinen Deut harmloser.

Während des Vorstoßes waren die Völker der minderen Geschöpfe ein wüster Haufen, doch ganz deutlich war von hier oben zu erkennen, dass sich die Krieger nach und nach um die Standarte ihres Königs sammelten. Außer bei den Orks, deren Banner sich immer weiter entfernte, da sich eine größere Truppe der Dämonen dazwischen drängte. Ein gelegentliches Aufleuchten im südlichen Abschnitt der Schlacht bewies Zomrus, dass sich die Gebirgskobolde nicht an die Abmachung hielten und Magie gegen die Dämonen schleuderten. Zuerst verstand er nicht, weshalb dort ein Ring entstand, in dessen Mitte sich nur Einzelne aufhielten. Dann ereilte ihn die Erkenntnis, dass sie die verscharrten Körper von Ellariana und Crius ausgruben. Der Plan hätte wirklich aufgehen können, wäre den Kriegsführern nicht seine Anwesenheit entgangen.

Zomrus suchte Arontas und fand ihn, auf der Stelle schwebend, hoch über den Gebirgskobolden mit nach unten gerichtetem Kopf und offenem Maul. Seine Schwingen bewegten sich kaum und die silbernen Runen leuchteten heller als das Feuer in seiner Kehle. Die Sonne stand hinter Arontas, weswegen er von den minderen Geschöpfen, die nicht direkt in das Licht sehen konnten, unentdeckt blieb. So gerne Zomrus die unaufhaltsamen Geschehnisse weiterhin beobachten würde, drängte ihn das Wissen, dass das Portal nach Sonterian bald versiegelt werden würde, zum Aufbruch. Er stieß sich ab und flog über das Schlachtfeld hinweg. Dabei öffnete er die Gedankenebene zu Ragran. »Wo bist du?«

»Ich bespreche mich mit den Reitern.«

»Schicke sie in den Kampf. Du wartest dort auf mich.«

»Sagst du mir auch warum?«, protestierte Ragran.

»Arontas hat mich umgestimmt. Wenn wir auf unsere Planeten zurückkehren wollen, dann müssen wir jetzt aufbrechen.«

»Ich dachte, du kannst sie wieder öffnen?«

»Möchtest du dein Schicksal darauf verwetten?«

»Du weißt, wo du mich findest«, sagte Ragran und unterbrach die Verbindung.

Der von hinten kommende Wind trug den Kampflärm bis zu dem Felsvorsprung, doch der in der Luft liegende Duft kam eindeutig nicht vom Schlachtfeld. Zomrus zischte begierig und schmeckte die süßliche Würze auf der Zunge. Die Jungdrachen standen mit dem Rücken zu ihm und weder der Kampflärm noch die Geräusche seiner Schwingen vermochten sie von ihrem Tun abzulenken. »Wie kommt der Geruch von Blut hierher?«, fragte Zomrus keinen Bestimmten auf der gemeinsamen Gedankenebene.

»Herrscher.« Erais wandte ihm das Gesicht zu, rötlicher Geifer färbte die Unterlippe, an der einige weiße Federn hingen. »Wir sind soeben von der erfolgreichen Jagd zurückgekehrt.«

»Ihr wagt es, euren Hunger vor mir zu stillen!« Zomrus fauchte und schlug mit der Pranke nach dem Schweif, der ihm am nächsten war. Die Krallen zerbrachen die dünnen Spitzen und zwei Schuppen.

Wimmernd sprang Irrir zur Seite und gab dadurch den Blick auf die Beute frei. Das am Boden liegende Geschöpf zuckte. Leises Winseln verband sich mit dem Geräusch, das die über den Felsen schabende Schwinge erzeugte. Nur vereinzelt glänzten noch weiße Federn in der Sonne, wohingegen die helle Mähne am aufgerissenen Hals nass am Körper klebte.

»Um Euch nicht lange warten zu lassen, entschieden wir, diese geflügelten Wesen lebendig zu Euch zu bringen«, erklärte Sayas. »Die Wunden waren tief, jedoch nicht tief genug, um sie davon abzuhalten, erneut anzugreifen.«

»Und im Blutrausch vergaßen wir den Euch gebührenden Respekt«, versuchte Catis den aufkommenden Zorn von Zomrus zu bändigen. »Aber seht, der Kräftigste ist Euch vorbehalten.«

Zomrus’ Lefzen bebten wegen der doppelzüngigen Worte. Schließlich leitete die Gier nach dem warmen Fleisch seine Gedanken. Er schritt an Irrir vorbei, auf die an der Felswand kauernde Beute zu. Welchen Namen diese Geschöpfe einst von der Weltenerbauerin Liastea bekommen hatten, wusste er nicht. Es war ihm auch egal. Nur noch wenige Atemzüge, dann würde dieser mit dem Reitgefährten der Elbin mit dem Wind gleiten.
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48. Nicht!

Arontas spürte den kühlen Wind über die Schuppen brausen und wie er die dünnen Häute der gespreizten Schwingen aufblähte. Er stieg weit in den Himmel hinauf und kreiste über dem Schlachtfeld. Kein Einziger sah nach oben. Der über die Krieger hinwegfliegende Schatten war wegen der Höhe zu klein, um die Aufmerksamkeit von dem heranstürmenden Gegner auf ihn zu richten.

Die Streitkräfte verschmolzen zu einer Woge von Kriegern, die wie unruhiges Gewässer aufwallte. Bald war es Arontas nicht mehr möglich, mindere Geschöpfe von den verwandelten Dämonen zu unterscheiden. Um das Hassgefühl auf die Kriegsführer zu stillen, war er bereit, jede Seele auf dem Gefechtsfeld durch seinen Drachenatem auf den Pfad des Windes zu schicken. Damals hatte er den Vorschlag von Wota für absurd gehalten, den Dämonen durch die Standarten aufzuzeigen, wo sich die Kriegsführer befanden. Jetzt war es genau diese Überheblichkeit, die Arontas half, sie in dem Gedränge ausfindig zu machen.

Im Norden entdeckte er Sharkan. Eigentlich war er unbeteiligt gewesen, wenn man davon absah, dass er Ellariana nicht beigestanden hatte. Im Kern der Schlacht flatterte das Taurenbanner. Bei der Erinnerung, wie Garan den Dolch in Ellariana gerammt hatte, zog sich sein Herz zu einem Klumpen zusammen. Seine Wut drängte Arontas dazu, im Sturzflug über Garan herzufallen. Es verlangte ihm seine gesamte Beherrschung ab, um weiterhin auf der Stelle zu fliegen und herabzuschauen. Wota schritt gerade durch eine Barriere, geformt von ihren Kriegern.

Das Rascheln der Schwingenbewegungen schwächte in seinen Ohren durch das Tosen des Blutes ab und wegen des auflodernden Drachenatems kratzte die Kehle. Arontas schloss die Lider, öffnete sie wieder und sackte nach unten. Mit kräftigen Schwingenschlägen fing er den Sturz ab. Bis zu diesem Atemzug hatte seine Seele gehofft, dass Zomrus’ Erinnerungen ihm Ellarianas Entseelung vorgetäuscht hatten, doch der Anblick der aufeinanderliegenden entseelten Körper erstickte den winzigen Funken mitsamt all den besonnenen Gedanken.

Er neigte sich vor, legte die Schwingen an und jagte auf den Boden zu, um kurz vor dem Aufschlag den Fall durch entgegengesetzte Flügelschläge zum Stillstand zu bringen. Sein Schatten verdunkelte alles unter ihm und die Luftströmung stob die Erde auf. Wotas und sein Blick trafen sich. Ihre Augen spiegelten das Grauen und die Verzweiflung, die ihre Seele überwältigten. Seine strahlten voller Genugtuung und Boshaftigkeit.

Nicht auf die Bedrohung seines eigenen Lebens achtend, landete er innerhalb der Barriere. Die Krallen der vorderen Pranken gruben sich noch nicht in das Erdreich, als die ersten Krieger auf Wotas Befehl hin auf ihn zu stürmten. Sein Schweif peitschte knapp über dem Untergrund und fegte die Gebirgskobolde von den Füßen. Weitere, die von den Schwingen getroffen wurden, flogen über die Köpfe dämonischer Krieger hinweg. Trotzdem gelang es den Zacken der Metallkugeln sowie der einen oder anderen Waffe, die Schuppen zu durchstoßen.

Eine Truppe Gebirgskoboldinnen schirmte Wota ab und beschwor Magie. Jeder Lichtschlag prallte gegen seine breit dargebotene Brust, doch keiner vermochte ihn zu verletzen. Arontas hob die Lefzen zu einem Lächeln und stieß mit dem geöffneten Maul nach unten. Das Letzte, das Wota sah, waren die spitzen Zähne und der Drachenatem in der Kehle. Das Feuer verbrannte alles in unmittelbarer Reichweite. Zurückblieben verkohlte und in Flammen stehende Gestalten, während der Wind die Asche ebenso wie die Schmerzensschreie davontrug.

Arontas fauchte und schleuderte das Haupt von einer Seite zur anderen. Die verschonten Gebirgskobolde suchten ihr Heil in der Flucht und fanden sich größtenteils dämonischen Kämpfern gegenüber. Was mit ihnen geschah, war Arontas egal, sein Augenmerk galt Ellariana und Crius. So sehr ihn der Anblick schmerzte, sie aufeinanderliegend zu sehen, war er nun dankbar dafür. Denn dadurch war es ihm möglich, beide vom Schlachtfeld wegzubringen.

Er richtete sich auf und schlug sanft mit den Flügeln, sodass die Vorderbeine abhoben. Rasch umfasste er mit den Pranken die Leiber, dabei stießen die Krallen durch Crius’ stumpfes Fell. Mit schweren Schwingenbewegungen stieg Arontas in die Höhe. Er musste nicht lange nachdenken, wohin er Ellariana bringen wollte.
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Der Pfeil verließ die gespannte Sehne, schrill sirrte die grüne Befiederung und mit einem dumpfen Laut kam der Körper auf dem Boden auf. Der Schaft pendelte sich vor dem Gesicht des entseelten Dämons aus. Zufrieden stellte Asharel fest, dass es wesentlich einfacher war, die Fußkämpfer aus der Luft zu unterstützen. Auf den Rücken der Leopolos hätte er zusammen mit den besten Bogenschützen eine wirksame Abwehr gebildet. Aber Druindar bestätigte ihm, dass weder Ellariana mit Crius noch die Leopolos zu der Reiterei gestoßen waren.

Es machte das Gerücht die Runde, dass Ellariana nach Iathas geflogen war, um ein Gestein zu holen. Ihr Fehlen bei der Kampfaufstellung bekräftigte diese Nachricht. Ein Gutes hatte es, er brauchte sich keine Sorgen um ihr Wohlergehen machen. Die letzte Erwägung ermahnte Asharel, sich lieber auf die Schlacht zu konzentrieren. Über Ellarianas Verbleib konnte er später nachdenken.

Seine Hand fand den nächsten Pfeil in dem am Sattel befestigten Köcher. Vornübergebeugt suchte Asharel in Bedrängnis geratene Krieger aus ihrem Lager. Es dauerte nicht lange. Ein zweiter Dämon griff in einen Schwertkampf ein und verabreichte Dawius einen Schnitt an der Hüfte. Die entseelende Erwiderung erfolgte sogleich mit dem Stoß der Klinge durch die Stirn. Das Oberhemd wie auch die Hose färbten sich rötlich und der Schmerz oder der Blutverlust minderten Dawius’ Gewandtheit. Er drehte sich um, zu langsam für eine Abwehr. Trotzdem berührte ihn die Schneide nicht, denn Asharels Pfeil schickte den Krieger geradewegs auf den Pfad des Lichtes. Zum Dank hob Dawius das Schwert.

Im selben Moment mischte sich ein Drachenbrüllen unter den Kampflärm. Als Asharel den Gruß erwiderte, waren Dawius’ Augen nicht mehr auf ihn gerichtet. Er folgte dem Blick und entdeckte, wie Arontas von der Klippe aus steil in den Himmel stieg. Etwas an ihm wirkte anders. Die Flügelschläge waren keineswegs gleichmäßig und ruhig, eher gereizt und aufgewühlt. Seine innere Stimme warnte Asharel, sich ihm zu nähern. Das hinderte ihn aber nicht, Arontas weiter zu beobachten.

Mittlerweile flog er hoch oben, sodass ihn niemand bemerkte. Er kreiste über dem Kampfgebiet und das Gefühl, dass sich gleich Schreckliches ereignete, verstärkte sich bei Asharel. Sein Instinkt ließ ihn nicht im Stich, denn Arontas ging im südlichen Abschnitt des Schlachtfeldes in einen Sturzflug über. Grelles blaues Licht flammte kurz auf, danach erhellten vereinzelt blaue Schimmer die in tristem Braun und Schwarz gekleideten Krieger. So schnell wie Arontas gelandet war, so zügig stieg er wieder in die Lüfte. Mit dem Unterschied, dass seine Pranken sich nun um etwas klammerten. Asharel sah auf die Kämpfenden, dann Arontas hinterher. Die Entscheidung, was zu tun war, fiel innerhalb eines Augenblickes.
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Die sanften Wellen glitzerten in der Sonne und der über dem See aufragende Gipfel mit den weißen Spitzen spiegelte sich auf der Oberfläche. Von den Kampfgeräuschen war durch das Tosen des Wasserfalls fast nichts mehr zu hören. Eine seelenvolle Gegend, die Arontas gerne mit Ellariana aufgesucht hätte. Voller Gram erkannte er erneut, dass ihm diese Möglichkeit von den Kriegsführern genommen worden war. Er fauchte leidvoll.

Die Vertiefung im Steilhang auf der anderen Seite des Sees war ihm schon aufgefallen, als er Zomrus gefolgt war. Abgeschieden und windstill lag sie in der Nähe des Ufers. Dorthin flog Arontas und legte behutsam Crius und Ellariana auf dem Boden ab. Seine Nüstern streiften über ihr Antlitz, auf das vertraute Lächeln wartete er vergebens. Stattdessen stieg ihm der scharfe Geruch des Verfalls in die Nase. Sein Blick verschleierte, das Atmen bereitete ihm Mühe.

Schmerzlich pochte das Herz in der zusammengesunkenen Brust. Seine Pranke zitterte, während er zuerst Crius an die Felswand schob und versuchte, dem Körper eine erhabene Haltung zu geben. Aus einer Schwinge lösten sich lange Federn, die sogleich vom Wind davongetragen wurden. Danach hob er Ellariana auf und setzte sie neben Crius, sodass sie an seiner Schulter lehnte. Die fahle Mähne strich über ihre Stirn. Früher hätte sie deswegen gelächelt und ihr Gesicht darin vergraben.

Eine Träne tropfte von Arontas’ Unterlid. Bis zu diesem Moment war ihm nicht bewusst gewesen, dass Drachen imstande waren, zu weinen. Ein letztes Mal drückte er die Nase gegen Ellarianas Oberkörper und fühlte ihre zerbrochenen Knochen. Er trat weiter zurück, das Wasser schwappte zu den Knien der hinteren Beine hoch. Er schloss die Augen, richtete seine Gedanken auf den Drachenatem, bis die Kehle vor Hitze schmerzte. »Ellanalue, möge deine Seele in friedvollen Zeiten wiedergeboren werden und wir uns wiederfinden«, nahm Arontas Abschied und stieß seinen Atem aus. »Gon!« Er öffnete die tränenverhangenen Lider, beugte den Kopf ehrfürchtig und erhob sich in den Himmel.
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Kaum überflog Aerowen die Klippe des Hochlandes, lenkte Asharel sie zu dem lichten Wald. Dort im Schatten eines Baumes hielt er an, sprang aus dem Sattel und belauerte Arontas, der mit dem Rücken zu ihm am anderen Ufer stand. Der mächtige Körper versperrte Asharel die Sicht auf die dahinterliegende Felswand. Die Spannung wuchs wie die Verständnislosigkeit, warum Arontas genau diesen abgeschiedenen See aufsuchte, mehr noch, was er hier tat.

Er schreckte durch den gewaltigen Ausstoß des Drachenatems aus den Überlegungen. Die Luft zerbarst mit einem Knall, aufgrund der Hitze glühte der graue Felsen und das zuvor mit Gras und knöchelhohem Gestrüpp überwucherte Ufer war nun ein einziger Ascheboden. Im nächsten Moment flog er still über den See und verschwand hinter einer Felsenkante aus Asharels Sichtfeld.

Aerowen beruhigend über die Schulter streichelnd, lauschte Asharel auf eine mögliche Rückkehr von Arontas, doch es blieb ruhig auf der Hochebene. Nur der Wind wehte über das Wasser und bauschte die Oberfläche auf. Langsam führte er Aerowen aus dem Wald zum Seeufer. Gleich würden sie zurück zur Schlacht fliegen, zuerst sollte Aerowen allerdings ein wenig saufen und er wollte nachsehen, warum Arontas die Senke im Felsgestein den Flammen übergeben hatte.

Sein Blick war auf die andere Seite gerichtet, da entdeckte er etwas Weißes, das vom Wind getragen sich ihm näherte. Es verlor an Höhe und landete unweit von ihm entfernt im Wasser. Seine Augen weiteten sich, er schüttelte den Kopf, als ob er dadurch vergessen könnte, was er unumstößlich erkannte. Asharel lief in den See hinein, fischte die Feder heraus und legte sie auf seine Handfläche. Die Schaftspitze berührte die Kuppe des Mittelfingers, die Federspitze die Ellenbeuge. Sie hatte den farbigen Schimmer eingebüßt, dennoch war das eindeutig eine Schwingenfeder von Crius.

Gehetzt hechtete er in den Sattel und trieb Aerowen an. Es gab keinen Grund, weit hinaufzusteigen, daher schlugen die Hufe gelegentlich auf die Wasseroberfläche, sodass es bis zu Asharels Knie spritzte. Schnell kamen sie näher, und obwohl er sich das Schlimmste in den Gedanken ausmalte, nahm der Anblick ihm den Atem. Er rutschte vom Rücken, taumelte einige Schritte und stürzte. Auf allen vieren kroch er zu der Stelle. Sein Kopf fühlte sich leer an und er wusste nicht, ob er schreien oder weinen sollte. Schließlich hielt Asharel beides nicht mehr zurück. Seine ausgestreckte Hand bebte, schmerzte durch das Zittern und die Hitze. Tränen rannen unaufhaltsam über sein Gesicht. Sanft berührte der Nagel des Zeigefingers Ellarianas versteinerte Wange und streichelte bis zu ihrem Kinn hinab.
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Im Gleitflug tauchte Arontas wieder in den Kampflärm ein. Der Geruch des Blutes weckte in ihm die Jagdinstinkte. Er war auf der Jagd, aber nicht um seinen hungrigen Magen zu sättigen. Nein! Seine Gier nährte sich durch den Gedanken, wie sein Drachenatem die Kriegsführer einhüllte und ihre Aschekörper wie der Sand in der Einöde von Böen davongetragen wurden. Keine Verabschiedung würde seine Seele beruhigen, bevor sie nicht auf dem Pfad des Windes flogen.

Das Schlachtfeld hatte sich merklich ausgedehnt. Weiterhin gab es an manchen Stellen Gedränge, doch meistens erhielten die Krieger größere Bewegungsfreiheit für die verbissen durchgeführten Gefechte. Garans Banner hatte sich indessen nicht nennenswert nach vorn bewegt. Seiner Überzeugung folgend, dass nicht er als König den Kampf suchen musste, sondern der Kampf zu ihm kam, erwartete Garan die Dämonen herausfordernd mit dem Streithammer in den Händen. Arontas bemerkte, dass die Schläge nicht mehr kraftvoll ausgeführt wurden und es nur eine Frage der Zeit war, bis es einem Gegner gelang, ihm eine entseelende Verletzung zuzufügen.

Diese Gewissheit führte dazu, dass Arontas sich vorerst von Sharkans Standarte abwandte. Er flog an der nördlichen Flanke entlang nach Süden. Obwohl Bogenschützen die Pfeile auf ihn richteten, sirrte kein einziges Mal die Luft. Ein geschicktes Kippen der Schwingen änderte die Flugrichtung, ein sanftes Neigen, damit sich die Flughöhe verringerte. Sein Schatten floss über die ungleich großen Krieger. In seiner Kehle kitzelten die ersten Flammen des Drachenatems. Es wäre ein Leichtes, eine Schneise von verbrannten Leibern durch das Schlachtfeld zu ziehen, aber es würde Arontas die Genugtuung kosten, wenn der Kriegsführer erkannte, dass sein letzter Atemzug in Gestalt eines Drachen herannahte.

Zuerst bemerkte Garan, der seine Waffe mit einem Dämon kreuzte, seine Anwesenheit nicht. Anders sah es da bei dem Bannerträger aus. Es war wohl dem offenen Maul und dem darin lodernden Feuer geschuldet, dass dieser lautstark muhend davonlief. Arontas folgte belustigt der sich entfernenden Standarte. Dem Weg nach zu urteilen, musste der Taure des Öfteren einem Schlag ausweichen. Da er sich nicht in der Nähe seines Königs befand, gab es für die Dämonen auch keinen Grund mehr, ihn zu verschonen. Ehe Garan den gegen ihn kämpfenden Krieger entseelte, lag sein Banner längst auf dem Erdboden und sog sich mit dem Blut des Trägers voll.

Endlich kam der Moment, den Arontas herbeigesehnt hatte. Sein Schatten, die gleichmäßigen Windstöße und das Knistern in der Luft forderten Garans Aufmerksamkeit. Womöglich ahnte er schon, was er gleich zu sehen bekam. Seine Bewegungen waren wider Erwarten nicht etwa ruckartig oder lahm vor Schrecken, ganz im Gegenteil, er drehte sich zu Arontas, als ob er es vorausgesehen hätte. Seine Augen waren weder rund vor Angst noch zusammengekniffen wegen der Wut im Bauch, stattdessen hieß der wache Blick Arontas willkommen. Garan streckte die Arme zur Seite und öffnete die Finger. Der Streithammer schlug hart auf dem Boden auf, die Erde gab nach und eine Mulde entstand. Das dichte Fell sowie die Mähne am Kopf und Hals blähten sich durch den starken Wind auf.

»Ich habe dich erwartet«, brüllte Garan. »Schicke mich zu meinem Weib und meinem Sohn.«

Arontas zischte verärgert. Unter anderen Umständen hätte er sich jetzt abgewandt und Garan den sehnlichen Wunsch verwehrt. Aber so oder so, der König würde den kommenden Sonnenuntergang nicht mehr sehen und Arontas gönnte keinem dämonischen Schwert, sich an Garans Blut sattzutrinken.

Eine plötzliche Eingebung besänftigte die Enttäuschung, nicht die Angst vor der Entseelung vorzufinden. Er stürzte auf Garan herab. Die Pranken packten zu, erbarmungslos schlugen die Krallen durch den Harnisch und dann schoss Arontas geradewegs mit kräftigen Flügelschlägen in den Himmel. Das schmerzliche Muhen wandelte sich in ein angstverzerrtes. Die Luft wurde dünner, Wölkchen bildeten sich vor Arontas’ Maul. Er stieß den Drachenatem, der eigentlich für Garan vorgesehen war, mit einem Brüllen aus.

Arontas neigte sich, bis er Garans Gesicht sah. Da war sie! Die erhoffte Furcht. Doch das genügte ihm nicht. Noch lange nicht! Arontas legte die Schwingen an und fiel mit dem Kopf voran regelrecht in die Tiefe. Er streckte den Körper bis zur Schwanzspitze. Der Wind peitschte ihm entgegen. Das verzweifelte Muhen war wie ein sanftes Streicheln seiner zerrissenen Seele.

Das Gebirge kam rasant näher. Arontas flog dicht an der Steilwand des Berges vorbei. Unter ihm breitete sich schroffes Gestein aus. Dort würde Garans Fleisch von wilden Tieren verzerrt und er niemals gefunden werden.

Arontas öffnete die Pranken. Ein letztes entsetztes Muhen, anschließend war das Rauschen seiner Schwingenschläge wieder das einzige Geräusch in der Felslandschaft.
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»Ich wusste es!«, schrie Asharel und schlug mit den Fäusten auf die Erde. »Warum musstest du ihm nur vertrauen?« Seine tränennassen Augen ruhten auf den versteinerten Körpern. Die Feinheiten in Ellarianas Gesicht, der Gewandung oder Crius’ Fell und Mähne waren so lebensnah, als würden sie unter einer dünnen Schicht von getrocknetem Morast schlafen. Aber die noch immer spürbare Hitze erinnerte daran, dass Arontas’ Drachenatem hier gewütet hatte.

Nun war geschehen, wovor Asharel sich am meisten gefürchtet hatte. Er war nicht an Ellarianas Seite gewesen, um sie vor Arontas’ Bösartigkeit zu beschützen. Die Trauer sprang jäh in Verachtung um. Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Ein solches Gefühl hatte bisher nie seine Gedanken bestimmt.

Er legte seine Handfläche auf die Stelle, unter der Ellarianas Herz bis vor Kurzem geschlagen hatte, und schloss die Lider. Ein wehmütiges Lächeln umspielte die Lippen, als er sich an das regelmäßige Pochen und an ihre Wärme entsann. Die Bilder ihrer ersten Begegnung nach der Schlacht mit den Tauren und Gebirgskobolden, die, wie sich später herausstellte, noch Rekruten waren, tauchten aus der Vergessenheit auf. Erneut sah er ihren angewiderten Blick, als sie ihm, ohne es wirklich auszusprechen, vorgeworfen hatte, dass er dem Kampf ferngeblieben war. Er schmunzelte und wünschte sich zu diesem Moment zurück. Doch als er die Lider öffnete, blickten ihm ausdrucksleere Augen entgegen.
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Arontas segelte auf dem Fallwind in das Tal hinab. Je weiter er sich der Baumgrenze am Berghang näherte, desto deutlicher war die Wärme in der Luft zu spüren. In der Ferne glitzerte das Seewasser und lockte Arontas, hinabzutauchen, um der Melodie des Urelements zu lauschen.

Mit der abschwächenden Anspannung kam die Erschöpfung, mit der Erschöpfung die Verzweiflung, Ellariana, seine Seelengefährtin, verloren zu haben, und mit der Verzweiflung der Zorn auf die unbeteiligten Beobachter. Die Wut war es auch, die Arontas erneut zum Schlachtfeld befahl.

Wie es um den Kampf stand, kümmerte ihn nicht. Sollten die minderen Geschöpfe unterliegen, gab es niemanden, der sie knechtete. Zomrus war fort und, wie es schien, die ihn begleitenden Drachen ebenso. Da der Herrscher kurz am Rand des Dämonenlagers gelandet war, hatte sich vermutlich sogar Ragran vom Kampfschauplatz abgewandt und war mit ihm geflogen. Verständlich! Wer würde schon eine Regentschaft auf einem fremden Planeten der in der Heimatwelt vorziehen? Deswegen war jedes vergossene Blut auf beiden Seiten verschwendet. Schmerzen wurden ohne Sinn erlitten. Arontas fauchte erheitert.

Der Wind trug ihn weit in die Ebene hinaus, über die nordwestliche Flanke des Gefechts. Der Gestank und die Schmerzensschreie, die sich unweigerlich bei einer Schlacht einstellten, nahmen die Luft in Anspruch. Schlachtrufe waren kaum mehr zu hören, dafür ertönte hinter einem kärglichen Hügel scharfes Fauchen und gereiztes Wiehern. Arontas sah zum verlassenen Lager zurück. Letztendlich bezogen die Reiter ihren Platz in dem Gefecht. Er zischte. Ohne Ellariana und die Leopolos!

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der unter ihm stattfindenden Schlacht zu. Wohin er auch blickte, dass Orkbanner blieb verborgen, stattdessen entdeckte er eine kleine Taurentruppe, die sich unermüdlich in Richtung der nordöstlichen Flanke vorkämpfte. Auf der Anhöhe hielten sie kurz an. Ein Taure schaute über die Schulter und stürmte plötzlich auf der anderen Seite den Hügel herab. Dorthin, wo er zuletzt Sharkans Standarte gesehen hatte.

Darauf vertrauend, dass der Kriegsführer noch nicht an der Tafel seiner Ahnen saß, flog Arontas den Kriegern hinterher. Für einige Atemzüge verwehrte der Hang ihm die freie Sicht auf das dahinterliegende Land. Doch dann flog er über die Erhöhung hinweg und fand die elbischen Reiter im entfesselten Kampf mit den dämonischen.

Es war nicht nötig, sie lange zu beobachten, um den Unterlegenen auszumachen. Die Elben kämpften mit ihren Schwertern, die Dämonen mit Schwertern und den Naurmuigen. In dem Moment, in dem Arontas dem Gefecht zusah, sprang eine der kräftigen Raubkatzen mitsamt ihrem Reiter auf die Kruppe eines Pferdes, verbiss sich im Nacken des Elben und zog ihn vom Sattel. Arontas wandte sich ab. Was der entfachte Blutrausch des Naurmuigs für den Elben bedeutete, war vorhersehbar.

Da nur wenige Krieger sich so weit von der eigentlichen Schlacht entfernt hatten, entdeckte Arontas die Tauren nach kurzer Suche. Ohne ersichtlichen Grund teilte sich die Truppe auf. Zwei näherten sich kämpfenden Orks. Einem wurde der Weg durch einen Dämonenkrieger versperrt und ein anderer stampfte weiter östlich wieder den Hügel hinauf. In seiner Erinnerung sah Arontas aber fünf Tauren, und der größte von ihnen, der sich zu ihm umgedreht hatte, war nicht zu finden. Das gleiche galt für Sharkans Banner.

Er hob die Lefzen, stieß seinen Drachenatem aus und zischte wütend, dabei schweifte sein Blick achtsam von einer Seite zur anderen. Er betrachtete aufmerksam den Teich, der wohl von den Dämonen zum Waschen oder von den Tieren als Trinkstelle benutzt wurde. Obwohl kein starker Wind wehte, rollten Wellen ans Ufer und zerschellten an der aufgehäuften Erde. Sein Argwohn war geweckt.

Weiterhin den Boden nicht aus den Augen lassend, überflog Arontas den Landstrich und entdeckte die Standarte von Sharkan. Der Stoff war eingerissen, es befanden sich erdige Fußabdrücke darauf und die Stange war zersplittert. Widerstrebend musste sich Arontas eingestehen, dass er zu spät kam. Ein Dämon konnte sich mit der Entseelung des Kriegsführers der Orks brüsten. Denn dass Sharkan nun an der Tafel der Ahnen saß, stand für Arontas zweifelsfrei fest. Niemals hätte er das Banner seines Clans, seines Volkes derart würdelos zurückgelassen. Die niederschmetternde Erkenntnis ließ ihn die seltsamen Wasserbewegungen im Teich vergessen. Jetzt galt es den zu finden, der Ellariana zu der Stelle auf der Hochebene gelockt hatte.
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»Ellariana, ich scheiterte als Schutzherr.« Asharel schluckte und unterdrückte die Tränen. »Aber ich versage kein weiteres Mal. Solange Arontas lebt, werde ich ihn jagen. Meine Pfeile werden seine Panzerung durchschlagen und sein falsches Herz aufspießen.«

Er erhob sich und wischte sich die verbrannte Erde von der Hose. Sein Blick ruhte auf den schmutzigen Handinnenflächen. Die Eingebung, dass es sich dabei womöglich um Ellarianas Blut handelte, ließ ihn zögern, sie zu waschen. Allerdings überzeugte ihn eine nüchterne Betrachtungsweise, es zu tun. Selbst wenn es so wäre, könnte er nicht mit verschmutzen Fingern leben, bis er den Pfad des Lichtes betrat.

Asharel ging bis zu den Knöcheln in den See hinein, tauchte die Hände in das kühle Nass und rieb sie anschließend so hart gegeneinander, dass die Haut rötlich schimmerte. Danach formte er eine Schale und spritzte sich das Wasser mehrmals ins Gesicht. Tropfen rannen von der Stirn und die Haarsträhnen glänzten feucht. Die Kälte des Gebirgssees half Asharel, die aufgewühlten Gedanken zu ordnen und die Gefühle zu besänftigen sowie zu erkennen, dass sein Schicksal eine Wendung erhielt. Es war seine Bestimmung, Arontas zu entseelen.

Mit der vollen Überzeugung, dass es ihm gelingen würde, saß Asharel auf. Obwohl der Anblick weiterhin schmerzte, zwang er sich zu einem Lächeln. Ellariana hätte es so gewollt. »Auf dass deine Seele in einer friedlichen Zeit wiedergeboren wird«, sprach er die Abschiedsworte, dabei lag seine Hand auf dem Herzen.

Seine Fersen drückten in Aerowens Bauch und er zog an dem linken Zügel. Ihre Schwingen breiteten sich in einer fließenden Bewegung aus, die weißen Federn fingen die Sonnenstrahlen ein und leuchteten wie der Schnee auf den Berggipfeln. »Komm, meine Schöne«, sagte Asharel. »Wir gehen auf die Jagd.«

An der Klippe hielt er Aerowen zurück und suchte zuerst den Himmel ab. Nirgends eine Spur von Arontas. Danach ließ er seinen Blick über die Ebene schweifen, und tatsächlich entdeckte er ihn. Der Drache glitt über das Schlachtfeld, doch plötzlich unterbrach er seinen Flug. Der Kopf war nach unten gewandt und sein Maul öffnete sich. Asharel stieß einen Schrei aus. Er wusste genau, wer dort kämpfte, und auch, dass er zu spät kommen würde.
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Für Arontas bestand kein Anlass mehr, sich vor den Kriegern zu verbergen, daher flog er eine Flügellänge über sie hinweg. Die Gefechte kamen kaum ins Stocken, denn nichts an Arontas wirkte bedrohlich. Die Schwingenschläge waren gemächlich und verursachten nicht einmal genügend Windstöße, um die Krieger von den Füßen zu reißen. Seine Augen huschten auf der Suche nach Dawius von hier nach da. Es würde ihm nicht gelingen, sich zu verstecken. Spürte er Dawius nicht in dieser Sonnenwanderung auf, dann in einer anderen. Dass er die Schlacht aufrecht verlassen würde, stand für Arontas fest. Mit Ilareon und Maena an der Seite war es unmöglich, Dawius zu bezwingen. Sogar wenn er Verletzungen davontragen würde, könnte Ilareon ihn mit seiner geringen magischen Begabung, die Arontas bei ihm erkannt hatte, heilen.

Er näherte sich dem Mittelpunkt des Schlachtgeschehens. Auch dort hatte sich das Gedränge aufgrund der Vielzahl gefallener Krieger verringert. Tauren, Gebirgskobolde und Orks kämpften nebeneinander in dem Bestreben, sich vor dem eigenen König hervorzuheben. Niemand ahnte, dass sie die erhofften Worte der Anerkennung nicht von den Kriegsführern hören würden. Andererseits wusste Arontas aus Erfahrung, dass neue Könige die Führung übernehmen würden, denn ohne konnte kein Volk fortbestehen.

Seine Gedanken drohten abzugleiten, da stach ihm ein weiß gekleideter Krieger inmitten der braunen und schwarzen Gewandungen ins Auge. Spontan entschied sich Arontas, doch höher in den Himmel zu steigen. Erst dann flog er ein Stück und verharrte auf der Stelle. Sein Herz klopfte kräftig, schmerzlich und zornig zu gleich. Die ihn quälende Befürchtung bewahrheitete sich. Dawius und Ilareon kämpften Rücken an Rücken. Maena hingegen wäre aus der Reichweite seines Drachenatems.

Arontas beobachtete den Kampf zwischen Dawius und dem Fürsten, der während der Schlachtbesprechung an Ragrans linker Seite gesessen hatte. Die Klingen kreuzten sich mit einer Härte, die darauf zurückzuführen war, dass es bei dem Waffengang um mehr ging, als nur darum, den anderen zu entseelen. Von Dawius unbemerkt schob sich ein Lederband mit einem Anhänger unter dem Oberhemd hervor und pendelte vor dem Harnisch. In dem gläsernen Gefäß wirbelte ein gelber Nebel. Arontas konnte den Blick nicht abwenden, das Gefühl von Wiedererkennen verstärkte sich.

Nebenbei bemerkte er, dass Dawius erste Verletzungen davontrug, allerdings nicht schwer genug, um ihn am Kämpfen zu hindern. Im Gegenteil, er wechselte von der Abwehrhaltung zum Angriff. Die Klinge des Polearms flammte bläulich auf und das Blut des Fürsten würde sogleich die Erde tränken, doch es kam anders. Keine Seele würde jemals erfahren, dass Arontas ihn vor diesem Schwertstreich bewahrte.

Der Sturmwind, erzeugt von den kraftvollen Flügelschlägen, raubte nicht nur Dawius das Gleichgewicht. Er stolperte rückwärts gegen Ilareon, der zupackte und ihn vor dem Sturz bewahrte. Beide Gesichter wandten sich ihm zu. Dawius wusste, noch bevor Arontas das Maul öffnete, was gleich geschah. Ilareon hingegen sah ihn verständnislos an. Nicht lange, denn der blaue Drachenatem in der Kehle brauchte keinerlei Erklärung.

Dawius drehte sich im Stehen um, riss Ilareon von den Füßen und schirmte ihn vor Arontas ab. Ilareon wiederum griff in den Beutel am Gürtel, warf den violetten Staub in die Luft und brüllte: »Turma.«

Auch Arontas sprach in Gedanken das Wort für den Schutzschild aus, ohne dabei den Blickkontakt mit Ilareon zu verlieren. Kaum umfing Ilareon blaue Magie, verschlang das Drachenfeuer alles, mit dem es in Berührung kam. Während des einen Atemzugs floss Blut durch den Körper der Krieger und bereits beim nächsten zerbarsten sie in Aschebrocken und verursachten einen dichten Aschenebel über dem Boden.

Violettes Licht strahlte blass an der Stelle, wo Dawius gestanden hatte. Der Umriss ähnelte einer Wölbung. In Arontas’ Kehle entflammte erneut der Drachenatem, er öffnete schon das Maul, da rief sanft eine vertraute Stimme: »Nicht!«
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49. Der Rückzug

Die Drachenpanzerung knirschte und die dünnen Flügelhäute bewirkten in der Stille des Magiepfades durch den gleichmäßigen Schwingenschlag ein leises Rascheln. Wie lange sie bereits durch das Dämmerlicht geflogen waren, konnte Ragran nur anhand der Müdigkeit schätzen. Er rutschte zurück, bis ein Stachel gegen seine Wirbelsäule drückte. Als er einen sicheren Sitzplatz eingenommen hatte, zog er die Stiefelspitzen aus der Spalte zwischen Zomrus’ Schuppen und Rücken.

Mit einem erleichterten Seufzer streckte er die Beine nach unten aus und löste die Spannung. Das Brennen in den Muskeln schwächte ab, dafür brummte sein Magen umso lauter und der Speichel reichte gerade aus, den Mund wie auch die Kehle zu befeuchten. Es fiel Ragran immer schwerer, den Durst und den Hunger aus den Gedanken zu verdrängen. Ein kratzender Husten beutelte ihn.

»Bis zum Portal kann es nicht mehr weit sein«, vermutete Zomrus.

»Es war ein Fehler.«

»Nur wenn wir dortgeblieben wären.«

»Ich verließ meine Streitmacht wie ein Treubrüchiger«, hielt sich Ragran vor.

»Durch uns können deine Krieger wieder zurück nach Sonterian.«

»Nicht, solange die Portale geschlossen sind.«

»Wir werden die Barrieren zerstören«, versicherte Zomrus.

»Warum sind wir dann wie räudige Straßenhunde geflohen?« Ragran knackte die Fingerknöchel. »Wir hätten uns der Portale annehmen können, nachdem wir die minderen Geschöpfe geknechtet haben.«

»Was, wenn es uns nicht sofort gelungen wäre und Mondzyklen vergehen, bis wir das benötigte Wort der Magie aussprechen?« Rauch stieg aus Zomrus’ Nüstern auf. »Da ist es doch besser, wenn wir auf unseren Planeten sind.«

»Bis es uns gelingt, leben meine Krieger in Gefangenschaft«, sagte Ragran mit grimmigem Ton.

»Arontas wird die Schlacht für uns entscheiden.«

»Er löscht beide Streitkräfte aus.«

»Zorn auf die minderen Geschöpfe leitet sein Handeln. Sein ausgeprägtes Ehrgefühl wird ihn daran hindern, Unbeteiligte auf den Pfad des Windes zu schicken.«

»Unbeteiligte von was?«, fragte Ragran.

»Garan entseelte Arontas’ Gefährtin. Wota, Sharkan und Dawius hielten ihn nicht von der niederträchtigen Tat zurück.«

Ragran schüttelte ungläubig den Kopf. »Was den Taurenkönig wohl dazu verleitete, so etwas Unüberlegtes zu tun?«

»Wäre ich nicht dort gewesen, hätte Arontas nie erfahren, was auf der Hochebene geschah«, brüstete sich Zomrus. »Und abermals hatte ich recht.«

»Mit was?«

»Blicke nach vorn.«

Ragran neigte sich ein wenig zur Seite und sah in der Ferne einen gelben Umriss blass durch das Zwielicht strahlen.

Die dunklen Wolken über dem Tal brachten den starken Regenschauer mit sich. Der Magiepfad hatte sich noch nicht geschlossen, da flossen bereits kleine Bäche von den Schuppen und wuschen dabei den Staub ab. Der flauschige Pelz auf Ragrans Umhang sog sich mit dem Wasser voll, verdichtete sich und lag schwer auf den Schultern. Seine Haare klebten flach am Kopf und so mancher über die Wange gekullerte Tropfen hing im dichten Kinnbart.

Anders als das strahlende Portal blieben die Felshänge rund um das Tal durch das Unwetter verborgen. Nur kurz tauchte das mächtige Gebirge aus der Dunkelheit auf, während ein Blitz über den Himmel zog. Die aufragenden Felswände verstärkten die anschließenden Donnerschläge um ein Vielfaches. Einmal hörte es sich an, als näherte sich unaufhaltsam ein Felssturz der Ebene.

Zomrus landete auf einem Gesteinsbrocken und breitete die Schwingen in ihrer gesamten Größe aus. Der Regen prasselte auf die Flügelhäute, bis ein von Ragran gewobener Schild ihn einhüllte. Er fauchte belustigt bei dem Anblick der triefend nassen Gewandung. Davon ausgehend, dass kein Blitz sie am Boden treffen würde, verzichtete Zomrus darauf, Ragran an die Vereinbarung zu erinnern, dass nur er Magie wob, solange dieser auf seinem Rücken saß.

»Herrscher.« Catis setzte hart auf. Schlamm spritzte hoch. »Warum führtet Ihr uns von dem Kampfplatz fort?«

»Um euch vor einer Schicksalsveränderung zu bewahren«, sagte Zomrus und rief sich die überzeugende Erklärung seiner Handlung aus der Erinnerung zurück. »Arontas ist es gelungen, sich von den magischen Fesseln seiner Sinne zu befreien. Er erzählte mir von der niederträchtigen Absicht der minderen Geschöpfe.« Zomrus verstummte bewusst und stieß Dampf aus den Nüstern aus. »Eine Truppe der wirkungsreichsten Beschwörer verschloss mit dunkler Magie die Portale.«

»Es würde keinen Weg zurück nach Xandrian geben«, folgerte Erai.

»Aber könntet Ihr nicht zusammen mit Arontas die Barrieren öffnen?« Irrir senkte beschämt den Kopf, als der schneidende Blick auf ihm ruhte.

»Drachen weben keine schwarze Magie«, erinnerte Zomrus alle. »Deswegen zog ich mich mit Ragran und euch zurück.«

»Warum kam Arontas nicht mit uns?«, fragte Sayas nach.

»Er wird meinen Willen verwirklichen. Die Vergeltung für ihre Anmaßung ist den minderen Geschöpfen gewiss.«

Catis fauchte gereizt. »Wir hätten mit ihm kämpfen müssen.«

»Arontas bat mich inständig, euch zurück nach Xandrian zu bringen. Er war sehr überzeugend, dass es als mächtigster Magiebeherrscher alleinig seine Bestimmung sei.«

»Es war also sein letztes Anliegen«, flüsterte Erai demütig.

»Ich kann euch nicht zwingen, mich zu begleiten. Mit den magischen Elementen über dem Herzen könntet ihr hier auf Iasanara bleiben«, vertraute Zomrus ihnen an. »Entscheidet jetzt.«

Auf ihrer Gedankenebene breitete sich Stille aus, doch die gewechselten Blicke und das gelegentliche Zischen zeigten Zomrus, dass die Drachen ohne ihn ein klärendes Gespräch führten. Catis stieß seinen Drachenatem aus, durch den die Pfütze vor den Füßen verdampfte. Als Antwort fauchte Erai ihm ins Gesicht und erwiderte den stechenden Blick mit hochgezogenen Lefzen. Es war Sayas’ Stimme, die Zomrus zuerst hörte.

»Ihr führtet uns nach Iasanara, um den minderen Geschöpfen die Stärke der Drachen zu zeigen. Aber es war nicht unser Schicksal, zu kämpfen, sondern Arontas einen Anlass zu geben, gegen die magische Knechtschaft anzukämpfen.«

»Das könnte sein«, überlegte Zomrus zögernd.

»Wir erfüllten unsere Pflicht, daher ist es naheliegend, dass wir nach Xandrian zurückkehren«, vervollständigte Erai die Erklärung.

»So soll es sein.« Zomrus lächelte innerlich über die vorgeschobenen Ausflüchte, nicht auf Iasanara zu bleiben. »Zuvor bringe ich den Regenten der Dämonen nach Naumundal.« Er bewegte den Kopf in Richtung des Portals. »Geht voran und wartet auf Sonterian. Vergesst nicht, bleibt innerhalb der Barriere.«

Drachenfeuer erhellte die sonnendurchflutete Ebene. In der Luft hing schwer der Gestank nach verbrannten Körpern, die Schmerzensschreie waren das einzig Vernehmbare. Breite Schneisen der Zerstörung häuften sich auf dem Schlachtfeld. Es gab kein Entkommen, sobald der Schatten auf die Krieger fiel. Zurück blieben ein Dunst aus Nebel und das Gefühl von Verrat.

Ragran schreckte durch Zomrus’ Bewegung auf. Er spürte das pochende Herz in der Brust und es dauerte mehrere Atemzüge, bis er begriff, dass es nur ein böser Wachtraum gewesen war. Bestürzt rieb er sich über die Stirn, dann sah er sich um. Die vier Drachen wandten sich gerade dem Portal zu und einer nach dem anderen verschwand hinter der wirren Oberfläche. Flammen loderten auf den Pfeilern auf, einige stießen wie Lanzen durch den Regenschleier.

»Wie hast du den Rückzug erklärt?«

»Ich gestand Arontas zu, in den künftigen Legenden, die von den Ältesten an die Jüngsten weitergegeben werden, als Befreier von Xandrian zu gelten.«

Ragran schnaubte amüsiert. »So viel Selbstlosigkeit traute ich dir gar nicht zu.«

»Nur so konnte ich mein Gesicht als Herrscher wahren.«

»Mir steht ebenfalls eine Rechtfertigung vor den Fürstenhäusern bevor.«

»Du hast ja noch ein paar Sonnenwanderungen, um dir eine glaubhafte Geschichte auszudenken.« Zomrus lachte. »Im schlimmsten Fall kannst du ihnen erzählen, dass ich dich gegen deinen Willen verschleppte.«

»Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Ragran zu und stimmte in das Lachen mit ein.

»Wir könnten auf die Truppe warten, um sie zu entseelen.«

»Nein! Orellan ist bei ihnen. Wir ziehen uns zurück und planen eine von den minderen Geschöpfen nicht erwartete Rückkehr nach Iasanara.«

»Es besteht die Möglichkeit, dass du deinen Sohn nicht mehr in die Arme schließen wirst«, mahnte Zomrus.

»Er sah neben Dawius glücklich aus und es wird ihm an dessen Seite kein Unheil widerfahren.«

»Weißt du, wie du Seron deine Entscheidung erklärst, ihn in Naumundal zurückzulassen?«

»Das wird nicht nötig sein«, antwortete Ragran.

Die Stimme, in der Verzagtheit und Seelenschmerz mitschwangen, veranlasste Zomrus, den Kopf zu drehen.

Ragrans Blick war auf das in der Hand liegende Horn gerichtet. Er atmete tief ein und drehte es, bis sich die Öffnung über seinem Schoss befand. Ein gefalteter Papierstreifen glitt heraus, landete zwischen Ragrans Beinen und rutschte schließlich auf der linken Seite die nassen Schuppen hinunter. Es gelang Ragran gerade noch, ihn zu ergreifen. Für einen Augenblick starrte er darauf und die Erinnerung an Dawius, wie er das Horn sanft bewegt hatte, tauchte aus der Vergessenheit empor. Er beugte sich nach vorn, um das Papier vor dem Regen zu schützen. Vorsichtig entfaltete er es, seine Augen huschten über die wenigen Worte. Wieder und wieder las er Dawius’ Botschaft. Seine Finger zitterten so sehr, dass er die Schrift nur mühsam erkannte.

»Was ist los?«, fragte Zomrus.

»Wir müssen Iasanara sofort verlassen«, verlangte Ragran.
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50. Die Bedingung

Wo warst du?«, fragte Tayne. Er wählte gleich einen schneidenden Stimmton, da er keine Lust hatte, durch freundliche Worte Zeit zu verschwenden.

»Ein wenig die Beine vertreten.«

»Ich konnte dich nicht finden.«

»Ich war am Hafen.«

»Soso, ist der Garten nicht groß genug für dich?«

»Dein Ton gefällt mir nicht«, erwiderte Drizhul.

»Mir gefällt auch einiges nicht.« Tayne legte beide Hände um Drizhuls Oberarme. »Die Hexenmeisterin ist verschwunden.« Er packte fester zu. »Da ich dich nicht fand, befürchtete ich das Schlimmste.«

»Sie bat mich um einen letzten Wunsch.«

»Irlud, die alte Hexerin?«

»Ihr Name lautete eigentlich Ludri. Sie war die erste Königin von Skafstan und meine Gefährtin.«

Taynes Augenbrauen schoben sich zusammen, er dachte über das Gehörte nach. Mit einem Schulterzucken gab er sich mit der Neuigkeit zufrieden. »Was wollte sie von dir?«

»Dass ich sie zu einem versteckten Ort bringe. Dort betrat sie den steinigen Pfad.«

»Du hättest ihr Leben durch dunkle Magie verlängern können.«

»Ludri hielt ihr Versprechen und wachte bis zu meiner Wiederkehr über unsere Blutlinie.«

»Eure Blutlinie?«, wiederholte Tayne verdutzt. »Es steht nichts in den Aufzeichnungen, dass dein früheres Ich der Ur-Vater der königlichen Dynastie ist.«

»Es war wohl ein gut gehütetes Geheimnis.« Drizhul sah zu Taynes Hand auf seiner rechten Schulter. »Du kannst mich loslassen.«

»Oh … natürlich … verzeih«, stammelte Tayne und zog die Arme so rasch zurück, als hätte er ein brennendes Stück Holz umgriffen. »Wie gelang es Irl… Ludri, so lange zu leben? Und jetzt, wo ich darüber nachdenke, war sie überhaupt eine Hexenmeisterin?«

Drizhul nahm die Kette aus der Innentasche und hielt sie Tayne vor das Gesicht. Der leere Anhänger pendelte durch die zackige Bewegung. »Ich überließ ihr einen Seelensplitter, mit dem sie ihr Jungsein zurückgewann.«

»Ein unschätzbares Geschenk und ein noch wertvolleres Wissen«, murmelte Tayne und stupste mit dem Zeigefinger gegen das geschliffene Glas.

»Wo hält sich eigentlich Waell auf?«

»Dort, wo sie seit unserer Ankunft ist.« Tayne verdrehte die Augen. »Kaum setzte sie einen Fuß in das Gebäude des Wissens, gab es wohl keinen Grund für sie, dieses zu verlassen. Ich denke, dass sie sogar in einer Ecke das Schlaflager aufgeschlagen hat.«

»Hoffentlich zahlt sich ihr Eifer aus und sie findet etwas Nützliches für unsere Reise zum Gebirge.« Drizhul ging an Tayne vorbei.

»Deine Pläne änderten sich durch Ludris Abschied also nicht?«

»Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht«, erklärte Drizhul. »Ich werde mich in den nächsten Schattenzyklen entscheiden.«

Die Sonnenstrahlen brachen durch die bunten Scheiben und färbten den hellen Steinboden, die weißen Wände und die mit Büchern vollgestopften Regale. Für einen Moment dachte Drizhul, dass er unter einem Torbogen zu einem blühenden Garten stand. Stattdessen hielt er im Rahmen einer Doppeltür inne, um den ersten Eindruck auf sich wirken zu lassen. Verständnis für Waell machte sich breit. Zu gut konnte er ihre Begeisterung für diesen wahrlich großen Schatz an Schriften verstehen.

Die aus hellem Holz gefertigten Bücherborde mit den detaillierten Verzierungen weckten sein Interesse genau wie die hinter einem Glas verwahrten Bücher und vereitelten, dass sein Blick weiter durch den Raum schweifte. Die mit Gold gestanzten Buchstaben auf dem dunklen Leder und das filigrane Muster ließen vermuten, dass nicht nur die Hülle, sondern auch das geschriebene Wort wertvoll war. Das Knistern von Stoff und tapsende Schritte lenkten Drizhul von dem Vorhaben ab, eines der Bücher aus dem Schaukasten zu nehmen.

»Wiedergeborener.« Waell nickte zur Begrüßung. »Hexenmeister Tayne. Ihr werdet nicht glauben, was ich gefunden habe.«

»Zeig es mir«, forderte Drizhul.

»Ich konnte es kaum fassen, als ich die ersten Seiten las«, plauderte Waell aufgedreht und hüpfte wie ein Kind auf einen Tisch zu.

Darauf lagen unzählige aufgeschlagene Bücher, sodass Drizhul nicht einmal mehr die Tischplatte darunter ausmachen konnte. Waells Suche nach den besonderen Aufzeichnungen begann geruhsam, als aber Drizhul absichtlich die Luft durch die Nase ausstieß, kam Hast in ihre Bewegung. Zu dem Rascheln der Blätter und dem dumpfen Laut der zufallenden Bücher mischte sich ihre brummende Stimme. Einige Male glaubte Drizhul, dunkle Verwünschungen in den Worten zu erkennen.

Plötzlich zersprengte ihr helles Lachen die Unruhe. »Da ist es ja.« Sie klappte ein unscheinbares Schriftwerk zusammen und reichte es Drizhul. »Ich habe es versehentlich zwischen die Blätter eines anderen Buches gelegt und dieses zugeschlagen.«

»Was soll das sein?«, fragte Tayne, sein argwöhnischer Gesichtsausdruck verstärkte sich durch die geschürzten Lippen.

»Es sind Niederschriften eines früheren Ich«, antwortete Waell, dabei nahm sie Drizhul den dünnen Ledereinband aus der Hand und schlug ihn auf. »Hier ist alles fein säuberlich notiert.«

»Das kann nur das Geschmiere eines Schwindlers sein.« Tayne riss ihr das Buch aus der Hand. »Es gibt keinen Vermerk in den Schriften, dass Drizhul seine Bemühungen, die Schicksalsfügung zu erfüllen, niederschrieb.«

»Nun ja, es gab dort auch keine Eintragung über meine Verbindung zu der königlichen Blutlinie«, erinnerte Drizhul ihn. Er nahm jetzt Tayne das Buch ab. »Hast du es gelesen?«

»Nur so weit, bis ich mir sicher war, dass es deine … die Worte deines früheren Ich waren.«

»Was steht darin?«

»Dieser Drizhul verfügte über weitaus mehr Erinnerungen an seine bisherigen Leben als du, außerdem wusste er, welche Bestimmung der Schicksalsweber für dich festlegte.« Als sie Drizhuls fragenden Blick wahrnahm, hob sie schnell die Hand. »Was für eine Bestimmung es war, habe ich allerdings nicht gelesen.«

»Was hast du dann erfahren?«, wollte Tayne wissen.

»Die Geschöpfe der anderen Weltenerbauer sind unmittelbar mit der Anweisung verbunden.« Sie rieb die Handflächen aneinander und sah Drizhul erwartungsvoll ins Gesicht.

Er zuckte mit den Schultern. »Und weiter?«

»Während jener Drizhul in den Büchern nach den Worten suchte, durch die es möglich war, die magischen Quellen zu beherrschen, entdeckte er, dass sich Spalten zu einer anderen Welt öffneten.« Ohne das Buch an sich zu nehmen, blätterte sie bis zu einer ungenauen Abbildung. »Lies selbst, da stehen DEINE Gedanken.«

Drizhul räusperte sich und begann mit gesenkter Stimme vorzulesen: »Ein weiterer Versuch misslang. Ob es mit dem Vollmond zusammenhängt? Oder bin ich einfach nicht stark genug, mir die Macht mit all ihrer Dunkelheit untertan zu machen? Was machte ich damals nur anders?«

»Viele Worte, die keinen Sinn ergeben«, unterbrach Tayne.

»Es geschah während einer Mondwanderung in den warmen Mondzyklen eines Winterkreislaufes«, las Drizhul unbeirrt weiter. »Wie jetzt war ich im höchsten Raum meines Turmes. Ich habe einen Turm?«

»Ja, soweit ich weiß, steht er an der nördlichen Küste von Skafstan«, sagte Tayne mit hörbarem Stolz, dass er die Frage beantworten konnte.

»Irgendetwas ereignete sich damals«, fuhr Drizhul fort. »Wie konnte ich es nur vergessen?« Drizhul schüttelte den Kopf. »Er zeichnete drei Ausrufezeichen hinter diesen Satz.«

»Dann muss es ja wichtig sein«, bemerkte Waell gespannt.

»Ich verletzte mich, während ich den Apfel teilte, und das Blut tropfte auf die gezeichneten Runen.«

»Dein früheres Ich machte von Blutmagie Gebrauch?«

»In deiner Stimme schwingt nicht gerade Begeisterung«, stellte Drizhul fest und sah Tayne an.

»Das kleinste Missgeschick kann für Trilron Unheil bedeuten. Deswegen sind Bücher über das Beherrschen von Blutmagie seit Langem untersagt.«

Drizhul dachte an das Buch, das sein Geheimnis erst offenbarte, nachdem er versehentlich sein Blut über die Verzierung gewischt hatte. Einen Moment lenkte ihn der Gedanke, Tayne von seiner magischen Kraft, Seelen in einem Körper zu binden, zu erzählen. Doch der Augenblick verstrich, ohne dass ein Wort über seine Lippen floss, stattdessen klappte er das Buch zu. »Die restliche Aufzeichnung lese ich, wenn wir uns auf dem Schiff nach Andor befinden.«

»Lohar erklärte sich bereit, uns mitzunehmen?«, fragte Waell.

Die plötzliche Niedergeschlagenheit ließ Drizhul aufhorchen und er betrachtete die Hexenmeisterin aufmerksamer, während ihr Blick über das Buch schweifte. Als sie sich ihm zuwandte, erkannte er eine unausgesprochene Bitte in dem sehnsüchtigen Gesichtsausdruck. Eine Erkenntnis huschte durch seinen Kopf und spontan entschied er: »Da die Hexenmeisterin von Trilron auf dem steinigen Pfad wandert, wirst du bis ich zurückkehre ihre Aufgaben bei Hofe übernehmen.«

Die Zacken des aus einem Hüftknochen geschnitzten Kamms glitten durch Drizhuls feuchtes Haar, ohne auf eine Verknotung zu treffen. Tropfen perlten von der polierten Oberfläche und landeten auf seiner Schulter oder trafen die Glasscheibe, vor der er stand. Durch die Nässe lagen die Haarsträhnen glatt an, wodurch er ein älteres und um vieles strengeres Aussehen erhielt. Der Gedanke war noch nicht vergessen, da wuselten seine Finger bereits durch die Haare und lockerten sie, sodass sie auf beiden Seiten über den Ohren hingen und einige gelockte Strähnen vor der Stirn pendelten. Bei der Betrachtung seiner Spiegelung stahl sich ein zufriedenes Lächeln in seine Mimik.

Ein Schatten, der nicht durch die Fackeln an der Wand heraufbeschworen wurde, huschte hinter ihm durch den Raum. Er konnte das Aufsetzen der Pfoten nicht hören, spürte jedoch das leichte Beben des Holzbodens. »Sieh an, mein Beschützer lässt sich auch mal wieder blicken«, höhnte Drizhul, in der Stimme schwang aber sein unterdrückter Zorn.

»Es kam schon öfter vor, dass du eine Sonnenwanderung ohne mich an deiner Seite überstanden hast«, stichelte Qetur.

»Eine Truppe von Wegelagerern trachtete nach meinem Leben.«

»So viele können es nicht gewesen sein. Ich sehe keine Schramme in deinem hübschen Gesicht.«

»Zehn!«

Qetur bellte erschrocken auf. »Wie konntest du entkommen?«

»Ich beschwor die Dunkelheit.«

»Schreckliches hätte passieren können, wenn die Schatten nicht ausgereicht hätten, um die DREI Plünderer zu übermannen«, korrigierte Qetur die überspitzte Darstellung der Ereignisse.

»Drei?« Drizhul drehte sich ihm zu und lehnte sich gegen die Kommode. »Du warst dort!«

»Als du die Brücke überquertest, hielt ich es für besser, dich im Auge zu behalten.« Er hechelte und zog die Lefzen zu einem Lächeln. »Ich erwartete, dass du ein Haus der Reinigung aufsuchst.«

»Stattdessen führte mich der Weg zum Hafen.« Drizhul stieß sich von der Kante ab und ging auf die Tür zu. »Begleitest du mich?«

»Wenn das dein Wunsch ist.«

»Deine Erinnerungen helfen mir, aufkeimende in meinem Kopf zu verstärken.«

»Dann lass uns gehen. Wohin eigentlich?«

»Zum Fest der Könige.«

Unbeteiligt betrachtete Drizhul die Krieger, als sie den Saal betraten und den langen Gang mit kraftvollen Schritten, gehobenem Kinn und geradem Rücken durchschritten. Das auf Hochglanz polierte Metall der Rüstungen schimmerte durch die lodernden Flammen der Fackeln oder in den Feuerschalen. Die unterstützenden Oh- und Ah-Laute der geladenen Adelsleute verstummten mit dem Klirren der aus der Scheide gezogenen Schwerter. In strammstehender Haltung warteten die Krieger auf den erkämpften Ritterschlag.

Eine kleinere Gruppe folgte den hochgewachsenen Männern. Sie wirkten leichtfüßiger und an den Gürteln hingen bestückte Köcher. Die Bögen hielten sie schräg vor ihre Brust, wobei die Sehne die Kehle berührte. Zu seinem Erstaunen entdeckte Drizhul auch weibliche Bogenschützen, die sich mit ihrer Treffsicherheit einen angesehenen Rang im königlichen Wehr gesichert hatten.

Mit halbem Ohr lauschte Drizhul den Worten, die ein betagter Priester vorsprach. Der Kniende gelobte auf seine Ehre und sein Blut, dass von diesem Schattenzyklus an sein Tun nur mehr von dem Drang, das Reich zu beschützen, gelenkt werden würde. Der ersten Belobigung hörte Drizhul achtsam zu, das spitze Auflachen überspielte er gekonnt mit einem krächzenden Husten. Bei der nächsten schüttelte er den Kopf und die folgenden Anerkennungen sperrte er regelrecht aus seinen Gedanken aus. Stattdessen dachte er über das von Waell gefundene Büchlein nach und welche undenkbaren Auswirkungen die Niederschrift auf das jetzige Leben haben könnte. Seine Sinne drifteten so weit in sein Inneres, dass er das Ende der Zeremonie verpasste. Bloß weil Tayne ihn anstupste, verließen sie nicht als Letzte den Saal.

»Wohin gehen sie?«, fragte Drizhul.

»Das Fest findet im Garten statt.«

»Hast du mit Lohar gesprochen?«

»Er war alles andere als begeistert.« Tayne deutete in einen verlassenen Gang. »Lass uns hier entlanggehen.«

»Wird er uns mitnehmen?«

»Er stellte eine Bedingung.«

»Die da lautet?«

»Das der junge Hexenmeister seiner Tochter hilft, einen Nachfolger zu zeugen.«

Drizhul blieb abrupt stehen. »Der junge Hexenmeister?«

Tayne grinste. »Er sprach von dir.«

»Meine Seele ist um vieles älter als deine.«

»Er will nicht deine Seele, sondern die Frucht deiner Männlichkeit«, verbesserte Tayne ihn. »So schlimm kann es schon nicht werden.«

»Wie kann diese erzwungene Verschmelzung sein Wunsch sein?«

»Der Glaube, dass die Nachkommen eines Hexenmeisters mit der magischen Gabe beschenkt werden, hält sich wacker.«

»Und kein Hexenmeister macht sich die Mühe, diesen Unsinn klarzustellen?«

Taynes Antwort war ein Grinsen mitsamt Schulterzucken.

»Du hast dich einverstanden erklärt?«

»Es gelang mir, dir ein wenig Zeit zu verschaffen.«

»Wie lange?«

»Bis zu unserer Ankunft in Andor.«
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51. Bis wir uns wiedersehen

Nicht!«

Arontas riss das Maul nach oben, der Drachenatem erhitzte die Luft, sodass sie flimmerte. Er sah sich hektisch um. Woher kam die Stimme? Einmal mehr wollte er sie hören.

»Ich bin hier.«

»Ellanalue?« Arontas zog sich auf ihre Seelenebene zurück. Zwielicht umgab ihn und erhärtete den Verdacht, dass er sich Ellarianas Stimme lediglich einbildete. Er wimmerte aus Enttäuschung.

»Mir gefällt es besser, wenn du lachst.«

Noch während er den Hals nach hinten drehte, veränderte sich die Umgebung. Der Dämmerschein wich einem blauen Himmel und statt auf einem schwarzen Untergrund stand er auf einer blühenden Wiese. Auch seine Seelengestalt wechselte von einem Drachen zu einem Elben. Den Gestaltwandel nahm er nur beiläufig wahr, sein Augenmerk lag auf der strahlend gelben Aura.

Ellarianas Lachen klang wie das Plätschern eines Baches. »Du solltest dein Gesicht sehen.«

»Ich … dich wiederzusehen …«, stammelte Arontas. Zaghaft streckte er die Hand nach ihr aus, seine Finger kribbelten.

Plötzlich fuhr ein Stechen durch den Körper. Die Seelenebene zerbarst und er sah das Schlachtfeld unter sich. Ein Sirren erklang neben seinem Ohr und eine Pfeilfederung streifte die Wange. Dann ritzte eine Pfeilspitze seine aufgeblähten Nüstern. Unverzüglich stieß er steil aufwärts. Dabei legte er die Vorderbeine an den Rumpf an und der scharfe Schmerz schoss abermals in die Schulter. Verwirrt neigte Arontas den Kopf und entdeckte den unter der Achsel herausragenden Pfeilschaft. Aus der Wunde floss Blut über die Schuppen am Bauch, hing an den Kanten und tropfte wie Regen vom Himmel.

Er verharrte nur kurz, trotzdem reichte es aus, dass erneut ein Pfeil sein Ziel fand. Mit einem hörbaren Plopp schlug er gegen den rechten Flügelansatz und die Spitze bohrte sich tief in den Knochen. Arontas suchte den Bogenschützen und es überraschte ihn keinen Moment lang, Asharel auf seinem geflügelten Reittier zu sehen. Als ein weiterer Pfeil auf ihn zu jagte, sagte er schnell: »Turma.« Klirrend prallte das Geschoss gegen den Schutzschild.

Anstatt ihn anzugreifen, entschied sich Arontas, dem Kampf aus dem Weg zu gehen. Zu übermächtig war die Angst, dass Ellarianas Seele sich ihm entzog. Asharels Entseelung würde sie ihm nie verzeihen. Arontas brüllte, nicht vor Schmerz, sondern aus Verzweiflung. Nahm Asharel ihm womöglich die letzte Möglichkeit, mit Ellariana zu sprechen.

»Fliege in die Berge.«

»Du bist noch da!«

»Natürlich.« Sie lachte beruhigend.

Arontas stieg über die Wolken. Erst dort wählte er den höchsten Gipfel, um Asharel von einer Verfolgung abzuhalten. Er entdeckte einen flachen Gesteinsboden, über den ein Felsvorsprung ragte. Eine der wenigen windgeschützten Stellen, die groß genug für ihn erschien. Der gefrorene Schnee rund um den Gipfel schimmerte in der Sonne wie der Mondschein auf ruhigem Gewässer.

Er landete auf dem breiten Kamm. Ein leises Knacken erklang, sobald er die Pranken aufsetzte und tiefe Eindrücke hinterließ. Der Schmerz wuchs bei jedem Schritt an und eine Blutspur zeichnete seinen Weg bis zum Unterschlupf. Behutsam legte er sich nieder, dabei streckte er das rechte Bein wie auch die Schwinge aus. Dadurch verringerte er den Druck auf die Pfeile, um die er sich später kümmern würde. Keinen weiteren Atemzug wollte er dafür vergeuden, sondern die verbleibende Zeit mit Ellariana auf der Gedankenebene verweilen.
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Dawius schrie, als das Feuer über seinen Rücken lechzte. Die Luft prasselte durch die Hitze und knisterte, da der Schutzschild zersprang. Der Gestank von verbrannter Haut übertünchte den von angesengten Haaren. Sein Körper zitterte, erbebte regelrecht vor Schmerzen. Sein Atem floss schwer durch die Kehle und kam röchelnd aus dem trockenen Mund heraus. Erschöpfung breitete sich aus und zog ihn langsam in eine Ohnmacht. Allein der Gedanke an Ilareon hinderte Dawius daran, sich der Dunkelheit zu ergeben.

Mit der verbliebenen Kraft rutschte er von Ilareons Rücken und blieb auf der Seite liegen. Den Kopf bettete er auf den ausgestreckten linken Arm. Die Bewegung reichte aus, das Brennen im Körper erneut zu entfachen. Dieses Mal dauerte es länger an. Um den Schmerz umzulenken, biss sich Dawius in die Lippen. Blut benetzte die ledrige Zunge. Seine Absicht ging auf, für ein paar Herzschläge. Danach übernahm der vom Feuer verzehrte Rücken wieder die Gewalt über die Qualen.

Mit jedem Atemzug befürchtete Dawius, dass es sein letzter sein würde, daher suchte er Ilareons Seele. »Illith.«

Ilareon bewegte sich schwerfällig, stützte den Oberkörper auf den Ellbogen auf und wischte sich die Erde aus dem Gesicht. Er hustete und spuckte braunen Speichel aus. Benommen schüttelte er sich, dabei schimmerte der blaue Schutzschild in der Sonne und violette Splitter rieselten zu Boden.

»Illith«, murmelte Dawius und hob die Mundwinkel zu einem Lächeln an.

Ilareon drehte sich zu ihm. Erleichterung stand in seinen Augen und auf den Gesichtszügen. Erleichterung darüber, dass keiner von ihnen auf dem Pfad des Lichtes schritt. »Warum hat er uns angegriffen?« Er brummte erzürnt.

»Bist du … bist du … verletzt?«

Ilareon setzte sich auf und tastete sich ab. »Nein, es ist unglaublich, wie sehr das magische Pulver meine Magie verstärkte.«

Dawius hustete, er war zu schwach, das Blut von den Lippen zu wischen, und zu langsam, es mit der Zunge abzulecken, um es vor Ilareon zu verbergen. »Nimm.« Kraftlos schob er den Polearm zu ihm hin.

Verständnislos schüttelte Ilareon den Kopf, dennoch griff er nach der Waffe und spürte ein Prickeln in den Fingern. »Was soll ich damit?«

»Ihn für mich verwahren. Sein Name lautet Otha-Caun.«

»Verwahren?«

Eine weitere Schmerzwelle strömte durch Dawius’ Körper und entfachte ein starkes Zittern.

»Dawius!« Ilareon legte die Hand auf die erschlafften Wangen. Seine Augen hetzten von Kopf bis Fuß, doch er konnte keine Verletzung, kein frisches Blut entdecken. Dann wehte ihm der Wind um die Nase und er würgte. »Nein, nein!« Er krabbelte auf die andere Seite und erstarrte. Die Sicht verschwamm zu spät, der Anblick blieb für die Ewigkeit unvergessen. Zaghaft streckte er die Hand aus, die Fingerspitzen stockten über Dawius’ Schulterknochen. Das Feuer war erloschen, die Hitze geblieben.

»So schlimm?«, fragte Dawius in ihrer Gedankenverbindung, da die Wörter nur mehr ein Krächzen in der Kehle waren.

»Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Wir bringen dich zu einem guten Heiler«, sprach Ilareon ihm Mut zu.

»Oder du heilst mich mit dem magischen Element.«

»Du hast schon immer zu viel von mir erwartet.« Ilareon zwang sich zu einem Lachen, griff in den Beutel und zog die gefüllte Faust heraus. Er streute das Pulver über Dawius’ Rücken und beschwor die Magie mit all seiner Zuneigung für Dawius. »Athe.«
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Laut platschend staksten Sharkan und Halor aus dem See. Die Gewandung klebte an den Körpern und die Haare an der Haut. Von Sharkans geflochtenem Bart und Halors Fell tropfte das Wasser noch lange, nachdem sie das Ufer erreicht hatten. Stumm standen sie nebeneinander und beobachteten das bläuliche Feuer, das hinter dem Hügel den Himmel aufhellte. Kurz darauf erkannten sie Arontas, der steil nach oben flog. Ihm folgte Asharel mit gezücktem Bogen und mehr als einmal jagte ein Pfeil aus der gespannten Sehne auf Arontas zu.

Auf die Stille wurde Sharkan erst aufmerksam, als Gezwitscher seine Ohren fand. Seine Augen schweiften umher und die Anhöhe hinauf. Dort, wo vor seiner ungeplanten Abkühlung gekämpft worden war, lagen entseelte Körper, das Kreuzen der Klingen war verstummt. Einige Krieger verweilten mit den Waffen in den Händen und genügend Abstand zueinander auf der Anhöhe. Reiter scharten sich zusammen und ritten zum Lagerplatz zurück.

»Warum bist du nicht bei deinem König?«

»Weil er mich schickte, um dich zu entseelen.«

Sharkan wandte sich ihm zu. »Deswegen kamst du zu mir?«

»Ja.« Halor erwiderte unbeeindruckt den Blick. In beiden Gesichtern bewegte sich kein Muskel und es bildete sich keine Falte aus Verlegenheit.

»Du hast kläglich versagt«, spottete Sharkan.

»Kann es ja immer noch tun.«

»Wirst du aber nicht.«

Halor muhte herausfordernd.

»Was änderte deine Meinung?«

»DU bist mein Freund.«

»So wie DU meiner bist«, sagte Sharkan rasch, seine Stimme hatte einen warmen Klang. »Wie erklärst du es Garan?«

»Das wird nicht nötig sein.« Halor hob die Achseln und nickte in Richtung Arontas, der gerade in den Wolken verschwand. »Er hat sich seiner angenommen.«

»Wie? Durch Drachenfeuer?«

Halor schüttelte den Kopf. »Er packte Garan mit den Pranken und flog fort.«

»Denkst du, er weiß es?«

»Warum sonst, sollte Arontas nur die Kriegsführer angreifen?« Halor legte die Hand auf Sharkans Schulter und drückte zu. »Erinnerst du dich an Kashars Traum?«

»Es waren mehrere Drachen sowie verwandelte Dämonen, die unsere Dörfer angriffen«, besann sich Sharkan zurück.

»Mit Ellarianas Entseelung besiegelte Garan das Schicksal aller Geschöpfe auf Iasanara«, ahnte Halor voraus.
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Die Luft prasselte lauter als der über dem Schlachtfeld hängende Kampflärm. Im Herzen des Gefechts schoss eine blaue Feuersbrunst in den Himmel und griff um sich. Schmerzensschreie erklangen. So grauenvoll, dass es Urullar kalt den Rücken herabfloss. Das Klirren der kreuzenden Waffen hingegen erstarb genau wie die Bewegungen. Da, wo sie gerade standen, wandten sich die Krieger dem bläulichen Lichtschein zu. Der Wind trug den Gestank verbrannten Fleisches mit sich und Ascheflocken schwebten auf der milden Strömung.

Urullar setzte den Polearm ab und sah zu Arontas. Sein Maul öffnete sich bereits für den nächsten Angriff, doch das Feuer entseelte niemanden mehr am Boden, sondern versengte die Luft weit über den Köpfen der Krieger. Es schien, als wäre er mit den Gedanken abwesend. Anders konnte es sich Urullar nicht erklären, dass Asharel sich ihm mit gespanntem Bogen unbemerkt nähern konnte. Der Pfeil sang und bohrte sich unter Arontas’ Vorderbein tief in den Körper. Drachenbrüllen ertönte, aber eine Verteidigung erfolgte nicht. Stattdessen floh Arontas und Asharel verfolgte ihn verbissen, bis er in den Wolken verschwand.

»Ich dachte, dass Drachen nicht kämpfen«, hörte Urullar hinter sich Hans Stimme.

»Es ist nicht irgendeiner. Arontas ist Ellarianas Gefährte.« Urullar blickte über die Schulter und suchte in ihrer Körperhaltung ein Anzeichen von Kampfbereitschaft. »Es muss etwas vorgefallen sein.«

»Für eine Sonnenwanderung wurde genug gekämpft«, bemerkte Han. »Wir ziehen uns zurück.«

»Du entscheidest, ohne Ragrans Einwilligung?«

»Der Regent ist fort«, vertraute Han ihm an.

»Was sagst du da?«

»Er stieg auf den Rücken des schwarzen Drachen und flog gemeinsam mit den anderen nach Süden.«

»Ragran würde niemals seine Streitmacht zurücklassen. Außer …« Urullar sah zu der Felswand, wo tatsächlich keine Drachen mehr saßen. »… er hält die Botschaft für wahr.«

»Welche Botschaft?«, platzte es aus Han heraus.

»Gehe mit den Kriegern zum Lager. Versorgt die Verletzten und verabschiedet die Entseelten«, wies Urullar an. »Wenn ich zu dir komme, sprechen wir über euer neues Schicksal auf Iasanara.« Er ließ Han mit den unbeantworteten Fragen stehen. Während er auf die Stelle zuging, an der Asharel gerade gelandet war, rief er mehrmals: »Rückzug!«
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Kein Blut floss aus Dawius’ Rücken. Ilareons Blick schweifte über die Verbrennung und suchte inständig nach einem Anzeichen, dass die Heilung einsetzte.

Dawius zitterte erneut. Das Ächzen quoll kaum hörbar über die Lippen. Weiterhin auf der linken Seite liegend, waren seine trüben Augen ins Leere gerichtet. Schritte näherten sich und Maena erschien in seinem Blickfeld. Ihre warmen Fingerspitzen strichen über seine Stirn, wischten dabei eine versengte Haarsträhne fort. Sie sah zu Ilareon, sprach jedoch die Frage nicht aus, da sie die Antwort kannte.

Er schüttelte den Kopf.

»Begleite seine Seele, so weit du kannst«, riet sie ihm und erhob sich.

Ilareon legte sich neben Dawius, ihre ausgestreckten Arme berührten sich sanft, ihre Finger verschränkten sich ineinander. Seine andere Hand ruhte auf Dawius’ Brust, schwach spürte Ilareon das Herz. Er schloss die Lider. »Duluk.« Die Dunkelheit lichtete sich und er stand auf einer kleinen Insel in einem Moor. Er lächelte bedrückt. Von all den gemeinsamen Orten, an denen sie gewesen waren, wählte Dawius diesen für ihre letzte Begegnung.

Dawius saß an einen Baum gelehnt und hob erschöpft den Kopf. »Keine Heilung?« Seine Seelenstimme war kaum wahrnehmbar.

»Hast du Schmerzen?«

»Nein.«

»Ich wünschte, ich könnte etwas tun.«

»Du bist bei mir. Wirst du bleiben?«

»Solange es mir möglich ist.«

»Hmmm.«

»Du brachtest Licht in mein Leben«, gestand Ilareon und setzte sich neben ihn.

»Und ich enttäuschte dich.«

»Niemals!«

»Du hast mich weggeschickt.«

»Es musste sein. Ich werde es bis zu meinem letzten Atemzug bereuen.«

»Hmmm.«

»Duluk, du bist ein Teil von mir.«

»So wie du von mir, Illith.« Dawius legte den Kopf auf Ilareons Schulter. »Ich bin so müde.«

»Schließe die Augen, ich wache über deinen Schlaf.«

»Bis wir uns wiedersehen«, nuschelte Dawius.

Ilareon lehnte seine Wange an Dawius’ Oberkopf und beobachtete die glühenden Kerbtiere, die über dem Moor flogen. Eine beruhigende Melodie vermischte sich mit dem Säuseln des Windes. Sachte drehte Ilareon den Kopf und hauchte einen Kuss auf Dawius’ Stirn. Er sah ein leichtes Anheben der Mundwinkel, ein letztes Mal das Lächeln, das ihm vor vielen Winterkreisläufen das Herz raubte. Schließlich lief ein Zucken durch Dawius’ Körper, das Moor verblasste und der Herzschlag unter den Fingern erstarb. Seine schwache Stimme löste sich wie das Bild der Vergangenheit auf: »Möge deine Seele in einer friedvollen Zeit wiedergeboren werden.«
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Asharel sprang aus dem Sattel, ging auf Ilareon zu und bemerkte nicht, dass er den Bogen weiterhin hielt und ein Pfeil auf der nicht gespannten Sehne lag. Sein Zeigefinger drückte den Schaft so fest gegen den Bogengriff, dass sich die Haut weiß färbte. Er atmete durch den Mund, erhoffte sich dadurch, den beißenden Geruch des verbrannten Fleisches abzuschwächen.

Er schaute sich um. Orks hatten einen Kreis gebildet, um einen möglichen Angriff der Dämonen zu vereiteln. Die Barriere teilte sich und Urullar kam auf ihn zu. Er war von oben bis unten verdreckt mit Blut und Erde. So manche Verletzungen waren sichtbar, die wohl schwerste war mit einem verschmutzten Stofffetzen verbunden worden. An den Blutspuren war zu erkennen, dass er einiges verloren hatte, dennoch war Urullars Gang aufrecht, kein Stolpern behinderte die Schritte.

Urullar blieb hinter Ilareon stehen, blickte auf Dawius hinab und fragte: »War das Arontas?«

»Er entseelte auch Ellariana«, sagte Asharel. »Dafür jage ich ihn, bis er auf dem Pfad des Lichtes fliegt.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Urullar und schüttelte vehement den Kopf. »Ellariana und er waren doch Gefährten.«

Asharel lachte hitzig auf. »Seine Zuneigung war so groß, dass er sie zum See auf der Hochebene brachte«, er streckte den Arm nach Norden aus, »und sie dort zusammen mit Crius dem Drachenfeuer übergab.«

»Bist du dir sicher?«, wollte Maena wissen.

»Ich sah es mit eigenen Augen. Er wob Magie dabei, wodurch ihre Körper nicht zu Asche zerfallen sind, sondern wie das Meisterwerk eines Steinbildners aussehen.«

»Es muss etwas vorgefallen sein, das ihn dazu verleitete«, verteidigte Maena ihn weiter.

»Was es auch war, Arontas entseelte Dawius und Ellariana. Dafür fordere ich die Blutrache«, entschied Asharel unumstößlich.

»Deine Pfeile werden seine Panzerung nicht durchschlagen«, merkte Urullar an.

»Keine gewöhnlichen.« Ilareon stand auf und löste das Band des Beutels vom Gürtel. »Aber mit diesem magischen Element auf der Spitze wird es dir gelingen.«

»Der Staub aus dem Steinbruch auf Xandrian!«, rief Asharel überrascht aus. »Woher hast du ihn?«

»Dawius händigte ihn mir aus. Er sollte mir helfen, meine Gabe zu verstärken.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Dennoch ist es mir nicht gelungen, Dawius zu heilen.«

»Nur durch dein Schild hattest du die Gelegenheit, dich von ihm zu verabschieden«, tröstete Maena ihn. »Arontas Angriff beendete für diese Sonnenwanderung das Gefecht. Die Dämonen ziehen sich zurück.«

»Es wird zu keiner weiteren Schlacht kommen«, versprach Urullar.

»Was bringt dich zu dieser Annahme?«, hinterfragte Maena.

»Zomrus und Ragran sind fort.«

»Dafür bekam Dawius das magische Element. Er überzeugte Ragran, dass nach dem Verschließen der Portale keine Rückkehr möglich ist«, vermutete Ilareon.

»Was passiert nun mit den Dämonen?«

Urullar hob die Schultern. »Ich vereinbarte mit Han, einer angesehenen Kriegerin aus Naumundal, dass in den nächsten Sonnenwanderungen die Verwundeten versorgt und die Entseelten verabschiedet werden. Sobald ihr neues Schicksal feststeht, werde ich die Anführer der Dämonenkrieger in unser Lager bringen.«
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Der Wind stob Schnee auf, der sich auf Arontas’ Schuppen und Schwingen legte. Noch war sein Körper warm genug, dadurch schmolzen die Flocken. Doch in der schneidenden Kälte gefroren sie zu dünnen Eisschichten. Arontas schloss die Augen und verlangsamte die Atmung, wie er es unter Wasser tat. Er fühlte, wie sein Herz aufgeregt schlug, dann zog sich seine Seele zurück und er befand sich in der Gestalt eines Elben auf der Seelenebene. Die Umgebung erkannte er sofort wieder, es war das Hochland über dem Lager. Ellariana stand an der Klippe und schaute auf die weite Ebene hinab. Ihr Haar wehte im Wind und der weiße Umhang flatterte wild. Sie wandte sich ein wenig zu ihm, ein weiches Lächeln lag auf den Lippen. »Komm zu mir«, bat sie sanft.

Arontas stellte sich hinter sie, umschlang ihre Taille und drückte sie fest an sich. »Wie lange?«

»Zu kurz.«

»Du warst mein Leben«, sagte Arontas mit gebrochener Stimme.

»Ich bin es noch immer, so wie du meines«, korrigierte Ellariana ihn. »Versprich mir, dass du niemandem von Dawius’ Verrat erzählst.«

»Warum? Sein Andenken sollte der Wahrheit entsprechen.«

»Es war mein Schicksal.« Ellariana sah zu ihm hoch. »Meine Träume zeigten es mir so oft und ich hab es bis zum Schluss nicht verstanden.«

»Sie folgten dir alle auf den Pfad des Windes.«

»Ich weiß.« Sie wandte sich in der Umarmung um und schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. »Dafür werden sie dich jagen.«

»Sollen sie nur kommen.« Arontas knurrte angriffslustig.

»Um deine reine Seele zu bewahren, musst du Iasanara verlassen.«

»Die Portale sind verschlossen.«

»Nicht alle.«

»Du meinst Liastea?«

Ellariana schüttelte den Kopf. »Erdun.«

»Erdun?«

»Fliege zu Iasanaras Turm und suche das Portal auf der Karte in der Grotte.«

»Aber wie finde ich deine Seele, wenn ich nicht mehr hier bin?«

»Falls es unsere Bestimmung ist, uns wiederzufinden, wird uns nichts aufhalten. Kein Portal, keine andere Welt und auch kein Schicksalsweber«, beteuerte Ellariana. »Es ist so weit.«

»Ich werde dich aufspüren.« Arontas verstärkte die Umarmung und merkte, wie ihre Seele zerrann. »Ailruun, mein Seelenname ist Ailruun.«

»Bis wir uns wiedersehen, Ailruun«, erklang Ellarianas Stimme aus der Ferne.

Die Ebene unter ihm zerbröckelte und eine dunkle Leere breitete sich um Arontas aus.
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52. Der Fürst

Urullars Hand griff ins Leere. Er brummte im Schlaf, rückte ein Stück nach links, bis sein Kopf auf Nidas Polster lag. Dann atmete er durch die Nase. Ihr feiner Duft hing noch in dem weichen Fell und schenkte ihm eine aufmunternde Erinnerung. Die Bilder der unzähligen Entseelten, die Schmerzensschreie der Verwundeten und der Geruch der Schlacht waren für den Moment vergessen. Stattdessen hörte er Nidas klares Lachen, spürte ihre Wärme und fühlte die Freude, die ihn in ihrer Nähe jedes Mal ergriff. Ein dünnes Lächeln hob sich von den angespannten Zügen ab.

Doch der schöne Augenblick währte nicht lange. Ein gleichmäßiges Klopfen auf Holz und das Wissen, dass Nida nicht neben ihm schlief, rissen ihn schließlich aus dem Wachtraum. Schwungvoll setzte er sich auf und rutschte bis zur Kante. Ein launiges Murren kroch ihm über die Lippen, als die Füße die kalte Erde berührten. Er sah zu der Zeltöffnung, die nur halb von der Plane abgedeckt war. Der sachte Wind trieb die über dem Boden hängenden Schwaden dahin. Die alles verbergende Dunkelheit wich dem Zwielicht der frühen Schattenzyklen und die gedrückte Stille wurde von den Geräuschen des erwachenden Lagers abgelöst.

Müde rieb sich Urullar mehrmals über das Gesicht, bis der Drang eines Gähnens ihn aufforderte, sich zu strecken. Die Knochen knackten und die Muskeln brannten. Der Schmerz erinnerte ihn daran, dass so manche Klinge oder Breitseite eines Schwertes seinen Körper gezeichnet hatten. Er drückte die Schultern nach hinten durch, hob sie und dehnte gleichzeitig den Oberkörper, indem er ihn nach rechts und links drehte. Zunächst nahm das Ziehen zu, doch wenige Atemzüge später schwächte es wie erwartet ab.

Sein Blick glitt vom Eingang fort und zur achtlos auf dem Boden verstreuten Kampfkleidung hin. Obwohl die Helligkeit das Zelt bisher nicht ganz erobert hatte, erkannte er die blutverschmierten Stellen auf dem Harnisch, die Risse in der Hose und den Dreck, die Schweißflecken und das Blut auf dem Oberhemd. Es war kaum vorstellbar, dass dieses vor dem letzten Sonnenaufgang weiß gewesen war. Die Kleidung führte ihm schonungslos vor Augen, dass er es seiner Kampffertigkeit und mehr noch der Gnade des Schicksalswebers verdankte, nicht an der Ahnentafel neben Hesir einen Becher Fion zu leeren.

Der Gedanke an seinen Bruder erinnerte ihn an das Han gegebene Versprechen. Falls es Fynth und Gaya schafften, das Portal zu verschließen, war der Weg zurück nach Sonterian für immer versperrt. Die von Ragran gewählten Körper, deren Ähnlichkeit mit den Orks unbestreitbar war, nahmen Han die Möglichkeit, ein abgelegenes Fürstenreich in Lunalir zu gründen. Zu hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass früher oder später ein Elbenkönig seine Waffe gegen sie richtete.

Eine Eingebung steckte einen winzigen Hoffnungsfunken an, dem es sogar gelang, ein Kitzeln im Bauch zu entfachen. Er sprang auf die Füße und hielt kurz am Bottich an, um mit dem kalten Wasser das Gesicht zu waschen, danach griff er nach der Jagdgewandung und warf sich den dunklen Waffenrock aus Bisonleder über. Beim Umschnallen des Gurtes bemerkte er die von Blut verkrusteten Stellen zwischen den Kettengliedern. Die Überlegung, ihn zu reinigen, verwarf Urullar schneller, als er benötigte, um das Bandelier vor seiner Brust zu verschließen. Mit dem Polearm in der Hand ging er hinaus und schlug die Richtung ein, die ihn zu Sharkans Zelt bringen würde.

Urullars Handfläche ruhte auf dem gespannten Leder der Zeltwand. Er neigte den Kopf und lauschte auf Geräusche, die ihm verrieten, ob Sharkan sein forderndes Anklopfen und sein Rufen bewusst überhörte. Doch auf einen verräterischen Laut wartete er vergebens. Die Kehle erbebte unter dem Knurren der Enttäuschung.

Unbewusst kaute er auf der Unterlippe, während er überlegte, wo Sharkan so früh in dieser Sonnenwanderung sein könnte. Verschiedene Orte kamen in Betracht. Womöglich suchte Sharkan das Schlachtfeld auf oder er reinigte sich und seine Kampfausrüstung am Wasserfall. Zweifelsohne war es denkbar, dass er die Zelte mit den Verletzten aufsuchte. Bevor Urullar seine Wahl treffen konnte, nahm ihm Sharkan selbst diese unwissentlich ab.

»Du stehst eindeutig aufrechter da als ich«, bemerkte er mit einem neidischen Ton und einem ehrlichen Lächeln.

»Es hat seine Vorteile, nicht zu viele Muskeln zu haben«, scherzte Urullar.

»Wohl wahr.« Sharkan massierte sich den rechten Oberarm, während er die Schulter kreiste. »Wolltest du zu mir?«

»Ja.«

»Ist es wichtig?«

»Ja.«

»Wollen wir uns im Zelt besprechen oder bei einer Wanderung über das Schlachtfeld?«

»Bewegung wird uns beiden guttun«, erkannte Urullar und ging Sharkan entgegen. »Was geschieht mit den Entseelten?«

»Wenn die Baumstämme in genügend Stangen zerhackt wurden, erbauen die jeweiligen Clans ein Podest.« Sharkan hielt sich in Richtung Erhöhung. »Bis dahin suchen Krieger ihre Kameraden und tragen sie zu der Stelle der Verabschiedung.«

»Die mit Feuer durchgeführt wird?«

»So verlangt es unser Brauch.«

»Was wirst du danach tun?«, fragte Urullar und betrachtete dabei Sharkan offen von der Seite.

»Mein Land einfordern.«

»Du willst noch immer deinen Clan in das Gebiet der Elben bringen?«

»Nicht nur meinen«, widersprach Sharkan.

»Was sagen die Fürsten dazu?«

»Mein Vorhaben ist Dura bekannt.« Sharkan blieb auf der Anhöhe stehen und schaute über das Schlachtfeld.

»Und die beiden Herzöge?«

»Igot kämpfte ehrenvoll und erhielt den ihm zustehenden Platz an der Ahnentafel.« Sharkan klopfte dreimal mit der Faust gegen seine Brust. »Viggus Verletzungen sind schwer.«

»Ein magiebewanderter Heiler von Sonterian hätte viele Krieger vor dem Pfad des Feuers bewahren können«, erkannte Urullar.

»Befinden sich womöglich welche unter den Dämonen?«

»Womöglich.« Urullar richtete seinen Blick in die Ferne. Genau wie die Geschöpfe aus Iasanara streiften verwandelte Dämonen zwischen den Entseelten herum und trugen sie auf Barren liegend oder auf dem Rücken der Naurmuige zu einer Stelle unweit vom Lager. »Ich wollte mit dir über mein Volk sprechen.«

»Ich höre.« Sharkan forderte ihn mit einem Nicken und einem Stoß gegen die Schulter auf, weiterzusprechen.

»Seit ich den ersten Schritt in deinem Dorf ging, fühlte ich mich anerkannt. Sah mich als Krieger deines Clans und es bedeutete mir sehr viel, als du mich fragtest, ob ich dein Regiment in die Schlacht führen würde.«

»Kommt jetzt das Aber?«

Urullar verzog den rechten Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. »Aber in meinem Herzen und tief in der Seele bin ich ein Dämon und die Krieger benötigen einen Anführer.«

»Unbedingt«, bestätigte Sharkan knapp.

»Daher entschied ich mich, dass es meine neue Bestimmung ist, dieser für die Dämonen auf Iasanara zu sein.«

»Die kleine Dynastie der Nobaor wird also in Kürze mehr als tausend Krieger umfassen?« Sharkan blickte über die Schulter, danach zu dem im Schatten der Bergkette liegenden Dämonenlager. »Wo willst du die Siedlung aufbauen?«

»Ich hoffte, dass du mir gestattest, meine Dynastie … meinen Clan unter deinen Schutz – dem Schutz des Königs der Orks - zu stellen.«

»Ein bedeutsames Anliegen, über das ich nachdenken muss«, gestand Sharkan, als sich die Stille zwischen ihnen störend anfühlte. »Bei der Zusammenkunft der Kriegsführer erfährst du meine Entscheidung.« Er machte auf den Fersen kehrt und forderte Urullar nicht auf, ihn zu begleiten, sondern ging alleine mit geruhsamen Schritten die Anhöhe hinab.

Akkas Pfoten setzten sanft auf dem mit Blut getränkten Boden auf. Deutlich hörte Urullar, wie sie Witterung aufnahm. Und des Öfteren lief ein Zittern durch den Körper. Einige Tropfen Geifer hingen an den Lefzen, die sich gelegentlich nach oben zogen und die spitzen Reißzähne offenbarten. Obwohl ihr Schweif aufgeregt die Luft durchschnitt, schwächte der orange Schimmer unter der Panzerung nicht ab.

Urullar war noch ein gehöriges Stück vom Lager entfernt, erkannte allerdings schnell, dass sein Erscheinen nicht unbemerkt blieb. Krieger stellten sich in einer Reihe auf und verfolgten wachsam sein Kommen. Die verschmutze Gewandung, die blutdurchtränkten Stoffbinden am Kopf, an den Armen oder dem Brustkorb und ihre Bereitschaft, erneut den Polearm zu heben, ließen Urullar vermuten, dass sie an der vordersten Linie gekämpft hatten. Die Gesichter waren ihm allesamt fremd, jedoch wies die Waffe in der Hand sie als Krieger aus Naumundal aus.

Ein Ruf in einem befehlenden Ton schallte zu ihm herüber. Zuerst dachte Urullar, dass die Aufforderung, zurückzuweichen, ihm galt, doch kurz darauf wichen die Krieger zur Seite und Han ritt ihm entgegen. Er hielt Akka durch einen Zischlaut an und legte die Hände übereinander auf den Sattelknauf. Die entstehende Aufregung überspielte er durch eine gelassene Körperhaltung und eine ausdruckslose Miene.

Der Naurmuig von Han kam Urullar verstörend bekannt vor. Sie hatte sich auf wenige Schritte genähert, als er das orange Flimmern entdeckte. Ein solches Reittier war nur hohen Dynastien vorbehalten. Urullar wusste nicht viel von Han, außer dass sie bei den Anwärtern hoch geschätzt wurde. Die gelben Augen bezeugten, dass sie keinesfalls von minderer Abstammung war, aber auch nicht von hoher, deren Augenfarbe stets orange war. Als Akka dann noch erfreut maunzte, bestätigte sich Urullars Verdacht, dass dieser Naurmuig in derselben Stallung, in der des Regenten, versorgt worden war.

»Lathe math, Feldmarschall.« Han zog sachte am Zügel, woraufhin ihr Naurmuig neben Akka stehen blieb. »Ich habe dich in ein oder zwei Sonnenwanderungen erwartet.«

»Lathe math, Erste Ausbilderin.« Urullar ergriff den dargebotenen Arm. »Wie es sich herausstellte, erlitten meine Krieger nur unbedenkliche Schnittwunden.«

»Leider blieb ich nicht davor verschont, Anwärter durch einen gezielten Stoß ins Herz von den Qualen zu befreien.«

»Begleitete euch keine Heilerin?«

Sie lachte bitter auf. »Du findest eine größere Anzahl leichter Mädchen und Knaben im Lager als Heiler. Und die wenigen kommen ausschließlich aus Naumundal.«

»Keine aus Lon und Khaba?« Urullar grollte empört. »Oder von den anderen Fürstenhäusern?«

»Die Krieger sind den hohen Dynastien nicht mehr wert als der Dreck unter den Schuhen«, schimpfte Han. »Das war mir bereits bekannt, aber dass Ragran seiner Streitmacht den Rücken zukehrte und mit dem Drachen floh, raubt mir den Glauben an seine Ehre.«

»Er folgte unwissentlich dem Willen der minderen Geschöpfe«, offenbarte Urullar. »Die minderen Geschöpfe schließen durch Blutmagie die Portale.«

»Nein, nein, das …« Han schüttelte heftig den Kopf und deutlich sah man ihr den Schrecken an. Die Hoffnung, dass Urullar einen bösen Streich mit ihr spielte, zerrann durch seinen harten Blick wie Schnee auf der Handfläche. »Es gibt keinen Weg heim?«

Er nickte bestätigend.

»Warum ließ Ragran uns zurück? Wie konnte er nur!«

»Ich hätte dasselbe getan«, gab Urullar zu. »Nur so kann er eine Möglichkeit finden, die Barriere zu zertrümmern. Die Schriften von Sonterian werden ihm das benötigte Wissen aufzeigen.«

»Und bis dahin leben wir als Geknechtete der minderen Geschöpfe?«

»Du und die verbliebenen Feldmarschälle habt die freie Wahl.« Urullar legte seine Hand auf Hans Schulter. »Entweder fügt ihr euch dem Willen der Elben, oder ihr findet eure Bestimmung in meinem neuen Clan.«

»Clan?«

»Auf Sonterian würden wir Fürstenhaus sagen.«

»Wir müssten unsere Knie vor dir beugen?«

»Dafür behaltet ihr die Freiheit.« Urullars Kinn zuckte in Richtung Dämonenlager. »Entscheidet zum Wohl aller Krieger.«

»Da gibt es nichts zu entscheiden«, entgegnete Han. »Die Feldmarschälle ernannten mich zur Stimme unseres Schicksals.« Sie streckte erneut den Arm aus. »Auf dass Fürst Urullar unsere Gebräuche in diesem fremden Land nicht vergisst.«
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53. Über seinen Kopf hinweg

Verhaltene Schlafgeräusche umgaben Fynth. Gelegentlich störten einige schnarchende Atemzüge oder unverständliche Wortfetzen von Thril die Stille des Magiepfades. Er öffnete die Augen und schaute nach oben. Nichts außer Zwielicht. Es war weder eine fremde Aura noch Magie zu spüren. Er setzte sich auf, überkreuzte die Beine und beugte den Oberkörper vor. Seine Gedanken richteten sich auf die bewältigte Entfernung. Er schätzte, dass zwei Sonnenwanderungen vergangen waren, seit sie das Portal nach Xandrian zurückließen.

Die Erinnerung an die starre Barriere rief ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen, doch als ihm einfiel, dass Blut eines Geschöpfes von Erdun fehlte, sanken die Mundwinkel herunter. Er brummte leise. Wie es sich herausstellte, nicht leise genug, denn deutlich spürte er durch das leichte Beben des Magiepfades die Schritte. Auf ein Geräusch wartete Fynth wiederum vergebens. Er sah über die Schulter und erschrak bei dem Anblick von Nyrirs Aura. Aus der des stämmigen Hengstes wurde die eines ehrfurchteinflößenden Seelenhäschers, während er sich näherte.

»Schläfst du eigentlich niemals?«, flüsterte Fynth.

Nyrir schüttelte einmal verneinend den Kopf und blieb so knapp vor Fynth stehen, dass sein Atem die Stirnhaare des Magiers bewegte.

»Bald erreichen wir das Portal nach Sonterian«, sagte Fynth, um die Stille zu brechen, aber mehr noch, um sein Unbehagen zu mindern.

Zustimmend winselte Nyrir und scharrte mit der rechten Pranke auf dem magischen Pfad, als ob er mit sich haderte.

Was es gewesen war, erfuhr Fynth schneller, als ihm lieb war, denn mit einem Mal streckte Nyrir den Hals, seine Schnauze strich an Fynths Wange entlang und verharrte an seinem rechten Ohr. Tiefe Atemzüge stellten Fynths Nackenhaare auf, als er jedoch die dunkle Stimme hörte, quiekte er auf.

»Du weißt, was du zu tun hast?«, fragte Nyrir.

»Ja.«

»Enttäusche ihn nicht.«

»Nein.«

So plötzlich, wie Nyrir seine Gedanken eingenommen hatte, so abrupt entfernte er sich wieder und hinterließ für einige Augenblicke eine trostlose Einsamkeit.

Sein Aufschrei hatte Gaya geweckt. »Was ist los?«, fragte sie wachsam und sah sich eingehend um.

»Nichts.« Fynth wischte durch die Luft. »Ein böser Traum, nichts weiter.«

»Hoffentlich nichts über die Schlacht, solche können sich als Vorhersage erweisen.«

»Nein, ich stürzte von einem Apfelbaum.« Fynth brachte ein Lächeln zustande. »Dieses Mal misslang es mir, den Aufprall mit Magie zu verhindern.«

»Falls es deine Bestimmung ist, solltest du auf keine Bäume mehr klettern.« Sie lachte und verdrehte die Augen. »Sollen wir die anderen wecken?«

»Was, wenn Ragran und Zomrus nicht flüchten?«, stellte Fynth unerwartet die Überlegung, das Portal zu schließen, infrage.

»Die Schlacht fand bei der Sonnenwende statt. Die Gebirgskoboldin kann uns bestimmt sagen, wie viele Sonnenwanderungen seitdem vergingen.« Gaya rückte näher an ihn heran und legte die Hand auf sein Knie. »Wenn der Mond das fünfte Mal am westlichen Horizont steht, entscheiden wir, ob das Portal geschlossen wird.«

Mit einem Platsch trat Fynth in die knöcheltiefe Pfütze. Laut vor sich hin fluchend entfernte er sich von dem Portal und wäre in weitere Wasserlachen gestapft, hätte Gaya nicht seinen Arm gepackt, um ihn zu führen.

Das Grollen der zersplitternden Pfeiler erklang, nachdem Thril als Letzte durch die Oberfläche auf die Ebene getreten war. Die natürlichen Geräusche der steinigen Landschaft kehrten wieder zurück. In den größeren Lachen spiegelten sich die schnell vorbeiziehenden Wolken und die Strahlen der untergehenden Sonne. Bäche, entstanden durch einen schweren Regenguss, bahnten sich Wege zwischen dem Geröll. Vereinzelt löste sich Gestein und polterte über die Felshänge ins Tal.

Auf den ersten Blick gab es keine ersichtlichen Anzeichen, dass sich hier jemand kürzlich aufgehalten hatte. Die Spuren im matschigen Boden waren flach, vor dem Regen geformt von den harten Stiefelsohlen der dämonischen Streitkraft.

»Sollen wir das Blut sammeln oder noch damit warten?«, fragte Dura. Sie richtete das Gesicht gen Westen und betrachtete mit zusammengekniffenen Lidern den farbigen Horizont.

»Kommt darauf an, ob Ragran und Zomrus Iasanara bereits verlassen haben.« Fynth drehte sich im Kreis, und als seine Augen die Felswand am Eingang zum Tal streiften, entdeckte er eine leuchtende und eine mattere Aura. Fynth streckte den Arm aus. »Die zurückgelassene Gebirgskoboldin kann uns bestimmt sagen, ob wir das Portal nach Sonterian verschließen können.«

»Ich reite ihr entgegen«, entschied Thril und presste die Stiefelabsätze in den Bauch der Gämse, bis diese sich mit einem mürrischen Blöken in Bewegung setzte und sich mit einem schaukelnden Gang entfernte.

»Wo schlagen wir das Lager auf?« Kherdru deutete auf mehrere Stellen in der Nähe eines Felsens. »Durch den Regen ist alles nass.«

»Nida könnte es mit ihrem Drachenatem trocknen«, schlug Orellan vor.

»Ein Versuch wäre es wert«, stimmte Gaya zu. »Aber nicht zu lange auf einen Punkt, sonst schmelzen die Erde und das Gestein.«

Nida zischte, weißer Rauch strömte durch die Spalten zwischen den Lefzen und dem Maul. Sie näherte sich einem großen Gesteinsblock. Zuerst schimmerte der Drachenatem auf dem Geifer an den Zähnen, dann wärmte er die Luft und schließlich legte er sich wie Nebelschwaden auf die Felsbrocken. Dampf stieg auf und als das Feuer auf dem Boden erlosch, konnte man erkennen, wie die Steine trockneten. Waren sie zuvor noch dunkelgrau und glänzend von der Feuchtigkeit, so änderte sich jetzt die Färbung in ein Hellgrau und sie erhielten das matte Aussehen zurück.

»Die Frage, wo die Schlafstelle sein wird, ist somit beantwortet«, bemerkte Orellan. Er löste die Tasche vom Sattel. »Hoffentlich müssen wir nicht zu lange hier warten.«

»Ich vereinbarte mit Fynth, dass wir, falls Ragran und Zomrus nicht nach dem sechsten Sonnenaufgang Iasanara verlassen haben, eine Entscheidung treffen werden«, verkündete Gaya.

»Der Proviant sollte ausreichen«, schätzte Kherdru und mahnte sogleich: »Wenn wir ihn gut einteilen.«

»Das wird nicht nötig sein.« Thril sprang mit einem breiten Grinsen von der Gämse. »Was immer vor oder während der Schlacht geschah, überzeugte Ragran und Zomrus sich zurückzuziehen.«

»Was? Wie viele Sonnenwanderungen sind nach der Sonnenwende vergangen?«, fragte Fynth und sah zu der stämmigen Gebirgskoboldin hoch.

»Zwei. Wann jedoch die Drachen und der geflügelte Dämon kamen, kann ich wegen des schweren Unwetters nicht sagen.«

»Und du bist dir sicher, dass sie durchgingen?«, hakte Fynth nach. »Du warst sehr weit entfernt.«

»Ja, weil ich gerade auf der Jagd war.« Sie zeigte auf eine unscheinbare Verdunklung nahe dem Portal. »Normalerweise warte ich in der Höhle.«

»Von der aus du eine hervorragende Aussicht hast«, erkannte Gaya.

»Darum habe ich sie auch ausgewählt.« Stolz streckte die Gebirgskoboldin die Brust heraus und hob das Kinn. »Die nun ruhigen Flammen um die Pfeiler loderten so hell, dass ich meinen Blick abwenden musste.«

»Du hast gut daran getan«, murmelte Fynth wehmütig. »Dann sollten wir keine unnötige Zeit verschwenden. Wir sammeln jeweils zwei Becher eures Blutes in dem Gefäß und verschließen bei Sonnenaufgang das Portal.«

Das Pergament raschelte, während Fynth es ausbreitete und nachdenklich darauf blickte. Jetzt war der Moment gekommen, sich zu entscheiden. Entweder übergab er es ungesehen oder er stillte seine Neugier mithilfe von Magie und brach im gleichen Atemzug das gegebene Versprechen. Grummelnd strich er mit dem Zeigefinger über die raue Oberfläche. »Was hat dich bloß zu diesem Entschluss getrieben?«, sagte er leise zu sich selbst. »Er würde es nie erfahren, wenn ich … hmmm …« Fynth schüttelte den Kopf. »Nein, die Worte sind nicht für mich bestimmt.«

Entschieden faltete er das Pergament zusammen und steckte es in die schmale Falte an seinem Wams. Bald würde seine Wacht vorbei sein. Wollte er tatsächlich Dawius’ Wunsch erfüllen, dann durfte er nicht länger warten. Er stand auf und verzichtete darauf, die Erde von der Gewandung zu wischen, während er zu dem schlafenden Orellan hinübersah.

Vom Rand des Lagers näherte sich Nyrir. Erneut hatte der Seelenhäscher seine natürliche Gestalt angenommen. Der Nebel seiner dunklen Aura zerstäubte eine Handlänge über seinem Körper. Kein Geräusch war von den massigen Pfoten, die er fest auf dem Boden aufsetzte, zu hören. Er blieb neben Orellan stehen und schnüffelte über das Gesicht, ohne es zu berühren. Als er seine Augen auf Fynth richtete, schimmerten sie rötlich. Er hob die Lefzen und nicht lauter als der durch das Tal wehende Wind rollte ein Knurren aus dem Hals.

Fynth trat heran und kniete sich nieder. Sachte legte er die Fingerspitzen auf Orellans Stirn und sagte: »Losta.« Die Atmung veränderte sich augenblicklich. War sie zuvor flach gewesen und hatte auf ein Dösen hingedeutet, hörte sie sich jetzt schwerer an und verstärkte die Vermutung, dass das Wort der Magie Orellan in einen Tiefschlaf versetzte. »Der Sattel wird nicht nötig sein, oder?«

Nyrir antwortete mit einem Kopfschütteln.

»Kannst du dich auf den Boden legen?« Fynth stellte sich hinter Orellan, wuchtete den Oberkörper nach vorn und drückte das Knie gegen die Schulter. Dann griff er unter den Achseln hindurch und stemmte ihn hoch. »Näher … Ja, so sollte es gehen.« Mit ein wenig Mühe gelang es Fynth, Orellan mit dem Bauch nach unten auf Nyrirs breiten Rücken zu ziehen. »Nicht gerade bequem, aber ich befürchte, dass er ohnehin nur eine kleine Weile aufrechtsitzen würde.«

Das leise Bellen bekräftigte seine Entscheidung.

»Warte, er gab mir noch etwas für ihn.« Fynth steckte die letzte Botschaft von Dawius an Orellan in den Stiefelschaft. »Steh auf, ich halte ihn.«

Zuerst streckten sich Nyrirs Hinterbeine, danach seine Vorderbeine durch. Er drehte den Hals, bis er den erschlafften Körper entdeckte. Der Kopf baumelte zwischen den hängenden Armen, die langen Haare streiften über den Boden.

»Beeil dich, damit du dich nicht mehr auf den Magiepfad befindest, wenn wir das Portal bei Sonnenaufgang verschließen«, forderte Fynth ihn auf und machte ihm den Weg frei.

Nyrir stupste kurz mit der Nasenspitze an seine Hand, es kam aber zu keiner Gedankenverbindung. Ohne ein Wort des Abschieds lief Nyrir auf das Portal zu. Darauf bedacht, dass sein Rücken gerade blieb, um ein Abrutschen von Orellan zu verhindern. Als er die bläuliche Oberfläche durchschritt, strömte sie unruhig von der Mitte zu den Säulen hin. Das magische Feuer loderte auf, sodass die Felsbrocken und der unebene Untergrund aus der Dunkelheit hervortraten. Hoch aufgeschossene Schatten griffen wie Finger um sich, berührten sogar das Lager.

Die Helligkeit blieb von Fynth unbemerkt, nicht so die Bewegung auf der anderen Seite des niedergebrannten Lagerfeuers. Er wandte sich Gaya zu und legte den Zeigefinger auf seine Lippen, danach deutete Fynth auf eine Stelle, die etwas abseits lag.

»War das Nyrir?«

»Du kennst sein wahres Wesen?«

»Auf der Hochebene der Kriegsführer bewahrte er Sharkan und seinen Sohn vor dem Pfad des Lichtes«, erzählte Gaya.

»Er? Ein Seelenhäscher verschonte Seelen?« Ungläubig stieß Fynth einen hellen Ton aus.

»Seinen Hunger stillte er mit der des Gebirgsbären. Ist er in das Schattenreich zurückgekehrt?«

»Nein.« Fynth sah über die Schulter, um sicherzugehen, dass keiner lauschte. »Dawius suchte mich kurz vor dem Aufbruch auf. Er bat mich um einen Gefallen.«

»Um welchen?«

»Nyrir bringt Orellan zurück nach Sonterian.« Fynth zuckte mit den Achseln. »Er erklärte mir nicht den Grund, gab mir nur eine Botschaft für Orellan.«

»Hast du sie nicht gelesen?«, fragte Gaya von Neugier erfüllt nach.

»Ich wollte, wirklich, aber schließlich entschied ich mich dagegen.«

»Ob es mit dem plötzlichen Auftauchen des Gildemeisters aus Senasir zu tun hat? Orellan wegzuschicken war der einfachste Weg, einen Streit zu vermeiden«, vermutete Gaya.

»Es tut mir leid für Orellan, da Dawius es offensichtlich über seinen Kopf hinweg beschlossen hat. Um ehrlich zu sein, habe ich keinen Atemzug gezögert, seinem Anliegen nachzukommen.«

»Warum das?«

»Somit besteht für die Geschöpfe auf Iasanara durch den Seelenhäscher keinerlei Gefahr mehr. Auch ihm ist die Rückkehr bald verwehrt.«

»Die Dunkelheit weicht im Osten schon dem Zwielicht. Sobald die ersten Sonnenstrahlen das Portal berühren, trage ich das Blut auf.«

»Dann sind wir spätestens bei Sonnenuntergang zurück im Kriegslager«, überschlug Fynth.

Die blaue Oberfläche funkelte hell und bewegte sich wie ein Grasmeer im Wind. Die für Fynth sichtbare Magie wirkte größtenteils ausgewogen. Nur dort, wo Gaya bereits das Blut auf die Säulen aufgetragen hatte, schwächte das Leuchten ab. Eine unerwartete Traurigkeit legte sich über Fynth. Der Gedanke, einen unumkehrbaren Fehler zu begehen, lenkte ihn von der Beobachtung von Gayas Tun ab.

Wie bei dem Portal nach Xandrian saß die Schamanin auf Aiolos, um die höchste Stelle zu erreichen. Erneut tunkte sie den Pinsel in den Kübel und rührte so lange, bis die Quaste das Blut vom Rand abwischte. Doch anstatt den letzten Strich zu malen und somit die Blutlinie zu schließen, drehte sie sich Fynth zu. Die Farbe ihrer Aura nahm die Dunkelheit einer Mondwanderung an. »Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Gaya in einer Stimmlage, die Fynth so bei ihr bisher nicht gehört hatte.

»Wir haben keine Zeit für deine Gefühle«, drängte Thril. »Nur so können wir eine Knechtung verhindern.«

»Womöglich ziehen wir den Zorn der Weltenerbauer auf uns, wenn wir die Verbindungen zu den anderen Planeten für immer verschließen.«

»Nur das zu Xandrian und Sonterian«, beruhigte Fynth sie. »Die zu Liastea und Erdun bleiben bestehen.«

»Davon ist uns eines unbekannt und das andere noch nicht beschworen.«

»Ellariana weiß, wo es ist.« Fynth streckte den Zeigefinger in Richtung des strahlenden Abschnittes. »Thril hat recht, nur so können wir die Prophezeiung abwenden.«

»Ich habe euch davon abgeraten.« Gaya wischte mit dem Pinsel über das raue Gestein. »Vergesst das niemals.«

Mit der Schließung des Blutkreises verdunkelte sich die blaue Oberfläche und eine Unruhe breitete sich vom Boden her bis zur höchsten Stelle des Portals aus.

»Nun, Fynth, besiegle das Schicksal der Geschöpfe auf Iasanara«, sagte Gaya. Sie befahl Aiolos mit einem Schenkeldruck, zu landen.

Bei jedem Schritt, der ihn heranbrachte, verstärkte sich das Unbehagen im Bauch. Beim ersten glich es einem leichten Zwacken, wie das, wenn er in Asharels oder Ellarianas Nähe war. Beim letzten einem Wintersturm, der den Schnee von den Bergen weit in die Täler brachte. Er schluckte mehrmals und lenkte sich mit dem Gedanken, bald einen Becher Fion vor sich stehen zu haben, so gut wie möglich ab. Dennoch zitterte seine Hand, als er die Oberfläche berührte.

Er keuchte schmerzvoll auf. Zuerst durchdrang Kälte, danach verbrannte Hitze die sanfte Haut an den Fingerspitzen. Er presste die Lippen aufeinander und forderte von seiner Seele die benötigte Ruhe für das Weben der Magie ein. Es vergingen schließlich mehrere Atemzüge, bis es Fynth gelang, mit kräftiger und vorgegebener Überzeugung die Worte auszusprechen: »Hol edra i annon an edlon amar.«

Die Erde erbebte, als ob sie gegen die Schließung des Portals ankämpfte. Doch es gab kein Zurück, die Blutmagie griff allmählich von der höchsten Stelle der Wölbung nach unten hin um sich. Erschrocken richtete Fynth seinen Blick auf die Felshänge. Geröll rutschte herab, aber er erkannte keine Gesteinsbrocken, die sich mit Getöse dem Tal näherten.

Als er sich wieder dem Portal zuwandte, fügte sich die unzerstörbare Kruste gerade mit dem Felsboden zusammen. Er drückte mit beiden Handflächen dagegen. Die Hülle strahlte eine angenehme Wärme aus und nicht ein Funken von Magie war zu spüren. Selbst das unheilverkündende Gefühl schwächte mit einem Mal ab. »Es ist vollbracht«, sagte Fynth erfreut und wandte sich endgültig vom Portal ab. Seine Augen waren dabei zum westlichen Horizont gerichtet, daher nahm er die sanft glimmende Aura, die für gewöhnlich Steine ausstrahlten, am Boden inmitten der Barriere nicht wahr.
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54. So wenige

Die Stille setzte Sharkan mehr zu als das Kampfgeschrei, das vor zwei Sonnenwanderungen die Ebene ausgefüllt hatte. In seiner Vorstellung sah er die Streitmächte aus Sonterian und Iasanara aufeinanderprallen. In Wirklichkeit bewegten sich durch den Wind nur lockere Kleidung oder die Haare der Entseelten. Zuerst ärgerte sich Sharkan über die Luftströmung, die eine Bergung der Gefallenen erschwerte. Nun aber galt dem Element sein Dank, da der Geruch der verfallenden Leiber sich nicht bis zum Lager ausbreitete.

Er stand am höchsten Punkt der Anhöhe, dort wo vor Kurzem die Orkkrieger zusammen mit den Tauren und Gebirgskobolden ihre anspornenden Gefechtsrufe den Dämonen entgegenbrüllten. Sein Blick wanderte über die am Boden liegenden Körper. An den hörbar flatternden Bannern machte Sharkan die jeweiligen Orkclans aus. Es waren unzählige, zu viele für sein Empfinden. Über eine Schlacht am Lagerfeuer zu erzählen, sich an die ruhmreichen Kämpfe der unvergessenen Krieger zu erinnern und diese in der Vorstellung mitzuerleben, war nicht zu vergleichen mit dem Hier und Jetzt.

Seine locker auf dem Auge der Axt ruhende Hand schloss sich, sodass seine Finger das kühle Blatt berührten. Die Waffe schenkte ihm für einen Moment die verloren geglaubte Seelenruhe. Nur das Wissen, dass die Krieger durch einen ehrenvollen Kampf an der Tafel der Ahnen saßen, linderte den Schmerz bei dem Gedanken an das Wehklagen. Etliche Mondwanderungen würden vergehen, bis in seinem Dorf die Stille zurückkehrte und das erste unbeschwerte Lachen sein Herz schneller schlagen ließ. Sharkan schüttelte den Kopf, als könnte er sich so von der schweren Bürde auf seinen Schultern befreien.

Er grunzte betrübt, zog den Mundwinkel nach oben, stieß die Luft aus der Nase und drehte sich zugleich dem Lager zu. Die auf ihn zu hinkende Orkin erkannte er von Weitem. Er streckte den Arm in die Höhe und teilte Dura dadurch mit, dass er sie sah. Mit raschen Schritten ging er ihr entgegen. Um ihr seine Zerrissenheit nicht zu zeigen, rief er sich den Augenblick des Triumphes zurück, die Jubelschreie aus den Kehlen der Orkkrieger, als sich die Dämonen zurückzogen. Sogleich hoben sich Sharkans Mundwinkel und die Sorgenfalten auf der Stirn glätteten sich. Selbst die verkrampften Finger strichen über die Axt, anstatt mit aller Kraft zuzupacken.

Sein Blick huschte über ihren Körper, entdeckte durch das leicht nachziehende Bein, dass die Verletzung ihr weiterhin Schmerzen verursachte. Die dunklen Flecken auf den Armen und am Hals schwächten ab. Dahingegen platzte der Schnitt über der Wange am Nasenflügel durch ihr Lächeln wieder auf und einige Blutstropfen bahnten sich den Weg hinab zum Kiefer. Ob der eiserne Geruch oder die Berührung Dura veranlassten, über das Gesicht zu wischen, konnte Sharkan nicht sagen. Zumindest zierte nun ein dunkler Striemen die hellgrüne Haut. »Vermeide besser weitere Anstrengungen«, empfahl Sharkan, obwohl er ihre Antwort darauf bereits kannte.

»Das kann ich noch tun, wenn mich meine Beine nicht mehr tragen.« Duras Kinn zuckte zur Anhöhe. »Du solltest dich bei den Verwundeten sehen lassen und nicht die letzte Ruhe der Entseelten stören.«

»Mein Weg führte mich genau dorthin«, rechtfertigte sich Sharkan. »Als König sollte ich nie vergessen, was eine Schlacht bedeutet.«

»Die Trauer gehört dazu, so wie der Ruhm.« Dura legte die Hand auf seine Schulter, dabei tauchten die Finger in das weiße Fell des Umhangs ein. »Kämpfe zwischen kleinen Regimentern sind natürlich und nicht so erschreckend wie dieser Weltenkrieg.«

»Ist Viggu erwacht?«

Sie schüttelte bedauernd den Kopf und kniff flüchtig den Mundwinkel zusammen. »Er kämpft dagegen an, aber ich befürchte, dass es nicht mehr lange dauert, bis er neben Igot an der Ahnentafel sitzt.«

»Hast du schon mit dem Regimentsführer der südlichen und nördlichen Clans gesprochen?«

»Ihre Treue gilt dir, dem König, und wenn du sie rufst, folgen beide.«

»Auch in das Land hinter dem östlichen Gebirgszug?«

»Es steht mir nicht zu, sie danach zu fragen«, antwortete Dura und fügte im gleichen Atemzug hinzu. »Ich kann dir allerdings versichern, dass ich gewillt bin, mich mit meinem Clan in einem neuen Land niederzulassen.«

»Deine Treue wird es den anderen erleichtern, sich zu entscheiden.« Sharkan tätschelte ihre Hand auf seiner Schulter. »Lass uns ins Lager zurückgehen. Die Zusammenkunft der Kriegsführer findet statt, sobald die Sonne über dem höchsten Gipfel steht.«
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Aerowen scharrte mit dem Huf über das lose Geröll am Ufer. Das aus dem Maul fließende Seewasser platschte zusammen mit den Tropfen von der Trense auf das Gestein. Ihr Schweif schlug durch die Luft und immerzu lief ein Zucken unter dem weißen Fell entlang. Obwohl die Schwingen eng anlagen, wirkten sie geschwächt. Die Rovalroch spiegelte Asharels Verzweiflung wider.

Anders als Aerowen bewegte sich Asharel seit ihrer Landung am See nicht mehr. Die steifen Finger umfassten den lockeren Zügel und der Blick wich nicht von Ellarianas versteinertem Körper. Die unbefangen wirkenden Gesichtszüge verbargen ihre letzten klaren Gedanken. Hatte sie Angst empfunden, Schrecken? Oder kam die Entseelung überraschend wie ein Windstoß über eine Felsenklippe? Es war seine Bestimmung gewesen, sie zu beschützen. Sein Magen verkrampfte sich wegen der Schuldgefühle, denn ohne Zweifel hatte er versagt. Zu gern hätte sich Asharel dem Schmerz hingegeben, sich dicht neben ihr an Crius angelehnt und verleugnet, dass er niemals wieder ihre Stimme sowie das helle Lachen hören und den Schimmer in den grünen Augen sehen würde.

Ein ansteigendes Geräusch lenkte Asharel ab. Er drehte sich langsam dem näherkommenden Urullar zu.

»Hier ist es also?« Urullar schaute an Asharel vorbei. »Ich wollte dir bis zu diesem Moment nicht glauben.«

»Ich sah es mit meinen eigenen Augen.« Asharel rutschte aus dem Sattel und ging ein paar Schritte auf Ellariana zu. »Arontas übergab sie seinem Drachenatem.«

»Sie waren doch Gefährten.« Während sein Blick über Ellariana und Crius glitt, schüttelte er mehrmals den Kopf. »Sie hat nicht nur ihre Seele, sondern auch ihr Herz für ihn geöffnet.«

»Und er dankte es ihr mit seinem Feuer«, spie Asharel sein Urteil hasserfüllt aus.

»Ich weiß nicht.« Urullar näherte sich und kniete sich nieder. »Warum sollte sie während der Schlacht hierherkommen?«

»Eine Falle?«

»Sprach Dawius nicht davon, dass Ellariana nach Iathas flog, um einen Stein zu holen?«

»Wahrscheinlich wäre mit dessen Hilfe die Schlacht zu unseren Gunsten ausgegangen. Das wollte Arontas verhindern und er lockte sie hierher.«

»Irgendetwas stimmt da nicht.« Urullar beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf die glatte Stirn. »Arontas entseelte nicht willkürlich, sondern gezielt …«

»… nur die Kriegsführer«, beendete Asharel die Darlegung.

»Außer Druindar und Sharkan«, widersprach Urullar.

»Auf Dawius’ Drängen hin entschied Druindar, dass sein Bannerträger ihm nicht in die Schlacht folgte, und Sharkan verdankt sein Leben Halor, der mit ihm in einen See abtauchte.«

»Woher weißt du davon?«

»Von Bialen.«

»Vielleicht glaubte sie, etwas zu sehen, was so nie stattfand.«

Asharel lachte auf und schnaubte verächtlich. »Auf die Augen eines Bogenschützen ist stets Verlass!«

»Schon gut.« Urullar hob beschwichtigend die Arme. »Sie wäre nicht die Erste in einer Schlacht, die glaubte etwas gesehen zu haben, was nicht stattfand.«

»Sobald ich Arontas stelle, gebe ich ihm einen Moment, sich mir zu erklären, bevor mein Pfeil sein Herz durchbohrt.«

»Du willst ihn jagen? Wie lange? Er kann überall auf Iasanara sein.«

»Das kann er, aber nicht unbemerkt.« Asharel legte die Hand auf seinen Brustkorb. »Ich schwor Ellariana, dass ich für sie Vergeltung übe, selbst wenn ich Arontas dafür mein restliches Leben suchen muss.«

»Wartest du, bis Fynth zurückkehrt?«

»Es wäre unklug, seine Spur abkühlen zu lassen.«

»Deine Gedanken sollten jetzt dem Freund gelten, der an Ellarianas und deiner Seite nach Xandrian kam.« Urullar stellte sich Asharel in den Weg. »Es kann nicht mehr ewig dauern, und in der Zwischenzeit begleitest du mich zur Unterredung mit den Kriegsführern.«
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Sharkan trat aus dem Zelt und atmete die erfrischende Luft tief durch den Mund ein. Sein Brustkorb schwoll an, er hielt den Atem an und stieß ihn mit einem kräftigen Husten wieder aus. Der beißende Gestank, der durch den andauernden Aufenthalt an Viggus Bettstatt in der Kehle und auf der Zunge haftete, kratzte weiterhin.

Eiternde Wunden und der hohe Blutverlust hatten den Körper des Herzogs dermaßen geschwächt, dass er sich, seit sie ihn hinlegten, nicht mehr bewegt hatte. Die halbgeöffneten Augen starrten ins Leere und nur das rasselnde Atemgeräusch bezeugte, dass Viggu den Pfad des Lichtes bisher nicht betreten hat.

Sharkan rieb sich kraftvoll den Nacken und dachte an das gerade eben ausgesprochene Versprechen zurück. Er war froh, dass er nicht länger gewartet hatte. Jetzt wusste Viggu, dass er, der König aller Orks, sich um das Wohlergehen des Clans kümmern würde. Dass der Herzog aufgrund der Verletzungen kampfuntauglich war, schlimmstenfalls keinen Schritt auf dem weichen Waldboden im Elbenland ausführen könnte, stand bereits wenige Schattenzyklen nach der Schlacht fest. Jedoch haderte Viggu aus irgendeinem Grund mit dem Schicksalsweber. Insgeheim hoffte Sharkan, dass der Geist des Herzogs klar genug war und er verstand, dass es keinen Anlass mehr gab, den Platz an der Ahnentafel zu verschmähen.

Sharkan grunzte verbittert, zuckte mit den Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Elbenlager. Die hellblauen Banner an den vier Ecken des größten Zeltes wehten im Wind und der weiße Stoff der Außenwände glänzte im Sonnenlicht. Rasch ging er auf den Bereich zu und überschritt eine unsichtbare Grenze. Wo zuvor der Boden holprig und durch Essensreste oder sonstigen Unrat verdreckt war, berührten nun seine Sohlen eine geebnete Fläche und sein von hier nach da huschender Blick suchte vergebens eine Verschmutzung. Er schnaubte belustigt, weil es den Elben sogar in einem Kriegslager gelang, sich von den anderen Völkern auf Iasanara abzuheben.

Elben saßen mit geschlossenen Augen, das Gesicht der Sonne zugewandt, auf Matten vor einem großen Zelt. Ihre Gewandungen wirkten so rein wie eine Felslandschaft nach einem starken Regen. Nur durch Bandagen machte Sharkan Versehrte aus. Da sich die meisten Bogenschützen fern vom Schlachtfeld aufgehalten hatten, konnte er die Verwundeten an zwei Händen abzählen. Natürlich beklagten auch die Elben Entseelte, aber die Aufbahrung zeigte deutlich, dass es sich um weitaus weniger handelte als bei den Tauren, Gebirgskobolden und Orks.

Der Wind trug eine leise Melodie an seine Ohren. Grunzend und kopfschüttelnd ob der Überheblichkeit der Elben stampfte Sharkan der Lagermitte entgegen. Zu seiner Überraschung hielt ihn kein Krieger auf und bei manchen sah er sogar ein verhaltenes Nicken. Die Planen am Eingang waren aufgerollt und seitlich festgezurrt, daher betrat Sharkan das Zelt, ohne sich anzukündigen, und fand Druindar über einen Tisch gebeugt vor.

Der König hob den Kopf, lächelte gutmütig und richtete sich schließlich auf. »Ich habe dich früher erwartet.«

»Zuerst mussten die Entseelten für die Verabschiedung aufgebahrt werden und danach besuchte ich die Verletzten.«

»Ach ja, die Pflichten eines Königs«, kommentierte Druindar die Erklärung abgestumpft. »Lass mich raten, warum du mich aufsuchst.« Seine Hand führte eine kreisende Bewegung über dem Tisch aus. »Du beanspruchst DEIN Land.«

»Wie es mir von dir versprochen wurde«, bestätigte Sharkan.

»Die Weltenerbauer erschufen nicht ohne Grund das Gebirge zwischen unseren Reichen.«

»Und welcher war es deiner Meinung nach?«

»Um uns zu trennen, damit der Ehrenkodex nicht gebrochen wird.«

Sharkan lachte laut auf. »Orkherzöge senden keine Entseeler aus.«

»Dadurch verhinderte ich so manches Gefecht«, rutschte es Druindar heraus. Schnell fügte er hinzu: »Dafür überfallen Iasanaras Geschöpfe unsere Dörfer.«

»Ich bin nicht gekommen, um ehrlose Handlungen mit dir zu besprechen«, lenkte Sharkan ein. »Ich wollte nur wissen, ob du zu deinem Wort stehst.«

»Du willst also tatsächlich mit den Orks über das Gebirge marschieren?«

»Zu diesem Zweck gab ich mein Blut im Kampf.«

»Befürchtest du nicht, dass es auf beiden Seiten zu Übergriffen kommen wird?«, bohrte Druindar weiter. »Eure Welpen wachsen dort, wo sie jetzt sind, eindeutig sicherer auf.«

»Es liegt an uns Königen, ob Bälger als Herangewachsene eine Waffe oder ein Werkzeug in den Händen halten.«

»Schöne Worte.« Druindar schmunzelte verhöhnend. »Wirst du dich daran erinnern, wenn einer deiner Krieger seine Axt Elbenblut trinken lässt?«

»Das Kommende kann ich dir nicht sagen.« Sharkan trat näher. »Ich frage dich erneut, hältst du dein Versprechen?«

»Sieh her, König der Orks.« Druindar drehte das auf dem Tisch ausgebreitete Pergament, das nichts anderes, als eine detaillierte Landkarte von Lunalir war. Er deutete auf einen schmalen Bachlauf, strich diesen entlang, bis er einen Punkt erreichte, wo der eingezeichnete Fluss so breit wie sein Zeigefinger war. »Dieses Gewässer trägt den Namen Srax. Wie du erkennen kannst, ist das westlich liegende Land noch nicht bewohnt. Es gibt genügend Wälder.« Er tippte auf mehrere Stellen. »Die Seen werden vom Wasser aus dem Gebirge gespeist und weiter südlich lichtet sich die Landschaft zu einer freien Grassteppe.« Druindar kniff die Mundwinkel zusammen und betrachtete zuerst das dargestellte Gebiet, dann sah er Sharkan an. »Auf diesem Land könnten sich deine Clans ansiedeln. Sei jedoch gewarnt, überschreitet ein Krieger den Fluss, sehe ich es als Eidbruch an.«

»Mir ist kein Eid bekannt«, entgegnete Sharkan.

»Aber gleich.« Druindar nahm den Dolch von seinem Gürtel, teilte die Landkarte, rollte sie ein und streckte den Arm aus. »Auf dass die verfeindeten Völker der Orks und der Elben ihre Waffen niederlegen und friedvoll im großen Tal von Lunalir leben.«

Sharkan nahm die Karte entgegen, straffte die Schultern und erwiderte den stechenden Blick, zugleich schlug er in den Kriegergruß ein. »Auf dass der Srax unüberwindbar wie der westliche Gebirgszug zwischen den Orks und Elben wird.«
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Die Wortfetzen außerhalb des Zeltes waren genauso gedämpft wie das Licht durch die herabgerollten Planen innerhalb. Dunkelheit herrschte darin und überließ bloß wenige Stellen der Helligkeit. Infolge der lauen Brise stieg in den letzten Sonnenwanderungen nicht nur die Wärme, sondern auch der Gestank des unaufhaltsamen Verfalls von Dawius’ Körper. Dass dieser durch die schmalen Öffnungen nach draußen drang, bestätigte sich für Ilareon durch die einsetzende Stille. Schon lange hörte er keine Schritte mehr und die Gespräche fanden mindestens eine Zeltreihe von ihm entfernt statt.

In den Schatten kam Bewegung. Ilareon beugte sich im Stuhl vor und betrachtete Dawius’ Gesicht. Wenn er es nicht besser wüsste, die Wangen nicht eingefallen wären und das schwarze Haar nicht matt im spärlichen Lichtstrahl wirkte, hätte er Dawius schlafend geglaubt. Doch der unverkennbare Geruch der Entseelung biss in Ilareons Nase. Er war um ein Vielfaches milder, als die Ausdünstungen, nachdem alle Muskeln ihre Anspannung verloren hatten. Ihm, als Gildemeister, war nicht fremd, was zu tun war, und er sah es als Ehre an, Dawius für die ihm zustehende Verabschiedung zu waschen und ihn in eine makellose Gewandung zu hüllen.

Schritte unterbrachen die Stille und seine Erinnerungen an glückliche Schattenzyklen mit Dawius. Vor dem Zelt verstummte das Geräusch und einen Augenblick hoffte Ilareon, dass er sich irrte. Das sanfte, aber bestimmende Klopfen gegen die Zeltplane machte jede Aussicht auf Ruhe zunichte.

»Gildemeister?«, erklang Maenas sorgenvolle Stimme. »Darf ich eintreten?«

»Würdest du ein Nein akzeptieren?«

»Nein.« Ein Glucksen entwich ihr ungewollt. »Nun, ich bin die Erste Schwertmeisterin von en fean Magil, es ist meine Pflicht, mich um dein Wohl zu sorgen.«

»Es geht mir gut.«

»Davon würde ich mich gerne selbst überzeugen. Du hast das Zelt seit dem Rückzug von der Schlacht nur für die Notdurft verlassen.«

»Komm schon rein. Vermutlich kann ich dich ohnehin nicht abhalten.«

Maena rollte das schwere Tuch an der Zeltöffnung hoch und befestigte es mit den dafür vorgesehenen Bändern. Sie verharrte für einige Atemzüge davor und sah in die Dunkelheit hinein. Zuerst wandte sie ihr Gesicht Dawius zu, der auf eine Bahre gebettet war. Auf der Mitte seiner Brust, gehalten durch die übereinandergelegten Hände, lag die Klinge des Polearms, um die blaue Flammen züngelten. Die Magie richtete augenscheinlich keinen Schaden an. Schließlich wanderte ihr Blick weiter und fand Ilareon auf einem Stuhl sitzend. »Übergab dir Dawius nicht seine Waffe?«

»Es fühlte sich falsch an, ihn unbewaffnet aufzubahren.«

»Wirst du sie für ihn aufbewahren?«

Ilareon nickte und legte die Hand auf den Griff.

»Die Kriegsführer riefen zu einer Besprechung. Sie erwarten dich dort.«

»Was kümmert es mich, was sie zu bereden haben?« Ilareon wischte mit der Hand durch die Luft. »Wir kehren nach Senasir zurück.«

»Es geht um die Verabschiedung und was mit den Dämonen geschehen soll«, erklärte Maena. »Wir können Dawius nicht mit uns nehmen.«

»Ich hätte mich durchsetzen müssen.« Ilareon stemmte die Ellbogen auf den Knien ab und verbarg sein Gesicht in den Handflächen. »Es wäre alles anders gekommen.«

»Wovon sprichst du?«

»Ich entschied mich damals für den einfachen Weg, anstatt mich gegen die Fürsten und Gildemeister zu behaupten.«

»Du wähltest den für Dawius sicheren. Es war sein Schicksal, Senasir zusammen mit Ellariana zu verlassen«, tröstete Maena ihn. »Wohin brachte er dich?«

Ihre Frage weckte eine Erinnerung, die ein scheues Lächeln von ihm einforderte. »In das Sumpfgebiet.«

»Wo ihr eure erste gemeinsame Mondwanderung verbrachtet?«

»Wir saßen wie einstmals an dem Stamm gelehnt und beobachteten stumm das rege Treiben der fliegenden Kerbtiere.« Er senkte den Blick auf seine Hände. »Bis er einschlief.«

»Seither sind viele Winterkreisläufe vergangen und trotzdem hat er diesen unvergessenen Ort gewählt. Damit zeigte er dir, dass seine Seele immerwährend dir gehört.«

»Ich werde seine Wiedergeburt nicht mehr erleben, und wenn doch, dann bin ich ein vergreister Elb und es wäre selbstsüchtig von mir, ihn an unsere Verbindung zu erinnern«, erkannte Ilareon.

»Vertraue auf die Fügung.« Maena betrat endlich das Zelt, hielt aber sofort nach dem zweiten Schritt den Atem an. Sie streckte den Arm aus und forderte so ihren Gildemeister auf, mit ihr zu kommen.
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Halors Schatten verwehrte den Sonnenstrahlen, die Stelle vor dem Ratstisch zu berühren. Durch die Windböe stob Staub auf, woraufhin die Luft schimmerte. Ein mildes Muhen rollte über die angespannten Lippen, während sein Blick durch das Zeltinnere schweifte. Beim Anblick der verwaisten Stühle pochte sein Herz schmerzlich. Es war töricht, zu erwarten, dass nach der Schlacht alle Kriegsführer und deren Berater mit einem Becher Leann auf ihren Triumph anstoßen würden. Trotzdem hatte Halor darauf gehofft, bis er Arontas über dem Schlachtfeld kreisen sah.

Ein Schaudern lief durch seinen Körper, wodurch sich das Fell sträubte. Widerwillig führte er einen Schritt aus und blieb erneut stehen. Seine Augen waren auf Garans Platz gerichtet. Sich dorthin zu setzen kam einem Vertrauensbruch gleich. Andererseits würde er bei den weiteren Kriegsführern einen schwachen Eindruck hinterlassen, wenn er neben der Lehne stehend an der Besprechung teilnehmen würde. Schließlich nahm ihm Sharkan, der hinter ihm das Zelt betrat, die Entscheidung ab.

»Er steht dir zu«, bestimmte Sharkan und zog den Stuhl zurück. »Du begleitest den höchsten Rang unter den Taurenkriegern.«

»Es fühlt sich wie ein Verrat an.«

»Garans Drang nach Vergeltung besiegelte sein Schicksal«, erklärte Sharkan. »Es stand ihm frei, einen anderen Pfad einzuschlagen.«

»Hättest du nicht dasselbe für Kashar getan?«

»Und dadurch meinen Clan gefährdet?« Sharkan schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht.«

»Nur wegen deines Regiments kam es zu der Blutrache der Elben«, beschuldigte Halor ihn geradeheraus.

»Nur wegen MEINES Regiments kam es zu der Zusammenkunft der Kriegsführer, die es uns ermöglichte, Seite an Seite zu kämpfen.« Sharkan ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Oder glaubst du etwa, dass Garan oder Wota einem Gesuch für ein Treffen zugestimmt hätten?«

Halor muhte empört. »Verteidigst du gerade die abscheuliche Tat? Deine Krieger schändeten Weiber und Bälger.«

»Nurbag erhielt für seine Ehrlosigkeit die angemessene Strafe, genau wie sein Regiment.«

»Wirst du deinen Anspruch bei Druindar einfordern?«

»Das habe ich bereits.«

»Ich hoffte …« Halors Stimme erstarb, zugleich senkten sich die Ohren. »… du würdest es nicht tun.«

»Es war der Wunsch meines Vaters, dass der Clan auf dem Land hinter dem Gebirgszug Siedlungen errichtet.«

»Ist es auch deiner?«

Sharkan sah ihm für mehrere Atemzüge stumm in die Augen, schließlich bejahte er und sagte entschlossen: »Wir werden uns wiedersehen.«

Halors Mund öffnete sich für die Antwort, aber das Eintreten von Druindar und Yssai führte dazu, dass er die Worte ungesagt hinunterschluckte. Stattdessen setzte er sich nun doch auf Garans Stuhl und beobachtete den Elbenkönig, dessen Miene weder Erstaunen ausdrückte, noch verriet die Körpersprache, dass Druindar es unangemessen fand. Ganz im Gegenteil, er nickte ihm zu und nahm am Tisch Platz.

»Auf wen warten wir?«, fragte Druindar und verzog schmerzerfüllt sein Gesicht, als er den verbundenen Arm ausstreckte, um den Krug mit Wasser heranzuziehen. Er biss die Zähne zusammen, während er für Yssai und sich den Becher bis zum Rand füllte.

»Ich sandte Krieger zu Asharel, Urullar und zu den Elben aus Senasir.«

»So wenige …« Druindar stieß den Atem durch die Nase aus. »Wie steht es um deine Herzöge?«

»Duras Verletzung heilt langsam.«

»Die anderen?«

Sharkans Antwort bestand aus einem Kopfschütteln.

»Und alles nur wegen des Drachen«, meinte Druindar.

»Ich glaube nach wie vor, dass etwas vorgefallen ist«, widersprach Maena noch in der Zeltöffnung stehend.

»Zomrus traue ich eine Täuschung von seelischen Regungen zu, Arontas jedoch ist seine Aufrichtigkeit sehr wichtig«, mischte sich Yssai ein.

»Arontas verzehrte sich nach Ellariana. Niemals hätte er ihr den letzten Atem genommen«, schilderte Ilareon seinen Eindruck.

Ein dunkles Lachen erklang. »Ganz im Gegenteil, er schenkte Ellariana seinen Drachenatem.« Asharel betrat mit Zornesfalten auf der Stirn und am Kinn das Zelt. Auf dem Weg zu seinem Stuhl verlangte er von Urullar: »Sag es ihnen.«

»Ohne Zweifel übergab Arontas ihren Körper dem Feuer, aber anders als bei Wota und Dawius wob er Magie, um ihren und Crius’ Körper vor einer Einäscherung zu bewahren.«

»Natürlich, damit er sich an dem Anblick weiden kann«, schrie Asharel aufgebracht. Die Stuhlbeine knirschten unter seinem Gewicht, da er sich schwer darauf fallen ließ.

»Wir verstehen deine Trauer, deinen Schmerz und auch deinen Zorn, junger Bogenschütze«, sagte Ilareon. »Diese starken Gefühle vernebeln dein Urteilsvermögen.«

»Warum sucht ihr weiterhin das Gute in ihm?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Arontas ist ein Verräter. Nachdem er Ellariana entseelte, nahm er sich mit seinem Drachenatem der Königin der Gebirgskobolde an. Er verschleppte den König der Tauren in die Berge, danach übte er einen Angriff auf Sharkan aus und vollendete sein Abschlachten mit der ehrlosen Entseelung von Dawius.«

»Was sagst du da?«

Asharels Kopf zuckte zum Eingang, in dem Fynth stand.

»Ihr seid zurück. Ist es euch gelungen?«, fragte Sharkan, bevor Asharel zu Wort kam.

»Die Portale sind geschlossen«, antwortete Thril mit einem beruhigenden Lächeln um die Lippen.

»Wo ist Ellariana?« Fynth streifte Gayas Hand von der Ellenbeuge und ging mit steifen Schritten näher an den Tisch heran.

»Arontas entseelte sie, Crius und …«

»… Wota, Garan und … Dawius«, fügte Urullar hinzu, da Asharel die Stimme versagte.

»Warum sollte er so etwas tun?«, äußerte Gaya ihren Zweifel. »Waren sie nicht Gefährten?«

»Seine Bestimmung ist es, mindere Geschöpfe zu knechten.« Halor muhte und schlug mit beiden Handflächen auf die Tischplatte. »Wir hätten es wissen müssen.«

»Aber dann würden Nida und Yssai auch dieselbe Abneigung uns gegenüber empfinden«, warf Druindar ein, dabei wandte er sich Yssai zu.

»Es liegt wohl daran, dass wir Weibchen sind«, entgegnete sie und schenkte ihm für seine Überlegung ein Lächeln.

»Wo ist eigentlich Nida?«, fragte Urullar.

»Sie wollte ein letztes Mal in ihrem natürlichen Körper in den See abtauchen.« Gaya sah zu Sharkan, der bis jetzt kein Wort verloren hatte. »Warum griff er dich nicht an?«

»Wer sagt, dass er es nicht tat?«, hielt Sharkan mit einem empörten Grunzen dagegen. »Ich sitze nicht an der Ahnentafel, weil Halor mich in den See zerrte.«

»Und Druindar?«

»Dawius riet mir, mein Banner nicht zu hissen«, antwortete Druindar auf Fynths Frage.

»Als ob er Arontas’ Verrat erwartet hatte«, murmelte Gaya. »Vielleicht hat er deswegen Orellan fortgeschickt.«

»Er hat was?«, mischte sich nun auch Ilareon ein.

»Bevor wir aufbrachen, kam Dawius zu mir und übergab mir eine Botschaft für Orellan. Eine Erklärung blieb er mir schuldig. Nur so viel, dass ich Orellan mithilfe von Magie in einen tiefen Schlaf versetzen und ihn auf Nyrir setzen sollte.«

»Der Seelenhä… sein Reittier schritt mit Orellan durch das Portal?« Ilareon setzte sich aufrecht. Die Überraschung über diese Kunde war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Was stand auf dem Pergament?«, fragte Maena.

»Woher soll ich das wissen?«

»Hast du es nicht gelesen?«

»Selbstverständlich nicht.« Fynth schüttelte energisch den Kopf. »Sie war nicht für mich bestimmt.«

»Aber der Inhalt hätte eine Menge Fragen beantwortet«, vermutete Thril.

»Was meine Annahme bekräftigt, dass etwas vorgefallen sein muss«, meinte Maena.

»Weswegen auch immer, Arontas hat mit Ellarianas Entseelung sein Leben verwirkt!«, platzte es aus Asharel heraus. »Wir bewahrten ihn vor der Peitsche und so dankt er es uns.«

»Vergiss nicht, Arontas ist ein mächtiger Magiebeherrscher«, warnte Fynth. »Falls ihn wirklich der natürliche Drang, uns zu knechten, leitete, gibt es für ihn keinen Anlass mehr, keine Magie gegen dich zu weben.«

»Deine Pfeile werden nichts ausrichten«, fügte Gaya hinzu.

»Diese vielleicht nicht, allerdings dringen die in den magischen Sand eingetauchten Spitzen sehr wohl in seine Panzerung ein.«

»Woher hast du das Element?« Fynth griff an seinen Gürtel und fand den Lederbeutel. Seine Fingerspitzen kribbelten sofort, als er ihn umschloss.

»Dawius gab ihn mir, bevor die Schlacht begann«, erklärte Ilareon. »Er meinte, dass sich dadurch meine mindere Begabung verstärkt.« Sein Blick schweifte ins Leere. »Leider nicht kraftvoll genug.«

»Wie kam Dawius zu dem Element?«, grübelte Gaya.

Da Ilareon weiterhin abwesend schien, antwortete Maena: »Anscheinend vom Regenten der Dämonen.«

Den günstigen Augenblick nutzend, um das Gespräch von Arontas’ Auslöser abzulenken, ergriff Halor das Wort: »Was passiert jetzt eigentlich mit ihnen?«

»Mit wem?«

»Mit den Dämonen.«

Sharkan drehte den Kopf Urullar zu. Für einen Moment blickten sie sich stumm in die Augen, führten ein wortloses Zwiegespräch, das Sharkan schließlich mit einem einzigen kräftigen Nicken beendete. Urullars Mundwinkel hoben sich und in seiner Stimme schwang die Erleichterung. »Ich besprach mich mit Han. Sie und die verbliebenen Marschälle beugen das Knie vor mir und ich erhielt soeben die Befugnis, einen weiteren Orkclan zu gründen, den der Nobaor.«

»Sharkan ernennt dich zu einem Herzog?« Druindar war verblüfft. Deutlich sah man ihm an, dass ihm etwas auf dem Herzen brannte. Doch Yssais Aufkeuchen verhinderte, dass seine Frage gestellt wurde.

»Arontas. Er will nach Erdun.« Sie fuhr vom Stuhl hoch und begann so heftig zu zittern, dass sie sich abstützen musste. »Er ist am See.« Plötzlich sprang sie nach hinten und rannte aus dem Zelt. Ihr Schmerzensschrei vermischte sich mit dem Brüllen eines Drachen, der nicht weit vom Lager entfernt schien.
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55. Die Weigerung

Ellariana«, murmelte Arontas benommen. Seine Gedanken hingen weiterhin in dem verheerenden Traum fest. Er sah Crius hart aufschlagen, die Lanze in seiner Brust kratzte eine Kerbe in die Erde. Der unheilvolle Moment, dem er nicht selbst beigewohnt hatte, verschwamm und gewann kurz darauf an Klarheit zurück. Nun erblickte er die ihm so sehr vertraute Gestalt, die auf Crius zukroch. Ihr Körper zitterte und brach zusammen, doch zuvor streckte sich der Arm nach der Pranke und die Fingerspitzen berührten die ausgefahrenen Krallen.

Der Seelenschmerz riss Arontas aus der Erinnerung. Der auf dem Boden liegende Kopf ruckte in die Höhe. Schnee rieselte von der Stirn und den Hals herab. Betäubt von den Bildern benötigte Arontas einige Atemzüge, um die Umgebung zu bestimmen. Träge bewegte er die Augen von einer Seite zur anderen. Die Wolken breiteten sich als weiße Decke vor ihm aus und zogen langsam an den vereinzelt hindurchstechenden Gebirgsspitzen vorbei. Wegen des lang gezogenen Schattens auf der Eisfläche vor dem Felsvorsprung schätzte Arontas, dass die Sonne bereits tief im Westen stand.

Ein Aufblitzen zwischen zwei Felsbrocken lenkte seinen Blick auf die Stelle. Mehr das Wissen, um was es sich handelte, als das Erkennen des Pfeiles, beschwor ein Grollen hervor. Unbewusst hob er die Schulter an und fing dafür sogleich einen stechenden Schmerz ein. Die Tatsache, dass es ihm in der Drachengestalt gelungen war, das Geschoss unter der Achsel zu entfernen, bewahrte ihn vor dem Pfad des Windes. Den hohen Blutverlust, die Erschöpfung nach dem vollzogenen Vergeltungsschlag und die Kälte hier am Berggipfel hätte er in der Gestalt eines Elben nicht durchgestanden.

Die Erinnerung an Asharels wutentbranntes Gesicht, den reinen Hass in den Augen und die verbissene Körperhaltung, als er den Bogen spannte, brachte den Verlust von Ellariana schonungslos erneut an die Oberfläche. Er brüllte die Pein aus dem Körper, spie das in der Kehle brennende Feuer aus und schlug kräftig mit dem Schwanz, sodass sich Gesteinsbrocken von der Decke lösten. Seine tosenden Sinne verhinderten jegliche klare Gedanken. Der Urinstinkt, der tief in Drachen schlummerte, übernahm seine Seele.

Die Wunde vergessend schnellte er hoch und rannte über das glutheiße Gestein. Was sein Drachenatem zuvor umschlossen hatte, war entweder wie das Eis geschmolzen oder schwelte wie der Felsboden. Der Wind hob den Geruch der verbrannten Hornhaut unter den Pranken an seine Nase. Die Drachenseele begrüßte den Schmerz mit offenen Schwingen. Die dünnen Häute bauschten sich auf und ein flatterndes Geräusch vereinte sich mit dem harten Rauschen der Luftströmung.

Sich einem inneren Drang ergebend lief Arontas den schmalen Bergkamm entlang. Ein paar Schritte vor ihm verschlangen die Wolkenformationen den steinigen Bogen, doch anstatt dem Weg durch die dichten Schwaden zu folgen, sprang er in die Luft. Einige Male schlug er kräftig mit den Schwingen, dann neigte er sich nach vorn. Mit eng an dem Körper liegenden Flügeln durchbrach er die Wolkendecke. Knapp unter dem gräulichen Schleier, durch den Sonnenstrahlen wie scharfe Messerklingen hindurch stachen, verharrte er auf der Stelle fliegend.

Seine äußersten Flügelknochen verwirbelten die Wolken und zeichneten dadurch kleine Kreise. Sein Hals beugte sich zu dem verlassenen Schlachtfeld hinunter. Vor beiden Seiten des Lagers reihten Schulter an Schulter entseelte Krieger. Zu viele, um sie zu zählen, zu wenige, um Arontas’ Hass auf die minderen Geschöpfe abzuschwächen. Er fauchte und war gerade dabei, über die Ebene hinwegzufliegen, da blitzte Yssais Name durch seinen Kopf. Sie bei den verhassten Kreaturen zurückzulassen sagte ihm genauso wenig zu, wie sie nach Erdun mitzunehmen.

Dann aber durchfuhr ihn ein anderer Gedanke. Xandrian war mit Sonterian durch ein Portal verbunden, demzufolge müsste es auch eines nach Erdun geben. Im Gleitflug näherte er sich dem Lager und ohne sein bewusstes Zutun richteten sich die Augen auf Ellarianas und sein Zelt. Es unter den zahlreichen zu erkennen, fiel Arontas durch die zwei sich kreuzenden Hauptpfade und dem sich in derselben Höhe befindlichen Gatter des Pferches leicht. Den auflodernden Zorn zwang er mit aller Macht nieder. Denn würde er diesen Kampf verlieren, gab es für keines der minderen Geschöpfe ein Entkommen. Letztlich war es das Versprechen an Ellariana, das den Drachenatem in der Kehle erstickte.

Er hielt auf den Wasserfall zu und landete in der Flussmitte an der Klippe. Die Strömung war gewaltig, jedoch nicht so stark, um ihm seine Standfestigkeit zu nehmen. Das Rauschen und die kühlende Gischt, die seinen Körper einschloss, wirkten beruhigend auf ihn ein. Er streckte den Hals und neigte den Kopf nach hinten. Mit geschlossenen Augen begab er sich auf die Suche nach Yssai. Inmitten der minderen Geschöpfe leuchtete ihre Aura wie das Mondlicht in der Dunkelheit.

»Yssai«, flüsterte er, nachdem er behutsam seine Gedanken mit den ihren verbunden hatte.

»Arontas? Wo bist du? Was ist geschehen?« Ihre vertraute Stimme linderte den Schmerz des Alleinseins.

»Ich bin nahe genug, um mit dir zu sprechen, und weit genug entfernt, um einen Bogenschützen nicht anzuspornen, auf mich zu schießen«, sagte er mit ernstem Ton. »Die Zeit ist nicht ausreichend, um dir jetzt von den Geschehnissen zu erzählen.«

»Wieso bist du zurückgekommen?«

»Deinetwegen.«

»Wegen mir?«

»Ich lasse dich nicht bei den minderen Geschöpfen zurück«, schwor Arontas eindringlich.

»Aufgrund deines Übergriffs werden sie uns jagen.« Sie zischte aufgeregt auf der Gedankenebene. »Was wäre das für ein Leben, jede Sonnenwanderung auf der Flucht zu sein?«

»Wir bleiben nicht auf Iasanara.«

»Die Portale sind geschlossen«, sagte Yssai.

»Nicht das nach Erdun.«

»Es tut mir leid.« Ihre Stimme wirkte plötzlich angespannt. »Ich werde dich nicht begleiten.«

»Du ziehst ein Leben als minderes Geschöpf vor? DU sagtest mir noch vor Kurzem, wie sehr du die Schwäche verabscheust!«

»In den zwei Mondzyklen gewöhnte ich mich daran. Die Daseinsweise dieser Schöpfungen ist unvergleichlich.«

»Du bist eine Drachin!«, erinnerte Arontas sie. Für einen Moment spürte er, wie sie ihm ihre Gedankenverbindung entzog. Er fauchte und schlug zornig mit der Pranke durchs Wasser, sodass die Tropfen bis in sein Gesicht spritzten. »Yssai!«

»Besser, unsere Wege trennen sich hier und jetzt.«

»Du bist eine Drachin. Seit jeher unterwerft ihr euch uns Drachen!« Das Brüllen stieß er nicht nur auf der Gedankenebene aus. »Du wirst dich mir fügen! Gaur Amlug Yssai!« Ein Platschen lenkte Arontas ab und er fuhr mit dem Kopf herum. Sein Blick schweifte von hier nach da, bis er in der Mitte des Sees die auf das Ufer zu rollenden Wellen entdeckte. Eine Ahnung, was diese unruhige Bewegung auslöste, bestätigte sich kurz darauf durch den auftauchenden Drachenkopf.

Die Wassertropfen schimmerten in der Sonne auf den rötlichen Schuppen und aus den runden Nüstern schoss weißer Dunst. Nidas Körper brach durch die Wasseroberfläche, sie streckte die Schwingen aus und stieg durch einige Flügelschläge immer höher. Das Wasser rann über ihre Panzerung und rieselte wie ein Sturzbach zurück in den See. Sie zischte erfreut und drehte sich dem Wasserfall zu. Die Unbeschwertheit wich schneller aus dem Gesicht, als es Arontas gelang, sich in ihre Gedanken zu drängen.

»Nida! Du wirst mich zusammen mit Yssai begleiten!«
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56. Die Gewissheit

Es könnte ein böser Streich sein«, sagte Zomrus, während er Ragran dabei beobachtete, wie er das Stück Pergament auseinanderfaltete und es abermals las, um es im Anschluss zusammenzulegen.

»So eine Hinterlist traute ich Erorg zu, aber nicht Dawius.«

»Vielleicht versteckte der andere Herzog die Botschaft«, befürchtete Zomrus.

»Agriur?« Ragran schüttelte den Kopf. »Er war zu feige, um sich in mein Zelt zu schleichen.«

»Wie konnte es dann dem minderen Geschöpf vor deinen Augen gelingen?«

Ragran rutschte ein wenig auf dem rauen Stein nach vorn und beugte den Oberkörper vor, bis die Ellbogen auf den Knien aufstützten. Sein Blick schweifte an Zomrus vorbei und blieb an der höchsten Stelle des Bogens vom Portal hängen. Der Gesichtsausdruck wirkte abwesend, daher gestand Zomrus ihm die benötigte Zeit zu, um alle Zweifel im Keim zu ersticken. Es dauerte nicht lange, da zuckte Ragran auf und ein wissendes Lächeln vertrieb die harten Züge im Gesicht.

»Ich war für einen Moment im hinteren Teil meines Zeltes. Jetzt erinnere ich mich wieder, dass ich Dawius dabei erwischte, wie er Serons Horn verschob.«

»Es kann trotzdem eine List sein«, behielt Zomrus seine Überzeugung bei. »Er hätte es dir doch sagen können.«

»Was hätte er davon, mir eine falsche Nachricht unterzuschieben?«

»Er machte sich einen Spaß daraus, dich leiden zu wissen.« Zomrus stieß Dampf aus den Nüstern. »Du erzähltest ihm gerade von Serons Entseelung, wobei … Bist du dir eigentlich sicher, dass es sein Horn ist? Es sieht aus wie viele andere es auch tun.«

»Für dich vielleicht.« Ragran griff zum Gürtel und strich mit dem Zeigefinger sanft über die Einkerbungen. »Ich erkenne jede einzelne Furche.« Er lachte verbittert. »Seron schlief wesentlich tiefer als ich, sodass mir genügend Zeit blieb, ihn zu betrachten.«

»Wie lange willst du unter diesem Felsvorsprung warten?«

»Eine oder zwei weitere Sonnenwanderungen.«

»Du hast kein Wasser. Ich könnte dich zu dem seichten Bach am Waldrand bringen«, schlug Zomrus vor. »Vor Sonnenuntergang sind wir zurück. Bis dahin sollte Erai eine erfolgreiche Jagd gelungen sein.«

»Dawius bat mich, zu warten.«

Mürrisches Zischen strömte so stark unter Zomrus’ Lefzen hervor, dass der Sand vor ihm aufstob. »Wann gab er dir einen Grund, ihm zu vertrauen?«

»Als er Orellan von der Schlacht fernhielt.«

»Dein Sohn verlässt nicht aus freien Stücken Iasanara«, bohrte Zomrus weiter.

»Ich weiß.« Ragran drehte das Pergament um die eigene Achse und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe Angst.«

Für einen langen Moment suchte Zomrus die richtigen Worte, diese Offenlegung von Gefühlen war ihm unbekannt. Sich vor einem anderen dermaßen angreifbar zu machen, war für einen Drachen undenkbar. Doch Ragrans Schwäche, die durch die hängenden Schultern und Schwingen sowie dem zum Boden geneigten Kopf unterstrichen wurde, weckte in ihm weder ein Unwohlsein noch ein Überlegenheitsgefühl. Ganz im Gegenteil. Hätte er sich nach dem Durchschreiten des Portals in einen Dämon verwandelt, würde er dem Drang erliegen, die Hand tröstend auf Ragrans Rücken zu legen. In seiner natürlichen Gestalt gab es nur einen Weg, ihm Mut zuzusprechen. Er streckte den Hals, bis seine aufgeblähten Nüstern eine Klauenlänge von Ragrans Schläfe entfernt waren. »Wovor?«

»Ich kann mir ein Leben ohne Orellan und Seron nicht vorstellen.« Er atmete schwer aus und legte tatsächlich seine Handfläche auf die raue Haut zwischen den Nüstern. »Und jetzt verlor ich beide.«

»Deswegen klammerst du dich also an die Hoffnung, dass sich das Versprechen bewahrheitet?«

»Außer einem kalten Schlafgemach wartet in Naumundal nichts auf mich.«

»Die Heilerin schien dir gegenüber nicht abgeneigt.«

»Lanari?« Er blickte auf und japste belustigt. »Meine Gefährtin war ihre Schwester. Du siehst, sie wird niemals mehr als eine kleine Schwester für mich sein.«

»Du kannst sie ohne Verpflichtung zu dir rufen und in ihrer Wärme eintauchen«, riet Zomrus. »Danach fühlst du dich bestimmt besser.«

»Nichts ist besser, als meinen Seelenschmerz im Fion zu ertränken«, wies Ragran den Vorschlag ab.

»Ich vergaß. Orellan und Seron sind deine Schwachstelle.« Sachte blies er den lauen Atem aus und sah zu, wie die Stirnhaare um die Hörner wehten.

»Du solltest dich unbedingt verwandeln und die Zähne reinigen«, bemerkte Ragran. Seine Augen blitzten für ein paar Herzschläge kühn. »Was hast du zuletzt verzehrt?«

»Eines der geflügelten Geschöpfe wie das, auf dem die Elbin ritt.«

»Mir sind weitere während der Schlacht gar nicht aufgefallen.«

»Können sie auch nicht.« Ein zufriedenes Fauchen hüllte Ragran in miefige Luft. »Meine Drachen stöberten sie in einem Waldgebiet auf. Was mit ihnen dann geschah, benötigt keine Erklärung.«

»Das Reittier der Elbin war durch den mächtigen Kopf, dem kräftigen Raubkatzengebiss und der in der Sonne schimmernden Mähne eindrucksvoll.« Ragran strich sich über den Bart. »Die Pranken waren größer als die meines Naurmuigs.«

»Eindrucksvoll, aber schutzlos. Der Taurenkönig entseelte ihn mit dem Wurf seiner Waffe, danach nahm er sich der Elbin an.«

»Und zog dadurch Arontas’ Zorn auf sich. Ich verstehe es noch immer nicht. Sie wussten doch alle, dass Ellariana seine Gefährtin war.«

»Hast du dir schon überlegt, was du den Ältesten sagen wirst?«

»Den Ältesten? Ah, du meinst den anderen Fürstenhäusern.« Ragran zuckte mit den Schultern. »Ich werde sie überzeugen, dass die Schlacht zu unseren Gunsten ausging und sich Erorg und Agriur entschieden, die restlichen Völker auf Iasanara zu knechten. Niemand wird einen Verdacht hegen, wenn ich ihnen erzähle, dass nur Elben uns gegenüberstanden.«

»Werden sie nicht argwöhnisch, wenn nach einigen Mondzyklen keine Nachricht aus Iasanara eintrifft?«

»Bis dahin fällt mir sicher etwas ein.« Ragran tätschelte die Stelle zwischen Zomrus’ Nüstern. »Was wirst du sagen? Dein Wort steht gegen das der anderen Drachen.«

»Es wird mir wohl nichts übrig bleiben, als Arontas’ Mut zu würdigen. Nur seiner Selbstlosigkeit haben wir es zu verdanken, dass uns nicht die mächtigen Magieweber auf Iasanara überwältigten.« Zomrus zischte widerstrebend. »Er wiegte die minderen Geschöpfe in Sicherheit und erfuhr deshalb die niederträchtigen Pläne, das Portal zu schließen.«

»Auch eine Geschichte, die wenig Raum für Einwände lässt«, bestätigte Ragran. »Aber ehrlich gesagt, bin ich nicht bereit, meine Krieger auf Iasanara zurückzulassen.«

»Es wird dir nichts anderes übrig bleiben. Die Portale sind durch Magie verschlossen. Es kann gut sein, dass sich dadurch die Barriere zum Schattenreich auflöste.«

»Der Weg zum Portal bleibt uns durch den Seelenhäscher verwehrt«, befürchtete Ragran. »Als Regent ist es mir erlaubt, die Schriften von Sonterian einzusehen. Ich finde eine Möglichkeit, sie wieder zu öffnen.«

»Ich werde an deiner Seite sein, um mit dir erneut über Iasanaras grüne Wälder hinwegzufliegen«, versprach Zomrus.

»Und zusammen leeren wir Trinkbeutel gefüllt mit Fion auf der Hochebene, auf der sich das Schicksal der minderen Geschöpfe - durch ihre eigene Hand - für immer veränderte.«
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Orellan brummte benommen und zog den baumelnden Arm hoch, um sich ermattet an den Kopf zu greifen. Seine Finger streiften zuerst durch das herunter hängende Haar, danach die Wangen hinauf. Das Pochen hinter der Stirn folgte der Berührung. In seine müden Gedanken huschten die ersten klaren, die ihm aber entwischten.

Ein plötzliches Stechen im Rücken und ein überaus unangenehmer Druck auf den Magen veranlassten Orellan, sich seitlich zu drehen. Es blieb bei einem Versuch. Obwohl er in seinem ausgezehrten Zustand alle Kraft einsetzte, rutschte er zurück in die unbequeme Schlafposition. Mit dem aufkeimenden Zorn kam allmählich die Erkenntnis, dass er nicht mehr auf seinem Schlafplatz lag.

Seine Lider sprangen auf und der Blick hetzte hin und her, um nichts, außer eine in der Finsternis schwach glimmernde Linie zu entdecken. Das Licht verschwand, um gleich darauf wieder aufzuleuchten. Orellan führte bereits einige Atemzüge aus, bis er diese Begebenheit seinen über den Boden baumelnden Haaren zuschrieb. Er drehte den Kopf und konnte gerade so zwei Pranken erkennen, die weich auf dem schwarzen Pfad auftraten. Vorsichtig streckte er die Hand zur Seite aus und strich über eine raue Plattenpanzerung. Gut fühlbar bewegten sich Muskeln darunter. Ein leises Knirschen verstärkte den Verdacht, dass er auf einem Naurmuig hing.

Immer noch unterdrückte die Müdigkeit seinen sonst regen Verstand und er schrieb diese ungewöhnlichen Vorkommnisse einem Traum zu. Die Verwunderung nahm zu. Warum befand er sich quer und bäuchlings auf einem Naurmuig, der auf dem Magiepfad wandelte? Denn um nichts anderes konnte es sich bei der Dunkelheit, der Stille und dem blauen Schimmer handeln. Der ruckartige Stillstand, das aufgeregte scharfe Bellen und ein düsteres Grollen in der Ferne schreckte Orellan so weit auf, dass er sich regte. Dieses Mal senkte sich plötzlich der Naurmuig und seine Stiefelspitzen schleiften am Boden entlang. Instinktiv streckte er die Beine durch. Zu schwungvoll stemmte er sich hoch, rutschte auf der anderen Seite herunter und stand nun wackelig auf dem Pfad, dabei stützte er die Hände weiterhin auf die Hinterhand des Naurmuig.

»Die Magie währte lange«, erklang eine vertraute Stimme in seinem Kopf.

»Wo bin ich?«

»Noch auf dem Pfad zwischen den Portalen, aber gleich in meinem seelenlosen Reich.« Nyrir knurrte und ein Beben brauste durch den Körper. »Steig auf!«

»Weshalb bin ich hier?«

»Klettere auf meinen Rücken.« Seine Reißzähne schnappten nach Orellans Waden. »Sofort!«

»Sag mir zuerst, warum du mich hierher brachtest!«

»Auf Dawius’ Wunsch hin.«

»Er bat dich darum?«

»Für eine Erklärung ist jetzt keine Zeit«, antwortete Nyrir gehetzt. »Wenn du in Sicherheit bist, beantworte ich dir alles, was du wissen willst.«

Ohrenbetäubendes Rauschen, dem ein Luftstoß folgte, verschlang Orellans nächste Frage. Ein rascher Griff nach Nyrirs Panzerung verhinderte, dass er von den Füßen geweht wurde. Während er sich mit letzter Kraft auf den Rücken zog, peitschten die Haare in das vom Wind abgewandte Gesicht. Anfangs verschmälerte er die Augen, doch als vor ihm die blauen Linien zerfielen, öffnete er sie vor Entsetzen. Das konnte nur ein böser Traum sein! Warum löste sich die Schutzbarriere zwischen den Welten auf? Die Antwort brach durch seine Gedanken wie die zerbröckelnde Magie auf ihn hernieder. »Bring mich sofort zurück!«

»Dafür ist es zu spät«, erkannte Nyrir, er bellte aufgekratzt. »Es gibt ausschließlich zwei Wege für uns.«

»Die da wären?«

»In mein Reich oder in deines.«

»In meines?«, fragte Orellan verständnislos nach.

»Sonterian.«

»Nein! Nein! Wir müssen nach Iasanara zurückkehren.«

»Das Portal ist unpassierbar«, sprach Nyrir die Gewissheit aus, die Orellan bereits mit dem Magiestoß ereilt hatte.

»Es muss einen anderen Weg geben«, beharrte Orellan auf seiner Forderung.

»Den du nicht bestreiten kannst«, bestätigte Nyrir. »Deine Seele erlischt in meinem Reich und du wärst ein Schattenbiest.«

»Aber Dawius verließ auch den Magiepfad.«

»Und stand kurz davor, für immer in der Dunkelheit zu wandeln.« Nyrir schüttelte den Kopf, seine Augen waren in die Ferne gerichtet. »Es hat uns gewittert.«

»Wer?«

»Das neue Alpha der Schattenbestien. Entscheide dich. Muss ich mich einem Kampf stellen, um deine Seele zu retten?«

»Du bist doch ein ebensolches Geschöpf, wie sie es sind?«

»Nein, in mir ruhen zwei Seelensplitter.«

»Was geschieht mit dir, wenn du unterliegst?«

»Der Seelenhäscher verschlingt die Seelen von Dawius und dir.«

Orellan sah nun ebenfalls in die sich bewegende Finsternis hinein. Erst nachdem er die Umrisse erspäht hatte, hörte er das Hecheln und lechzende Schnappen. »Versprich mir eines.«

Nyrir bellte und forderte Orellan dadurch auf, weiterzusprechen.

»Wir werden die Suche eines Weges nach Iasanara erst beenden, wenn meine Seele sich dem Feuerpfad zuwandte.«

»Ich gehe dorthin, wo du hingehst«, versprach Nyrir und führte einen Sprung aus dem Stand aus, um vor dem ankommenden Seelenhäscher zu flüchten.
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Die Flamme des Lagerfeuers erlosch mit einem Zischen und übergab Ragran der Dunkelheit. Der Schein des glühenden Holzes reichte nicht aus, um die im traumlosen Schlaf zuckenden Wangen und die sich unruhig unter den Lidern bewegenden Augen für Betrachter sichtbar zu machen. Der Stoff des Umhangs raschelte, als dieser langsam von Ragrans auf der Seite liegenden Körper rutschte. Unverständliche Laute aus seinem Mund verloren sich ungehört in der kühlen Brise.

Ein Zittern schüttelte ihn und ohne ersichtlichen Grund fuhr Ragran hoch. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals und das schnell fließende Blut rauschte in den Ohren. Sein wacher Blick huschte durch das Lager. Das fahle Licht hob die schlafenden Drachen aus der Finsternis hervor und brach sich auf den Schuppen, die an manchen Stellen stumpf vom Sand waren. Eine Weile betrachtete er den Weißen und ihm entschlüpfte ein bestaunender Seufzer. Die Reinheit erinnerte ihn an eine Hochebene mit frisch gefallenem Schnee. Die Panzerung schimmerte wie die Oberfläche eines ruhigen Sees während der Mondwanderung.

Seine aufgewühlten Gedanken legten sich und Ruhe kehrte in ihm ein. Er genoss das Gefühl, obgleich ihm durchaus bewusst war, dass es sich dabei um einen trügerischen Seelenzustand handelte, der nicht anhalten würde. Er verzerrte den Mund zu einem schiefen Lächeln und wandte den Blick nach Osten. Insgeheim hatte er gehofft, die ersten Anzeichen des Sonnenaufganges dort zu sehen, aber der Punkt, an der sich die flache Ebene mit dem unendlichen Himmel verband, blieb weiterhin verborgen.

Ragrans Schultern sanken nach unten. Der Augenblick der Entscheidung war einige Schattenzyklen entfernt, doch allein die Vorstellung, sich von dem Portal abzuwenden und nach Naumundal zu fliegen, löste ein störendes Ziehen im Magen aus. Noch brannte in ihm die Hoffnung, Orellan bald wieder in eine Umarmung schließen zu können und Serons erbittertes Gemüt durch einen langen innigen Kuss milde zu stimmen. Er legte die Hand auf das Horn, das neben dem Schlaflager in sein Wams gewickelt lag. Der Stoff verhinderte das Ertasten der Kerben.

Er atmete tief ein und hielt die Luft an. Genau in diesem Moment zerbarst die Oberfläche des Portals. Die plötzliche Helligkeit blendete Ragran und tauchte die Umgebung in ein rotes Licht. Die Erde erbebte, als ob ein fallender Stern darin einschlug, und ein Sturm jagte über das Land. Steinbrocken stürzten von der Decke des Felsvorsprunges. Sie trafen ihn am Hinterkopf, der Schulter und schrammten über den Rücken. Ragran sprang auf die Füße und stolperte auf das freie Gelände hinaus. Der Untergrund vibrierte weiterhin und schwächte mit der sich langsam schließenden, wirr tobenden Oberfläche ab.

Das Windrauschen verklang und erlaubte dem Drachenbrüllen, die Stille für einen Atemzug zu übernehmen. Kurz darauf rauschte die Luft durch die kräftigen Schwingenschläge und ein kratziges Fauchen bezeugte die Aufgeregtheit. Sogar Zomrus’ Schweif zuckte über den Boden und an der Kehle erhellte sich die Panzerung orangerot.

Ragran wandte den Kopf den auf der Stelle fliegenden Drachen zu. Einer nach dem anderen landete an der Lichtgrenze und blieb dort stehen, obwohl der Dämmerschein bald die feuerrote Helligkeit zurückdrängte. »Das Portal auf Iasanara kann nicht mehr durchschritten werden«, vermutete Ragran.

»Diese freigesetzte Magie kann nicht nur durch die Schließung zustande gekommen sein.«

»Sie werden es wohl kaum gewagt haben, es zu zerstören!«, entfuhr es Ragran.

»Den minderen Geschöpfen ist alles zuzutrauen.« Zomrus zischte. »Die Weltenerbauer würden genau wie der Schicksalsweber eine derartige Untat nicht gutheißen.«

»Falls sie es trotzdem wagten und auch das Portal nach Xandrian zerstörten, bleibt uns der Zutritt zu Iasanara verwehrt.«

»Das können wir erst mit Bestimmtheit sagen, wenn du die Schriften von Sonterian durchsahst«, beruhigte Zomrus ihn. »Wer weiß, womöglich kann ein Wort der Magie ein vergängliches Portal zwischen den Welten erschaffen.«

»Wie kommst du auf einen solchen Gedanken?«

»Er war plötzlich da.« Zomrus spreizte die Schwingen und schüttelte den Kopf. »Eigentlich erfahre ich so die Wörter der Magie von Xandrian.«

»Dann gibt es tatsächlich eine Möglichkeit, Iasanara zu betreten?«, überlegte Ragran. Er betrachtete gedankenversunken die wellengleiche Bewegung auf der Oberfläche, als ein Reiter hindurchbrach. Das Geschöpf, das einem Naurmuig ähnelte, benötigte durch den rasanten Lauf einige Schritte, bis es mit nach vorn ausgestreckten Beinen vor den aufgereihten Drachen zum Stehen kam. Die Körperhaltung änderte sich in eine Angriffsstellung. Dunkle Schwaden umgaben den Körper und der Wind wehte die Finsternis vor sich her. Die Zähne und der auf den Lefzen hängende Geifer spiegelten das rötliche Licht des Portals.

Zunächst regten sich die Drachen nicht, doch als der Nebel die Pranke der moosgrünen Drachin einschloss, fauchte sie erschrocken und sprang zurück. Es war allerdings Catis’ Maul, das sich zuerst öffnete. In der Kehle loderte sein Atem und sogleich kühlte sich die Luft ab, als das Feuer des ewigen Eises auf die düstere Kreatur zu fegte.


[image: ]

57. Unerwartete Treffsicherheit

Yssai stolperte und stürzte hart auf die Knie. Auf allen vieren kroch sie vom Zelt fort. Schließlich verharrte sie auf einer Stelle. Ihre Stirn berührte die auf den Boden liegenden Unterarme. Die Atmung rasselte aus dem aufgerissenen Mund und der Körper bebte durch die Qualen. Es dauerte ein paar Herzschläge, bis die Magie der Verwandlung einsetzte.

Ihre Finger gruben sich in die Erde und kurz darauf rissen die Krallen der Pranken abgestorbene Wurzeln heraus. Der schlanke Elbenkörper wuchs zu einer Drachengestalt. Um einiges kleiner als Arontas, aber um vieles länger als der vorhandene Platz. Zeltstangen sowie Schlafliegen zerbrachen unter ihrem Gewicht und die aus Leder gefertigten Planen scheuerten bei jeder Bewegung an ihrem Brustkorb. Instinktiv schlug Yssai mit dem Schweif und zerrte Zelte aus ihren Verankerungen. Schwungvoll flogen diese durch die Luft und krachten außerhalb der Reichweite der Schwanzspitze auf andere Zelte.

Abgerissene Lederfetzen hingen zwischen den spitz zuwachsenden Rückenstacheln. Ein weiterer Schmerz zerbarst in ihrem Kopf und brachte das raschelnde Geräusch zum Verstummen, das die sich entwickelnden Schwingen begleitete. Das gegeneinander Scharren der Schuppen wurde eins mit den aufgeregten Rufen. Längst hörte sich Yssais Schmerzensschrei nicht mehr elbisch an, sondern klang wie der tiefe Ton eines wütenden Drachen. Ihr Kopf schwang wild hin und her, durch das geöffnete Maul tropfte der Geifer. Schließlich war der Gestaltwechsel durchgestanden und die entfesselten Bewegungen schwächten ab.

Ihr angsterfüllter Blick glitt über die Zerstörung hinweg. Sie zischte. Der Laut hatte nichts Angriffslustiges an sich, eher etwas Bestürztes. Eine Regung am Rand ihres Blickfeldes verlangte ihre Aufmerksamkeit. Auf der hinteren Seite des umgeknickten Zeltes krochen nacheinander die Kriegsführer heraus. Yssai neigte das Haupt, schloss die Augen und im nächsten Moment erhob sie sich mit einem schwungvollen Flügelschlag und hielt auf den Wasserfall zu. Die ihren Namen rufende Stimme von Druindar verbannte sie aus den Gedanken. Yssai befolgte Arontas’ Befehl, ihn zu begleiten, ohne aufzubegehren. Ihre Bestimmung war somit entschieden.
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»Was ist eben geschehen?«, fragte Druindar krächzend, während er die Erde an den Knien von der Hose klopfte. »Hat sie uns auch verraten?«

»Nein, ich hörte, wie sie etwas über Arontas und Erdun sagte«, widersprach Urullar. »Druindar, Sharkan, versteckt euch in einem Zelt.«

»Niemals!«, entgegnete Sharkan.

»Er entseelte alle Kriegsführer. Was denkst du, wird er tun, wenn er euch beide sieht?«

Druindar und Sharkan wechselten einen Blick und gingen widerwillig auf Urullars Vorschlag ein. In der Öffnung eines größeren Zeltes blieb Sharkan stehen. »Er will vermutlich durch das Portal flüchten.«

»Wir müssen ihn aufhalten.« Asharel steckte Daumen und Zeigefinger in den Mund und stieß einen hellen Pfiff aus. Die Antwort folgte sogleich durch ein Wiehern.

»Auf gar keinen Fall werden wir Arontas daran hindern, Iasanara zu verlassen«, begehrte Halor auf.

»So leicht kommt er mir nicht davon!« Asharel eilte auf Aerowen zu, als ein dunkles Brüllen die Luft auf der Ebene erschütterte. Er wandte sich wie alle aufrecht stehenden Geschöpfe im Lager der Felswand zu.

Über der Kante auf der Stelle fliegend starrte Arontas auf sie hinab. Sein Maul war einen Spalt geöffnet, gut sichtbar glühte der entseelende Drachenatem. Die Schwingen bewegten sich in gleichmäßigen Schlägen, seine stolze Körperhaltung spiegelte seine Überzeugung, dass er den minderen Geschöpfen als Drache und ganz bestimmt als Magiebeherrscher weit überlegen war. Seine Nüstern öffneten sich. Betont langsam sah er zuerst über die linke Schulter. Nida näherte sich ihm bis auf eine Schwingenlänge. Dann drehte Arontas den Kopf zur anderen Seite und Yssai nahm ihren vorbestimmten rechten Platz ein.

Ein markerschütternder Schrei erklang unweit entfernt von Asharel. Die Stimme war mit Entsetzen, Fassungslosigkeit und Ohnmacht erfüllt. Heiser rief Urullar immer wieder Nidas Namen, bis jeglicher Laut in seiner Kehle erstarb.

»Er hat die Drachinnen zu sich gerufen«, erkannte Sharkan. »Drei Drachen, wie in Kashars Traum.«

»Darin sprach Garan mit verwandelten Dämonen«, erinnerte sich Halor. »Aber Garan betrat den Pfad des Lichtes und die Dämonen beugten ihr Knie vor Urullar.«

»Kashar sagte mit keinem Wort, dass er Garan im Traum folgte«, widersprach Sharkan. »Und eine Vorhersage kann sich ändern.«

Halor muhte und schüttelte den Kopf, sodass die Mähne wehte und die Ohren kräftig wackelten. »Wir sind seiner Gnade ausgeliefert.«

»Warum greift er nicht an? Worauf wartet er?«, fragte Thril. In ihrer Stimme schwang erstaunlicherweise Kampfeswillen und nicht die vermutete Verzweiflung.

»Darauf, dass ich meine Gedankenebene für ihn öffne.« Fynth keuchte zermürbt und stützte den nach vorne gebeugten Körper auf seinem Stab ab. »Ich kann ihn nicht bezwingen.«

»Dein kläglicher Versuch, mich daran zu hindern, deine Seelenebene zu betreten, hat nicht lange angehalten und dich unnötig geschwächt«, höhnte Arontas.

In seiner Drachengestalt trat er aus der Dunkelheit und befand sich auf einer Wiese. Das saftige Gras war kurz geschnitten und nicht weit von ihm entfernt stand ein stark verzweigter Baum, dessen Blätter dunkelgrün und die Früchte glutrot waren. Eine Gestalt saß an den Stamm gelehnt davor, ein Bein angewinkelt, das zweite ausgestreckt. Anstatt sich zu erheben, lud sie Arontas mit einem Winken ein, näher zu kommen.

»Du bist kein Elb?«

»Nein.«

»Was bist du?«

»Ein Gestaltenwandler aus Vilor.« Fynth klopfte auf den Boden neben sich. Im selben Moment änderte sich sein Aussehen wieder in das eines Elben. »Setz dich.«

»Wären die Gegebenheiten andere, würde ich es tun. Aber so lehne ich deine Freundlichkeit ab.«

»Asharel erzählte mir, dass du Ellariana deinem Drachenatem übergabst. Stimmt das?«

»Er hat es gesehen?«

»Es stimmt also?«

»Ich erwies ihrem Körper mit meinem Feuer und meiner Magie die letzte Ehre«, wich Arontas aus.

»Ihrem Körper …« Fynth rieb sich nachdenklich die Kehle. »Und ihre Seele?«

»Bewahrte ich vor der Unterdrückung.«

»Indem du sie auf den Pfad des Lichtes schicktest?«, fragte Fynth zornig nach.

»Denk, was du willst. Ich habe deine Seelenebene nicht betreten, um dir Rede und Antwort zu stehen.«

»Sie war deine Gefährtin, vertraute dir sogar ihren Seelennamen an.«

»Und ich ihr den meinen«, schrie Arontas. »Unsere Seelen werden sich wiederfinden. Wir sind füreinander bestimmt.«

Fynths Mund klappte auf. Das Erstaunen schwappte über das glatte Gesicht und hinterließ tiefe Falten auf der Stirn und am Kinn. »Das glaubst du wirklich?«

»Sie hat es mir selbst gesagt!«, erklärte Arontas entschieden. »Ellariana bat mich, bis zu ihrer Wiedergeburt auf Erdun zu warten. Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo das Portal steht.«

»Warum sollte ich dir den Platz verraten?«

»Ich werde es auch ohne dich entdecken!«

»Es ist noch nicht beschworen«, erinnerte Fynth ihn. »Du kennst nicht einmal die Wörter der Magie.«

Arontas lachte gehässig. »Du unterschätzt mich. Zum einen hörte ich die Worte, als wir über die Verschließung der Portale sprachen, und zum anderen kennt Nida die Worte, die Zomrus aussprach. Und da sie mich begleitet, kann ich in ihre Seelenebene eindringen und den Moment zusammen mit ihr erleben.«

»Von mir erfährst du nicht, wo sich die grüne Magiequelle befindet!«

»Grün also …« Arontas sah in die Ferne. »Es gibt einen Ort, der mir meine Frage beantworten wird.« Er neigte den Kopf, bis er sich knapp über dem Boden befand, und zuckte mit dem Maul. »Verrate es mir oder der Turm wird fallen.«

»Du hast nicht die Macht, Iasanaras Bauwerk zu zerstören«, erwiderte Fynth. In der Stimme schwang ungewollt Zweifel.

»Bald wirst du es wissen. Es liegt in deinen Händen, die nächsten Ereignisse zu verhindern.«

»In Vilor sagen wir zu diesen Drohgebärden, dass es nichts weiter ist, als mit Ketten zu rasseln.«

»Das denkst du also?« Arontas fauchte. »Gerne überzeuge ich dich davon, dass meine Warnung keine bedeutungsleeren Worte waren. Sag es mir! Falls du es nicht tust, setze ich jeden auf diesem Schlachtfeld meinem Drachenatem aus.« Arontas fletschte die Zähne. »Um dir meine Entschlossenheit darzulegen, beginne ich mit den Dämonen.«

»Was du getan hast, bleibt nicht unbestraft«, entgegnete Fynth.

Arontas wandte sich ab, entfernte sich einige Schritte und fragte, ohne sich umzudrehen: »Ist das dein letztes Wort?«

»Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen.«

Licht barst in Fynths Kopf und das Gefühl von Leere blieb zurück. Er taumelte vorwärts und stürzte Sharkan in die Arme. Die starken Hände schlossen sich um die Oberarme, hielten ihn aufrecht, bis der Schwindel verschwand und seine Knie aufhörten, zu zittern. »Arontas … er wird …« Die weiteren Worte verhallten ungehört durch das angriffswütige Brüllen.

Die Ebene erbebte durch den Lärm und der aufkommende Wind trug das kräftige Schlagen der Schwingen mit sich. Mit geöffnetem Maul jagte Arontas über das Schlachtfeld hinweg. Sein linker Flügel senkte sich nach unten, der Körper neigte sich zur Seite und er steuerte auf das neue Ziel zu – die Dämonen. Mittlerweile strahlte das Feuer in der Kehle heller als geschmolzenes Metall. Die Schwingen zerschnitten mit einer geruhsamen Bewegung die Luft, Sonnenstrahlen spiegelten sich auf den blauvioletten Schuppen.

Obwohl zweifelsohne ein schreckliches Ereignis bevorstand, ertönten rund um Fynth ehrfurchtgebietende Laute.

Arontas hielt auf das Lager der Dämonen zu, verlangsamte den Flug und verharrte zwei Spannen über der Mitte bewegungslos. Sein Kopf beugte sich bereits herunter und grauer Dampf zerstob vor den Nüstern, als etwas klickte. Ein Bolzen schoss auf ihn zu, verfehlte ihn und fegte zwischen dem Hals und der rechten Schwinge hindurch. »Turma.« Der blaue Magieschild breitete sich um ihn herum aus. Gleich darauf erklang ein Klirren und eine Stelle erstrahlte hell. Viele weitere folgten, ohne dass es einer Pfeilspitze gelang, die Barriere zu durchschlagen. Arontas ausgestoßenes Brüllen ähnelte einem verhöhnenden Lachen. Es dauerte nur kurz an, dann übernahm eine unheilvolle Stille die Ebene.

Alle Augen waren auf ihn gerichtet, kein Geschoss verließ mehr die gespannte Sehne der Armbrust und dennoch verstrich der Augenblick, ohne dass sein Drachenatem unter den hochgezogenen Lefzen herausströmte. Stattdessen drehte Arontas den Kopf zum Wasserfall, wo Yssai und Nida auf der Stelle fliegend verharrten. Unerwartet schnellte er höher, kehrte dem Lager seinen Rücken zu und flog in Richtung der aufgebahrten Entseelten. Durch das Anlegen der Schwingen und den nach vorn geneigten Körper stürzte er vom Himmel. Im letzten Moment öffnete er die Flügel, glitt über das Land und spie schließlich doch das Drachenfeuer aus. Die Luft knisterte laut, da die Entseelten von den Flammen verschlungen wurden. Ein Überflug reichte aus, um den gefallenen Dämonen die gebührende Verabschiedung zu rauben.

Entsetzte Rufe und unverständliche Verwünschungen der Dämonen begleiteten Arontas bis zum Lager der minderen Geschöpfe. Dort stießen vereinzelt Krieger Angstschreie aus und schwere Schritte eilten von hier nach da.

Arontas stoppte über den aufgebahrten Entseelten. Seine Augen huschten auf der Suche nach Gefahr über die Zeltdächer hinweg. Die Lefzen hoben sich und zeigten die spitzen Reißzähne. Gelbliches Licht spiegelte sich im Geifer. Zuletzt richtete er den Blick auf das zerstörte Zelt in der Lagermitte. Keiner der Kriegsführer rührte sich von der Stelle, sogar Asharel hielt die Zügel kurz, damit Aerowen nicht in die Luft stieg.

»Glaubst du mir jetzt?«, hörte Fynth die Stimme von Arontas im Kopf.

»Du konntest es nicht mit deinem Gewissen vereinbaren, die Lebenden zu entseelen. Stattdessen verwehrst du nur den Entseelten die Verabschiedung.«

»Warum sollte ich die vom Schicksalsweber Auserkorenen den Flammen übergeben? Sie kamen nach Iasanara, um die minderen Geschöpfe zu knechten?«

»Ich tue alles mir Mögliche, dir eine Flucht zu verwehren.«

»Du schickst also deine Freunde auf den Pfad des Windes?«

»Ellariana wird von deiner Freveltat erfahren«, versprach Fynth. »Dafür wendet sie sich nach ihrer Wiedergeburt von dir ab!«

Arontas brüllte und entzweite den Luftstrom mit seinem Schweif. »Wenn du wüsstest, was wirklich geschah, würdest du mir helfen.«

»Dann erzähle mir deine Geschichte.«

»Sie hat es mir untersagt.«

»Natürlich.« Fynth führte eine verächtliche Handbewegung aus. »Eine bessere Ausrede fällt dir nicht ein?«

»Zwinge mich nicht dazu«, flehte Arontas. »Ich muss Iasanara verlassen.«

»Zuerst stellst du dich deinen Taten. Verwandle dich in einen Elben und entbinde Yssai sowie Nida von ihrer Pflicht, dir zu folgen.«

»Du hast es so gewollt. Erkläre den Kriegsführern, dass deine Sturheit die Verbrennung der Entseelten heraufbeschwor, und es gibt für dich keinen Anlass mehr, heimzukehren.«

»Du wirst den Turm ebenso wenig wie das Portal finden«, versprach Fynth.

»Nichts leichter als das, ich öffne einfach einen Magiepfad dorthin.«

»Nur ich kann ihn im Magiegeflecht erkennen.«

»Das Gebirge lag östlich und ein dichter Wald umgab den Turm. Ellariana erzählte mir auch von dem Bachlauf am Fuße des Berges.«

Deutlich spürte Fynth, dass Arontas noch etwas sagen wollte, stattdessen zerriss die Gedankenverbindung wie ein Spinnennetz im Sturm. Ein helles Surren von der rechten Seite übertönte die Schwingenschläge. Er wandte seine blinden Augen in die Richtung und sah Asharels und Aerowens Auren auf Arontas zufliegen. Fynth konnte den Bogen nicht sehen, allerdings verdeutlichten ihm das Geräusch, die Stellung der Arme und die sich zum Ohr zurückbewegende Hand, dass Asharel seinen Worten der Rache nun Taten folgen ließ.

Arontas stellte sich ihm mit der Brust voran entgegen. Die Schweifspitze berührte dabei beinahe einen entseelten Tauren. Sein Gesicht nahm einen spöttischen Ausdruck an und als der nächste Pfeil sirrte, entstand abermals eine magische Barriere vor ihm. Doch dieses Mal zerschellte die violett leuchtende Spitze nicht auf der Oberfläche. Sie bahnte sich ihren Weg durch den Schild, streifte eine Schuppe, von der ein Stück abbrach, und verhakte sich in einer schmalen Spalte. Das harte Metall bohrte sich in den Halsansatz. Intuitiv schlug er mit der Pranke danach, wodurch sich der Pfeil löste. Arontas kreischte auf, aber nicht der Schmerz, sondern das bloße Entsetzen, dass seine Magie ihn nicht vor Asharels Angriff beschützte, veranlasste Arontas, hoch in den Himmel zu steigen.

Erneut spannte ein weiterer Pfeil die Sehne, folgte ihm und zerfetzte einen kleinen Teil der dünnen Flügelhaut. Nun begleiteten die Jubelschreie der minderen Geschöpfe seinen Fluchtversuch. Mit aufgerissenen Augen und vollkommenem Unglauben starrte Arontas auf den Riss, an dessen Rand ein violetter Staub haftete. Grimmig gestand er sich ein, dass Asharels Treffsicherheit seine Erwartungen um vieles überstieg und es mithilfe des magischen Elements aus Xandrian dem Bogenschützen sogar gelingen könnte, ihm eine entseelende Verletzung zuzufügen. Sein Instinkt drängte ihn, Asharel anzugreifen, sein hart in der Brust pochendes Herz und das Ellariana gegebene Versprechen stellten sich dagegen.

Widerwillig entschied sich Arontas, von der Verbrennung der minderen Geschöpfe abzusehen und den Turm aufzusuchen. Er zischte wütend und schrie in die Gedankenebene hinein: »Yssai! Nida!« Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass die Drachinnen ihm folgten. Und tatsächlich flogen sie kurz darauf an seiner Seite über den Wolken auf den westlichen Gebirgszug zu.
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»Der Feigling ist so weit in den Himmel gestiegen, bis ich ihm nicht mehr folgen konnte und mir die Wolken die Sicht nahmen«, schimpfte Asharel, dabei strich er beruhigend Aerowens nasse Schulter entlang. Der weiße Schweiß klebte mit dem Fell auf seinen Fingern und ein saurer Geruch kitzelte in der Kehle.

»Die Pfeile durchschlugen einfach so die magische Barriere«, sagte Ilareon begeistert. »Er ist also nicht mehr unverwundbar.«

»Vergesst nicht, als Beherrscher der Magie kann er sich heilen.«

»Von einzeln zugefügten Verletzungen bestimmt, aber wenn mehrere Pfeile ihn treffen und es uns gelingt, in die Reichweite zu gelangen, die ein Schwertstreich benötigt, sieht es für uns besser aus als für ihn.«

»Ein Feuerstoß und dein Körper verweht als Asche im Wind«, mahnte Sharkan.

»Du hättest ihnen folgen müssen!« Urullar lief mit geschlossenen Fäusten auf und ab und ließ dabei die Wolkendecke nicht aus den Augen. »Wie sollen wir sie je wiederfinden?«

»Er sucht das Portal nach Erdun.« Fynth rieb sich die Lider. »Da ich den Standort nicht nannte, gibt es nur einen Ort …«

»Die Grotte unter deinem Turm«, fiel Asharel ihm ins Wort. »Dort werde ich auf ihn warten.«

»Ich begleite dich«, erklärten Ilareon und Urullar wie aus einem Munde.

»Nicht ohne mein Schwert«, mischte sich nun Maena ein.

Für ein paar Atemzüge fochten der Gildemeister und seine Kriegerin einen stummen Kampf aus. Da er keine Widerworte aussprach, ging Maena als Triumphierende aus dem Zweikampf der harten Blicke hervor.

»Ihr vergesst eine winzige Kleinigkeit.« Halor muhte spöttisch. »Wie wollt ihr Arontas, für den ein Gebirge kein Hindernis darstellt, jemals einholen?«

»Indem ich ein Portal öffne«, antwortete Fynth.
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58. Die Urgewalten

Sharkan blieb auf der Anhöhe stehen und betrachtete die Ansammlung der Krieger. Auf dem einstigen Schlachtfeld herrschte Stille. Nicht aufgrund der Trauer wegen der gefallenen Kameraden, sondern infolge der Ehrerbietung. Seine Augen bewegten sich nach rechts und verharrten auf den Elben. Falten zerfurchten die Stirn über der Nase, während er diese rümpfte. Das fassungslose Knurren kitzelte auf den trockenen Lippen. Würden vor den Elben keine entseelten Bogenschützen liegen, hätte es den Anschein gemacht, dass die Gardisten sich für eine Feierlichkeit zurechtmachten. Die schwarzen flatternden Hosen, die blauen knielangen Waffenröcke und die weißen bodenlangen Umhänge schimmerten in der Sonne. Wie die Gewandung wiesen auch die edlen Gesichtszüge und das lange glatte Haar keinerlei Makel auf.

Unmerklich schüttelte er den Kopf, bevor er den Blick nach links schwenkte. Schulter an Schulter standen die Krieger von Iasanaras Schöpfung im Halbkreis hinter den aufgebahrten Entseelten. In den Gesichtern zeigte sich ihre Müdigkeit, in vielen der sie quälende körperliche Schmerz, doch auf allen der Stolz, die vorherbestimmte Knechtung abgewehrt zu haben. Um den Gefallenen die letzte Ehre zu erweisen, trugen die Tauren, Gebirgskobolde und Orks die mit Blut und Schlamm verschmutzte Kriegskleidung. Bei einigen waren das Oberhemd oder der Harnisch zerschnitten, die dunklen Ränder bekräftigten seine Annahme, dass die feindliche Klinge tief in das darunterliegende Fleisch gedrungen war. Es kam einen Verrat gleich, bei der Verabschiedung nach einem ehrbaren Kampf nicht anwesend zu sein, daher stützten Kameraden die Schwerverwundeten, die nicht über die Kraft verfügten, selbstständig auf den Füßen zu stehen. Einmal mehr bestätigte der Anblick Sharkan, dass Rituale bei den Völkern - obwohl sie auf einer Welt lebten – nicht unterschiedlicher sein könnten.

Schritte verstummten neben ihm und eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Sind die Träger bereit?«, fragte Sharkan mit distanzierter Stimme.

»Die angesehensten Krieger des südlichen und nördlichen Clans tragen die Bahren von Igot und Viggu«, sagte Dura. »Druindar führt eine Truppe Bogenschützen an, die den Gardegeneral auf dem letzten Weg begleiten.«

»Garan wurde nicht gefunden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Stattdessen platziert Halor den Kopfschmuck des Königs auf den übereinandergeschichteten Holzscheiten.«

»Wotas Asche verwehte bereits der Wind.« Sharkan wandte sich um. Sein Blick war auf die hinter dem westlichen Gebirge untergehende Sonne gerichtet. »Wurde über Ellarianas Verabschiedung entschieden?«

»Obwohl es Asharel große Überwindung kostete, nahm er schließlich von dem Vorhaben Abstand, das von Arontas durch Magie erschaffene Ehrenmal zu zerstören.«

Sharkan begrüßte die Entscheidung mit einem kraftvollen Nicken. »Wer zollt Dawius die ihm zustehende Ehre?«

»Ilareon, Maena und Asharel.«

»Drei Träger sind nicht genug.«

»Es gab etliche Gesuche, doch Ilareon wies jeden ab.« Sie hob die Schultern und lächelte schief. »Er schickte mich zu dir, um zu fragen, ob du Dawius deinen Respekt bekundest?«

»Ich?«, entfuhr es Sharkan überrascht.

»Es wäre womöglich nicht verkehrt, den Elben zu zeigen, dass wir ihresgleichen wie unseresgleichen in Ehren halten.«

»Wer hätte es je für möglich gehalten, dass ein Orkherzog … nein … ein Orkkönig bei einer Verabschiedung an der Seite eines entseelten Elben steht.«

»Ein Orkkönig, der einen Elben als Freund ansieht.« Dura tätschelte seinen Oberarm. »Eine Geschichte, die noch von den Welpen unserer Welpen am Lagerfeuer erzählt wird.«

Nebeneinander gingen die Träger in gemäßigtem Gang den Hügel hinunter. Dumpfes Trommeln begleitete die Schritte. Mitunter schepperte Metall, wenn ein Krieger die Faust zu hart gegen den Brustkorb schlug und der Harnisch erzitterte. Vor den aufgeschichteten Holzscheiten verharrten sie bewegungslos, die Gesichter nach vorn gerichtet, während sie der anschwellenden Melodie lauschten.

Ein heller Schrei füllte die Ebene aus, und bevor der Laut in den Ohren verklang, erstarrten die Arme in der Bewegung und kein weiteres Patschen war zu hören. Im selben Moment traten die Träger vor und hoben die Bahren von den Schultern, sodass sie sich über den Scheiten befanden. Kriegerischer Singsang hüllte die Anwesenden ein, Handflächen klatschten gegen die Brust und verweilten auf der Stelle über dem Herzen. Die Waffenhand hingegen legte sich auf die Schäfte der Äxte, Kriegshämmer und Schlagwaffen.

Ein unbekanntes Geräusch veranlasste Sharkan, nach rechts zu sehen. Er kniff den Mund zusammen, als er begriff, was gerade bei den Elben geschah. Sie nahmen eine Armlänge voneinander Abstand, zogen schwungvoll die Bögen von den Schultern und spannten Pfeile mit weißer Befiederung in die glimmernden Sehnen, bevor Sharkan ein Grunzen hervorbringen konnte. Sein Herz pochte stark, das Blut rauschte in den Ohren und der Drang, die Kriegsaxt zu ziehen, übernahm seine Gedanken. Nur mühsam konnte Sharkan die seit Anbeginn der Zeit ausgelebte Feindseligkeit unterdrücken. Der weiterhin auf den Elben liegende Blick brachte ihm die nötige Beherrschtheit, denn die in der Sonne glitzernden Pfeilspitzen deuteten auf kein Geschöpf von Iasanara, sondern waren gen Himmel gerichtet.

Das Erzittern von Dawius’ Bahre lenkte ihn schließlich von der scheinbaren Bedrohung ab. Holz knarrte besorgniserregend, doch immerhin hielten die Errichtungen und es kam nicht zu dem befürchteten Auseinanderbrechen. Den Entseelten zugewandt, warteten die Träger auf die formellen Abschiedsworte. Unauffällige Lippenbewegungen enthüllten, dass der Moment der Stille verwendet wurde, ein letztes Gespräch mit dem Gefallenen zu führen.

»Dawius, du bewahrtest mich und Kashar vor dem Pfad des Lichtes.« Sharkan klopfte dreimal mit der Faust gegen seine angespannten Brustmuskeln. »In diesem Leben kann ich meine Schuld nicht mehr begleichen. Sei dir aber gewiss, dass jeder Ork deinen Namen mit Ehrfurcht aussprechen wird, denn du bist mein Freund.« Ein warmes Gefühl breitete sich in Sharkans Magen aus und die Erinnerung an das Maeth an agla mit Dawius erzeugte ein respektvolles Lächeln.

Schließlich forderte Fynths Stimme die Aufmerksamkeit aller ein. »Eine Schlacht, vorhergesagt in der Prophezeiung des Schicksalswebers, beanspruchte die Seelen von Töchtern, Söhnen, Müttern und Vätern. Unsere Herzen pochen wegen des unwiederbringlichen Verlustes schmerzlich in der Brust und das Atmen fällt bei den Erinnerungen an gemeinsame Erlebnisse schwer. Wir tun gut daran, die Entseelten zu betrauern.« Seine blinden Augen richteten sich auf die Krieger, deren Auren wie ruhende Fackeln im Dunkeln leuchteten. »Der Moment des Abschieds ist gekommen. Die Seelen sind bereit, auf dem Pfad des Lichtes zu wandern. Die Ahnen werden sie in den Hallen der Bezwinger begrüßen, denn ihnen ist es zu verdanken, dass die Geschöpfe von Iasanara und Liastea nicht unter der Knechtschaft von Dämonen und Drachen ihr Dasein fristen müssen.« Fynth nickte kaum merklich, woraufhin Gaya an ihm vorbeiging.

»Einst war dieses Land ein blühender Hain, den es so nicht noch einmal auf Iasanara gab. Jetzt ist die Ebene ein Schlachtfeld und es wird niemals mehr so sein wie zuvor.« Gaya winkelte die Arme an und drehte die Handflächen nach oben. »Jedes Wesen mit einer Seele wird geboren und scheidet nach der Erfüllung des Schicksals dahin, um später wiedergeboren zu werden. Die Körper jedoch bleiben zurück und werden zu einem Element von Iasanara.« Sie ging an den entseelten Kriegern entlang, dabei berührten ihre Fingerspitzen einige an der Stirn. »Als Schamanin verkörpere ich die Macht der Urgewalten.« Sie trat zurück und sah zu Boden. »Die Entscheidung ist gefallen.«

Ein Beben lief durch die Erde. Allerdings kamen die gedämpften Ausrufe erst, als die jungen Blätter der Kletterpflanzen raschelten, während die Ranken an den Holzscheiten emporwuchsen und die Aufgebahrten schon bald unter dem dichten Blattwerk verschwanden. Die Bewegung des Schlinggewächses erstarb unmerklich, doch der hölzerne Aufbau senkte sich unübersehbar, bis schließlich nichts mehr davon sichtbar war. Das Erdreich erzitterte ein weiteres Mal und ein entsetztes Raunen machte die Runde. In den Gesichtern war das Unverständnis über dieses unbekannte Ritual der Verabschiedung deutlich abzulesen. Mit einem Klicken sprangen die Schnallen an den Griffen der Waffen auf.

»Die Pflanzen des heranwachsenden Waldes werden für lange Zeit ihre Kraft aus den Körpern eurer Kameraden ziehen«, erklärte Gaya und näherte sich Viggus Bahre. »Durch sie werden die Bäume stark sein.«

»Besser, du rufst das Feuerelement für die Herzöge«, raunte Dura, kaum dass Gaya in Hörweite war. »Dieser ungewöhnliche Abschiedsakt ist nicht für jeden nachvollziehbar.«

»Die Körper geben zurück, was sie zu Lebzeiten genommen haben.«

»Das mag so sein. Trotzdem, sollte dir dein Leben lieb sein, beschwör das Feuer.«

Gaya sah sich um. Tatsächlich lagen, abgesehen von den Elben, ausschließlich angriffslustige Blicke auf ihr. Durch Grunz- und Knurrlaute erzitterten die Kehlen. »Sie verstehen nicht, welche Würdigung das Element der Erde ihnen schenkte«, erkannte Gaya verzagt.

»Bei den Geschöpfen von Liastea mag die Sitte auf Verständnis stoßen, bei denen von Iasanara eindeutig nicht.« Dura legte die Hand auf Gayas Schulter und drückte zu. »Wenn du den nächsten Sonnenaufgang erleben möchtest, wähle eine andere Urgewalt.«

Gaya pustete die Luft hart durch die Nase und verdrehte die Augen. »Die Urkräfte bestimmen das Element.«

»Flehe darum, dass sich das Feuer durchsetzt«, drängte Dura.

Mit weichen Knien berührte Gaya Viggus Stirn. Im Grunde befürchtete sie keinen Übergriff der Krieger. Niemand würde es wagen, die Waffe gegen die Schamanin des Königs zu heben. Allerdings wäre das Vertrauen in ihre Fähigkeiten angeschlagen und im schlimmsten Fall müsste sich Sharkan für den Clan oder sie entscheiden. Stumm flehte Gaya daher zu den Elementen, dass das nächste Ritual eine würdigere Verabschiedung vorsah.

Es vergingen mehrere Atemzüge, in denen nichts geschah. Sich ihre Unsicherheit nicht ansehen lassend ging Gaya mit erhobenem Kopf und durchgedrücktem Rücken zu Igot, danach strichen ihre Finger über die langen Federn an Garans Kopfschmuck. Als sie den Gardegeneral erreichte, blickte sie zurück. Noch immer fand sie kein Anzeichen dafür, dass die Elemente ihr Anliegen erhörten. Das Kribbeln im Bauch wandelte sich in ein schmerzvolles Ziehen. Dagegen half nicht einmal Sharkans aufmunterndes Lächeln. Letztendlich legte sie die Hand auf Dawius’ Stirn und rief ein weiteres Mal die Urgewalten.

Die Kraft von Sharkans Aura suchend, trat sie näher an ihn heran. Ein angenehmer Schauder floss durch Gaya und das Gefühl von Geborgenheit überlagerte die Angst, in Sharkans Augen zu versagen. Sie hob ein wenig den Kopf an, sah verstohlen in sein Gesicht. Bei der Betrachtung der angespannten Züge vernachlässigte sie die Aufmerksamkeit auf das Wesentliche.

Tuschelnde Laute lenkten ihre Gedanken wieder zu der Verabschiedung. Abermals wuchs eine Schlingpflanze die Holzscheite empor. Diesmal ähnelte die Bewegung einer Schlange in einem Gewässer. Blüten entfalteten sich zusammen mit Blättern, die grün wie junges Gras waren. Ein süßlicher Geruch entsprang den Blütenkelchen und zerstreute sich vom Wind getragen auf der Ebene. Als das Wachstum der Pflanze erstarb, verhüllte eine Decke aus farbenprächtigen Blumen die Körper bis zum Hals.

Gaya schloss die Hände zu Fäusten und grub die Fingernägel fest in das Fleisch. Sie erwartete bei jedem Atemzug, dass die Scheite mitsamt den Aufgebahrten sogleich vom Boden verschluckt wurden, doch außer den sich in dem Luftstrom wiegenden Kelchen und dem Blattwerk blieb alles unverändert. Still verfluchte sie die Elemente für diese Schmach vor den Clans, mehr noch, vor Sharkan. Niemals würde diese Verabschiedung vergessen werden. Zur Erheiterung würde man sich an den Lagerfeuern erzählen, dass die Erste Schamanin des Orkkönigs unfähig gewesen war, ein würdiges Ritual durchzuführen.

Plötzlich loderte eine Feuerzunge über der Stirn der Entseelten auf. Durch die einbrechende Dunkelheit der bevorstehenden Mondwanderung leuchtete der innere Kern in einem grellen Rot. Die Flamme schwebte herab bis zum Brustkorb und verblieb dort. Es schien, als wollte die Lohe zusammen mit der Ranke in der Brise tanzen. Der Wind frischte auf und eine unsichtbare Macht zog die Flamme nach unten, bis sie schließlich das Geflecht berührte. Ein helles Zischen erklang und von einem Atemzug auf den nächsten überströmte ein Feuerschwall die Bahre und die Luft knisterte.

Mit großen Augen beobachtete Gaya, wie das Feuer die Körper verschluckte. Sie atmete flach durch den Mund, damit der beißende Geruch des verbrannten Fleisches keine Übelkeit erweckte. Schnell bemerkte sie, dass sich der kratzende Geschmack in der Kehle nicht einstellte und das Flammenmeer weder das Holz, noch die Pflanzen, geschweige denn die Entseelten verschlang.

»Was geht da vor?«, hörte sie Sharkan fragen. Sein Gesicht spiegelte die Ratlosigkeit, die auch ihre Gedanken beschäftigte.

»Die Urgewalten offenbaren ihre Macht über uns«, vermutete Gaya. »Es fehlt nur mehr das Wasser.«

Sharkan sah nach oben. »Ein sternenklarer Himmel, keine Regenwolken in Sicht.«

»Das Element benötigt …« Die restliche Erklärung fand nie den Weg zu Sharkans Ohren. Ein in die Ebene weit hinaus schallender Knall ertönte und die Luft entlud sich mit einem Sturmwind. Dabei zerbarst das Feuer, strömte zwischen den Leibern der Krieger hindurch und erlosch gleich darauf. Dichte Dampfschwaden hüllten die Aufgebahrten ein und verbargen sie vor den neugierigen Blicken.

Sharkan sprang zurück, die Axt lag bereits in seiner Hand, da vernahm er hinter sich ein schrilles Pfeifen. Jäh drehte er sich kampfbereit den Elben zu. Gerade rechtzeitig, bevor eine neue Salve abgeschossener Pfeile in der Dunkelheit am Himmel verschwand und die Bögen im Halfter am Rücken ihren Platz einnahmen. Weiterhin aufgeschreckt wandte er sich Dawius zu. Seinen Körper suchte er vergebens, dafür erblickte er funkelnden Sand, der mit dem Boden verschmolz.

»Die Elemente erhörten meine Bitte«, sagte Gaya erleichtert.
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59. Das wertvollste Geschenk

Für einen Moment war es in der Kajüte ruhig, dann neigte sich das Schiff Steuerbord und ein umgestürzter Kübel polterte auf dem Holzboden nach rechts. Drizhuls Blick war auf den kullernden Eimer gerichtet, der just in dem Atemzug wieder nach links rollte. Keinen Augenblick lang kam ihm der Gedanke, das sichere Schlaflager zu verlassen, um den Kübel an dem vorgesehenen Haken zu befestigen. Stattdessen drehte er sich auf den Rücken, beobachtete das unruhige Lichtspiel, das durch die schaukelnde Öllampe erzeugt wurde, und lauschte Lohars Stimme.

Der Fürst hatte Tayne und ihn in die Kabine gescheucht, kaum dass sich der Himmel über ihnen verdunkelte und schwere Regentropfen auf der Reling zerplatzten. Drizhul hatte noch nicht die Tür zu dem unteren Deck erreicht, da kletterten schon Seeleute die Masten hoch und holten die geblähten Segel ein. Dadurch verhinderten sie, dass der Wind sie unsteuerbar in das Unwetter hineinführte.

Die Auf- und Abwärtsbewegungen des Hecks begleiteten sie aufgrund der hohen Wogen für einige Schattenzyklen. Wie viele vergingen, seit der Sturm sie verschluckt hatte, konnte Drizhul durch das flaue Gefühl in Kopf und Magen nicht einschätzen. Doch das Schlimmste schien überstanden, denn die an der Bordwand brechenden Wellen hörten sich sanfter an und das letzte Donnergrollen war bereits in Vergessenheit geraten. Stürmische Geräusche umgaben das Schiff nach wie vor, aber es gelang dem Wind nicht mehr, die festen Schritte auf dem Holzboden zu verbergen.

Kurz darauf hämmerte es an seine Tür und Lohars Stimme erklang auf dem Gang: »Das Unwetter ist weitergezogen. Kommt hoch und helft beim Wasserschöpfen.«

»Ich warte, bis das Schaukeln abschwächt«, rief Drizhul. Kaum hatte er ausgesprochen, flog die Holztür auf und krachte gegen die Wand.

»Steht auf und bewegt Euch breitbeinig.« Lohar stellte sich in den Türrahmen und unterstrich seine Forderung mit einer harschen Handbewegung.

Die Tür neben Drizhuls Kabine öffnete sich und Tayne trat heraus. »Gebt ihm einen Augenblick, es ist seine erste Seereise.«

Zufrieden mit der Antwort nickte Lohar, ging zur Treppe und stieg geschwind nach oben.

»Wie lange wird es noch dauern?«, rief Drizhul ihm nach.

Lohar hielt auf der letzten Stufe inne. Ohne sich umzudrehen, sagte er: »Wenn der Wind uns gnädig ist, legen wir innerhalb der dritten Sonnenwanderung in Andor an.«

»Wie fühlst du dich?«, fragte Tayne mitfühlend. »Hoffentlich besser, als du aussiehst.«

»Wie sehe ich denn aus?«

»Elendig.«

»Den Kübel«, Drizhul bückte sich und schwenkte ihn hin und her, »habe ich zumindest nicht gebraucht.«

»Wo ist dein Schattengefährte?«

Drizhul deutete in eine dunkle Ecke. »Er hat das Unwetter verschlafen.«

Tayne lachte. »Im Gegensatz zu dir überstand er schon einige. Für deinen ersten Sturm hast du dich wacker geschlagen.« Er zuckte mit dem Kinn in Richtung der nach oben führenden Öffnung. »Lass uns gehen. Nicht, dass die Mannschaft uns über die Planke schickt.«

»Muss ich das jetzt verstehen?«

»Bei Seeleuten weiß man nie, wie schnell man über Bord geworfen wird«, erklärte Tayne und verdrehte dabei die Augen.

Niemals hätte es Drizhul für möglich gehalten, dass ihm drei Worte so ein unglaubliches Glücksgefühl bescherten. Seit der Wind die volltönige Stimme des Matrosen im Krähennest mit dem Ausruf »Land in Sicht« an seine Ohren trug, lag ein erleichtertes Schmunzeln auf Drizhuls Gesicht. Er lehnte sich am Heck gegen die Reling und betrachtete die weißen Steilklippen. Obwohl sie hoch in den Himmel ragten, erkannte er blühende Wiesen an den Steilhängen. Vereinzelt standen Gebäude bis an die Absturzkante. Dass die Entscheidung, ein Haus an die Klippe zu bauen, ein gewagtes Unterfangen darstellte, verdeutlichten Trümmer, die in den steilen Gräben lagen.

Ein Küstenabschnitt lief weiter ins Meer hinaus und zwang Lohar zu einer Kursänderung.

»Gleich siehst du Andor«, hörte er Taynes Stimme, der sich zu seiner Linken an die Reling stellte.

»Du warst schon einmal hier?«

Tayne schüttelte den Kopf. »Ich merkte mir die Küstenlinie auf der Seekarte.«

»Lohar behielt recht, in der dritten Sonnenwanderung legen wir an.«

»Hast du dich entschieden, wann wir uns auf den Weg machen?«

»Mein Bauchgefühl sagt mir bei Sonnenaufgang.«

»Nicht eher das Widerstreben, deinem Pflichtgefühl zu folgen?«

»Nachdem Lohar meine weichen Knie nach dem Sturm gesehen hat, ändert er sicher seine Meinung und schickt lieber den älteren Hexenmeister ins Schlaflager seiner Tochter«, überlegte Drizhul, dabei strich er sich über das glatte Kinn.

»Eine Mondwanderung zur Erholung sollte wahrlich ausreichen«, lenkte Tayne ein. »Die restlichen Schattenzyklen bis zum Sonnenuntergang verwende ich, um die Verpflegung zu beschaffen.«

»Und ich begleite Lohar und vergleiche unsere Karte, die Waell im Haus des Wissens von Awink fand, mit seiner.«

»Soweit ich mich erinnere, liegt Andor fast an der Grenze der beiden Länder. Wir müssen nur mehr den kürzesten Weg nehmen.«

»Andor in Sicht«, schallte es vom Krähennest zu ihnen herunter.

Sofort richtete Drizhul seine Augen in die Ferne und tatsächlich entdeckte er in der flimmernden Luft spitze Dächer und weitere Boote, die sich dem Hafen näherten. Die Entfernung nahm für sein Gefühl rasch ab. Ob es der Strömung zu verdanken war oder er durch die vielen Eindrücke abgelenkt wurde, war nicht von Belang. Dass ihre Ankunft nicht unbemerkt blieb, zeigten die auf den höchsten Türmen gehissten Flaggen und die vom Wind getragenen Laute einer Trompete.

Sein Herz klopfte stark bei dem Gedanken, endlich wieder festes Land unter den Füßen zu spüren. Aber seine Geduld wurde von Lohar auf eine harte Probe gestellt. Anstatt als Erste die Landungsbrücke hinabzusteigen, mussten Tayne und Drizhul darauf warten, bis die gesamte Schiffsladung von der Mannschaft gelöscht worden war. Wie sich herausstellte, hatte Lohar das Ganze so lange hinausgezögert, bis es ihm als Kapitän möglich war, selbst vom Schiff zu gehen.

»Wie lange bleibt Ihr in meiner Stadt?«

»Bis zum Sonnenaufgang«, antwortete Drizhul. »Tayne besorgt Pferde sowie Proviant und ich würde gerne Euer Angebot annehmen und die Landkarten vergleichen.«

»Die Pferde könnt ihr aus meiner Stallung erwerben«, entschied Lohar. »Ein Gemach wird in meinem Herrenhaus für euch bereitstehen.« Er sah von Tayne zu Drizhul. »Wo Ihr die Mondwanderung verbringt, besprachen wir ja vor dem Auslaufen.«

»Ähmmm … wollt Ihr nicht zuvor mit Eurer Tochter sprechen?«, entgegnete Drizhul.

»Ihr seid ein hübscher Jüngling, was sollte sie schon dagegen haben?« Lohar legte die Hand auf seine Schulter. »Ihr wirkt anständig und nichts an Euch deutet darauf hin, dass Ihr einen Drang verspürt, schändliche Handlungen während einer Verschmelzung durchzuführen.«

Den Weg bis zum Fürstenhaus brachten sie stumm hinter sich. Im Grunde galt das Schweigen lediglich für Drizhul, denn jeder Bewohner hatte offensichtlich das Bedürfnis, den Fürsten zu begrüßen. Einige Male artete eine Begegnung für Drizhul in einem Geduldspiel aus. Eigentlich konnte es ihm nur recht sein, verzögerte sich doch dadurch das Aufeinandertreffen mit der unbekannten Gespielin.

Da Drizhul nicht in die Gespräche eingebunden wurde, erhielt er die Möglichkeit, sich ausgiebig Lohars Tochter zu ersinnen. Bei der ersten Vorstellung spürte er ein leichtes Ziehen in den Lenden und ein gieriges Schmunzeln huschte über die Miene. Das Abbild, kurz bevor sie durch den Torbogen traten, erzeugte einen Schauder vom Nacken bis zum Fußgelenk, sodass der Körper erzitterte.

»Folgt mir«, verlangte Lohar und ging eine Armlänge vor Drizhul über den Vorplatz.

Der rechte Flügel der Doppeltür öffnete sich und eine junge Frau, womöglich vier oder fünf Winterkreisläufe älter als Drizhul, kam ihnen entgegengelaufen. Sie breitete die Arme aus und lachte so ungestüm, dass Drizhul nicht anders konnte, als seine Mundwinkel anzuheben. Ihr Antlitz, das von glattem schwarzem Haar umrahmt wurde, strahlte die Freude über die Rückkehr ihres Vaters aus. »Ich habe dich erst in der kommenden Sonnenwanderung erwartet«, rief sie und hielt plötzlich inne. Ihr Blick huschte zwischen Lohar und Drizhul hin und her. »Oh …« Ihre Wangen erröteten und sie senkte beschämt den Kopf. »Seid willkommen im Haus des Fürsten von Andor«, sprach sie schicklich und führte einen Knicks aus. »Darf ich eine Abkühlung und eine Kleinigkeit für den Hunger bereitstellen?« Ihr Gesicht war Lohar zugewandt, die Augen jedoch schielten öfter zu Drizhul als zu ihrem Vater.

»Faarin … Tochter.« Lohar legte die Hände auf beide Schultern und drehte sie Drizhul zu. »Vor dir steht der junge Hexenmeister Drizhul.«

»Es ist mir eine Ehre, einen Hexenmeister unter unserem Dach zu empfangen«, sagte sie. »Bleibt Ihr länger?«

»Lange genug«, antwortete Lohar. »Nun geh voran, erledige die Pflichten einer Hausherrin und suche mich danach in meiner Schreibstube auf.«

»Gewiss.« Sie wand sich aus seinem Griff und setzte anmutig einen Fuß vor den anderen, während sie sich dem Haus näherte.

»Eure Tochter ist die Hausherrin? Wo ist Eure Gefährtin?«

»Ein tragisches Schicksal im Kindbett, als sie unseren Sohn gebar, nahm ihr den Verstand und sie ging ins Wasser«, vertraute Lohar ihm an. »Faarin gab sich die Schuld und so spielt sich ihr Leben von einer Sonnenwanderung zur anderen auf diesem Anwesen ab.«

»Ihr meint …«

»Dass sie niemals vor das Tor geht.«

»Sie ist durch ihre Gewissensqualen gefangen?«

Lohar nickte. »Die Bewohner von Andor sind mir wohlgesinnt. Durch mein einträgliches Geschick blühte die Hafenstadt auf. Trotzdem reden sie hinter vorgehaltener Hand schlecht über Faarin. Einige ihrer Freunde schauten nach ihr, nachdem ihre Mutter fortging, doch als sie die seelische Veränderung bemerkten, sahen sie von weiteren Besuchen ab.«

»Es ist mir nicht möglich, länger als diese Mondwanderung für Eure Tochter da zu sein«, gestand Drizhul.

»Ich vertraue auf die Gnade des Schicksalswebers. Auf dass es Euch gelingt, sie mit einer süßen Erinnerung an Euch und dem wertvollsten Geschenk auf Erdun zurückzulassen.«
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60. Nyrirs Macht

Ragran riss die Hände nach vorn und schrie: »Turma«, danach stürzte er auf Orellan zu.

»Turma«, wob Zomrus ebenfalls ein Schutzschild, wusste aber zugleich, dass es zu spät war, die Magie konnte nicht ihre ganze Kraft entfalten. Der eisige Drachenatem würde die Barriere durchbrechen und niemand war in der Lage, das Unausweichliche aufzuhalten.

Kälte verteilte sich in der Luft und der warme Atem bildete weiße Dunstwölkchen vor den Mündern. Das eisblaue Drachenfeuer traf auf den leicht flackernden Schild, ein Knall zerriss die Stille und die Magie zerstob wie die Gischt eines gewaltigen Wasserfalls. Doch dort, wo sich noch vor einem Augenblick Orellan auf einem schwarzen Geschöpf befunden hatte, sammelte sich nun undurchdringliche Dunkelheit, die den Schein des Feuers förmlich verzehrte. Die Finsternis hatte auch etwas Gutes, sie verbarg Orellans Körper und wie dieser sich in eine Gestalt aus Asche geformt wandelte.

Ragran hielt im Lauf inne und wandte sich ab. Die Lider waren so fest geschlossen, dass die Brauen Falten schlugen. Sein schmerzverzerrter Mund stand offen, wodurch die zusammengebissenen Zähne sichtbar wurden. Ein hartes Ächzen presste sich aus der Kehle, zugleich drückte Ragran die Finger gegen die Schläfe und krümmte sich.

Der dichte schwarze Nebel bewegte sich und ein Geschöpf trat in einer deutlichen Angriffsstellung aus der Lichtlosigkeit. Der mit Stacheln besetzte Schweif hieb auf den Boden, Staub und Steinchen stoben durch die Luft und wurden beim Entfalten der Schwingen weit in die Einöde hinausgeschleudert. Die schwarzen Schuppen der Brustpanzerung, die jegliches Licht verschluckten, rieben gegeneinander und verstärkten das bedrohliche Geräusch, das die über den festen Untergrund kratzenden Krallen erzeugten.

Immer mehr glich das Geschöpf einem Drachen, selbst das herablassende Auftreten wurde von ihm nachgeahmt. So streckte es die Beine durch und bot stolz den breiten Brustkorb dar. Der lange Hals bog sich ein wenig, dabei öffnete sich das Maul. Doch kein Drachenatem loderte in der Kehle, stattdessen ähnelte es einem Spalt im Gestein, der so tief war, dass man das Aufschlagen eines fallenden Steines niemals hörte. Die Augen strahlten die schiere Gier nach der Auslöschung von Catis’ Seele aus. Es gab kein Zurück. Der Kampf würde entscheiden, ob der Eisdrache jemals wieder über das Land der ewigen Kälte fliegen würde oder seine Seele für immer verloren war.

Der Angriff kam mit dem Öffnen von Catis’ Schwingen. Sein Kopf schoss vor und schnappte nach dem Hals. Die Pranke zerriss den Abstand zwischen ihnen, ehe die scharfen Zähne sich mit einem Klappern schlossen. Der aus der Dunkelheit entstandene Drache griff an. Er hielt sich nicht lange mit Zubeißen auf. Mit einem Satz sprang er nach vorn, prallte gegen Catis und schob ihn fort. Die Schwaden folgten ihm und hüllten ihn ein. Die Pranke des Dunklen schlug nach Catis’ Schulter und riss eine tiefe Wunde hinein. Die hellblauen Schuppen splitterten und das Blut zeichnete dunkelrote Spuren auf der Panzerung am Bein.

Catis brüllte, sammelte seinen Drachenatem und spie das kalte Feuer dem Gegner mitten ins Gesicht. Das Unbegreifliche geschah. Die eisblauen Flammen glitten ungehindert durch das Geschöpf, als bestünde es nicht aus Fleisch und Blut, sondern lediglich aus dem schwarzen Nebel, der es umgab. Die Überraschung war nur von kurzer Dauer, denn sofort setzte Catis einen Prankenschlag nach, doch auch dieser strich durch das Wesen hindurch. Der fehlende Widerstand brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er stolperte. Ein Fehler, den der Dunkle umgehend nutzte.

Er sprang nach vorn, gleichzeitig schnellte er durch kräftige Schwingenschläge in die Höhe und landete mit ausgestreckten Beinen auf Catis’ Rücken. Wo noch zuvor eine Gestalt aus Schwaden gegen ihn kämpfte, spürte er plötzlich eine Schwere. Catis’ Kopf schwang von einer Seite zur anderen und er biss immer ungestümer in die Luft. Der ihn auf den Boden zwingende Gegner war außer Reichweite seiner Reißzähne. Aber selbst wenn es ihm gelänge, den Hals so weit zu drehen, dass er ein Bein fassen konnte, wäre es wahrscheinlich nur aus düsteren Schleiern. Catis fauchte und sah zu Zomrus. Von ihm konnte er keine Hilfe erwarten und fragte auch nicht danach. Doch seine Entseelung sollte in der Erinnerung des Herrschers bleiben, mehr verlangte er nicht.

Und tatsächlich erfüllte Zomrus ihm diesen letzten Wunsch. Sein Blick war auf den nun ruhig am Boden liegenden Catis gerichtet, sogar als sich die Zähne tief in den Halsansatz bohrten und Schuppen mitsamt dem Fleisch herausrissen. Catis schloss die Augen, dann überlegte er es sich anders und schaute nach Osten. Die schmale Rundung der silbernen Sonne schob sich gerade über den flachen Horizont und die Dunkelheit wich dem Licht. Er zischte in sich ruhend und spürte, wie eine wohltuende Müdigkeit sich über seine Gedanken legte. Dass das schwarze Geschöpf ihm die Seele stahl, blieb von Catis unbemerkt, jedoch nicht von den anderen, die erkannten, welches mächtige unbesiegbare Geschöpf Sonterian betreten hatte.

Dem Ende des Kampfes schenkte Ragran keine Beachtung mehr. Denn der undurchdringliche Nebel verblasste. Die letzten Schwaden begleiteten den Wind in die Ebene hinaus und ließen den unversehrten Orellan zurück. Dessen Gesicht war noch dem unterlegenen Drachen und dem Seelenhäscher zugewandt, doch die veränderte Sicht veranlasste ihn, sich umzusehen. Der offen stehende Mund wandelte sich in ein überraschtes Lächeln. »Vater?«

»Orellan!« Ragran eilte auf ihn zu, streckte die Arme aus und empfing seinen Sohn mit einer starken Umarmung, zudem öffnete er die Schwingen, bis sie sich schützend um sie beide legten. Ragran schloss die Lider, sog den Duft von Orellans Haar tief ein und genoss den Moment der Zweisamkeit. Warmer Atem strich an seinem Ohr vorbei, dem ein »Ufff« folgte, worauf er die Kraft verminderte und schließlich die stürmische Begrüßung löste.

»Was machst du hier?«, fragte Orellan.

»Ich warte auf dich.«

Orellan schüttelte verständnislos den Kopf. »Woher wusstest du, dass ich nach Sonterian zurückkehre?«

»Von Dawius.« Ragran griff in die Innentasche und zog das Pergament heraus. Er entfaltete es und überreichte es Orellan.

»Regent, ich halte mein Versprechen und schicke Euren Sohn ohne einen Kratzer nach Naumundal zurück. Erwartet ihn am Portal auf Sonterian«, las Orellan laut vor. »Von welchem Versprechen spricht er?«

»Das er mir gab, bevor ihr nach Khaba aufgebrochen seid.«

»Wann hast du diese Nachricht erhalten?«

»Dawius suchte mich mit Nyrir in meinem Zelt auf.« Ragran sah zum Seelenhäscher hinüber. »Dabei musste er es wohl …« Er schluckte schwer. »… versteckt haben.«

»Was sagst du da? Warum und wann kam er zu dir?« Orellan packte nach Ragrans Unterarm.

»In der Sonnenwanderung nach der Zusammenkunft der Schlachtführer.«

»Ehe wir zum Portal nach Xandrian aufbrachen?«

Ragran zuckte ahnungslos die Achseln.

»Er hat es lange geplant.« Orellan stolperte zurück. Tränen der Enttäuschung verschleierten seine Sicht.

»Ich spürte seinen Seelenschmerz, als er sich entschied, dich in Sicherheit zu bringen«, erklärte Nyrir mit sanfter Stimme.

Ragran legte die Hand auf Orellans Schulter. »Obwohl ich meine Zusage brach, die Gardisten nach Iasanara zu führen, vergaß er nie das Gelübde, dass sein Polearm und sein Leben zwischen dir und dem Pfad des Feuers steht.«

»Ich war zu keinem Augenblick in Gefahr«, beteuerte Orellan.

»Wenn du geblieben wärst, schon.«

»Niemand sah in mir einen Feind.«

»Arontas hätte es getan.«

»Warum sollte er?«

»Dawius lockte Ellariana zur Hochebene. Dort wurde sie von Garan entseelt«, antwortete Nyrir.

»Seine Gefährtin, die Elbin, wurde von den Tauren auf den Pfad des Feuers geschickt und Dawius griff nicht ein.« Ragran zog den Arm zurück. »Er wird sich wohl danach entschieden haben.«

»Ich verstehe nicht, wie Arontas davon erfahren hat.«

»Zomrus beobachtete diese Gräueltat unbemerkt. Du musst wissen, Drachen besitzen die Gabe, Erinnerungen in einer Gedankenverbindung zu teilen.«

»Sag nicht, dass …«

»Als wir der Schlacht den Rücken zukehrten, setzte Arontas gerade zum Angriff an«, beantwortete Ragran die nicht gestellte Frage.

»Dawius könnte also noch leben.« Die karge Hoffnung wurde im selben Augenblick zerschlagen und Orellans Hände schlossen sich zu Fäusten. Die Wangen zuckten, als ihm bewusst wurde, wie unwahrscheinlich ein Entkommen gewesen sein musste.

»Wie kam es dazu, dass der Seelenhäscher bei dir ist und nicht Erebu?«, fragte Ragran.

»Bevor wir zum Portal aufbrachen, bat mich Dawius, eine Seelenverbindung mit Nyrir einzugehen.«

Ragran schnappte nach Luft. »Warum das?«

»Damit er sicher sein konnte, dass mir keine Gefahr droht.« Der Moment der Verabschiedung tauchte aus der Vergessenheit auf. Orellan stieß ein Prusten aus. »Er sagte mir, dass mich Nyrir zurückbringt.« Nun lachte er hart. »Nur vergaß er zu erwähnen, dass er von Sonterian sprach.«

»Hatte er gewusst, über welche Macht der Seelenhäscher verfügt?«

Orellan sah zu Nyrir. »Nein, er wusste es bis zu diesem Augenblick selbst nicht. Warum fragst du?«

»Die Dunkelheit verschlang Catis’ Drachenatem und bewahrte deinen Sohn vor dem Pfad des Windes«, erkannte Zomrus. »Wäre das Schattengeschöpf bei Dawius geblieben, würde jetzt Arontas’ und nicht Catis’ Seele nie mehr wiedergeboren.«

»Das war auch mein Gedanke«, bestätigte Ragran.

»Besser, du verschweigst diese Erkenntnis vor Orellan.«

»Mit ihm an deiner Seite wird dir nichts geschehen«, wich Ragran aus. Als Begründung, warum er nicht gleich geantwortet hatte, erklärte er: »Zomrus drängt zum Aufbruch.«

»Du kannst ruhig zugeben, dass es dich nach Serons Nähe dürstet.« Orellan boxte gegen Ragrans Oberarm. »Ihr verlasst dein Gemach vermutlich erst wieder in zwei Sonnenwanderungen.«

Ragrans Zähne mahlten gegeneinander. Unbewusst griff er nach dem Horn, das durch den Jagdrock verborgen am Gürtel hing. »Erorg schickte seine Jäger zu Seron.«

»Seron ist der beste Kämpfer auf ganz Sonterian.«

»Aber nicht, wenn er einen Schlaftrunk zu sich nahm.«

»Warum sollte …? Du hast ihn betäubt, um ihn daran zu hindern, mit nach Iasanara zu kommen«, erkannte Orellan.

»Damals wusste ich es nicht besser.« Ragran löste das Band um Serons Horn. »Vor der Schlacht erhielt ich von Erorg dieses - er nannte es – Mitbringsel.«

»Bist du dir sicher, dass …?«

»Ja«, fiel Ragran ihm ins Wort. »Es war seine Vergeltung für Zuraths Entseelung. Ich gab ihm den Kopf sowie das Herz und er mir … Serons Horn.«

»Vater.« Orellan trat näher und schmiegte sich an ihn. »Zusammen werden wir auch diese schweren Mondzyklen überstehen.«
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61. Die Suche

Loses Geröll kullerte den Steilhang hinunter und wurde von den dichten Regenschwaden verschluckt. Obwohl die Elemente in den dunkelgrauen Wolken nicht mehr grollten, war nach einer Schwingenspanne das Poltern der größeren Felsgesteine selbst für Arontas nicht hörbar. Die Böschung vor der Waldgrenze am Berg zeigte sich als undeutlicher Umriss, der aus einem Gestein entspringende Bergbach hingegen blieb vor seinen Augen verborgen. Nur weil die Finsternis für einen Atemzug dem grellen Licht wich, wusste Arontas von dem schmalen Gewässer, das am Fuße des Gebirges einem See das kühle Nass schenkte.

Er hob erwartungsvoll den Blick gen Himmel und wurde von den Elementen enttäuscht. Kein weiterer Blitz zog mit verästelten Strängen ein Muster in das wolkenbehangene Firmament. Arontas streckte die Schwingen aus und neigte sie, bis der Regen wie Rinnsale über die dünne Flügelhaut lief. Er drehte den Kopf ein wenig und betrachtete gedankenversunken die silbernen Runen, deren leichter Schimmer die Dunkelheit überwand. Die Erinnerung an Zomrus’ List nahm ihn vollständig ein, weswegen er auch die schlurfenden Laute nicht bewusst wahrnahm. Erst als Yssais Maul in sein Blickfeld geriet, zerbarst der Moment, in dem Zomrus ihn in ein minderes Geschöpf verwandelt hatte, vor seinem inneren Auge. Unmerklich zuckte er zusammen und die Kehle leuchtete blau auf.

»Woran hast du gedacht?«, fragte Yssai, ihr Gesicht war nach vorn gerichtet.

»An unsere Unbesonnenheit, Zomrus zu vertrauen.«

»Ah.« Sie zischte grimmig. »Als er meinen Willen durch das magische Element knechtete und dir dein wahres Ich nahm.«

»Verglichen zu meiner Unsterblichkeit, ist, seit ich Ellariana nach Iasanara folgte, so wenig Zeit vergangen und doch fühlt es sich länger an als mein bisheriges Leben.«

»Jeder Atemzug in ihrer Nähe schenkte dir einen unvergessenen Augenblick«, bekräftigte Yssai seine Überlegung. »Du hast mir noch nicht gesagt, wohin wir fliegen.«

»Fynth weigerte sich, mir den Standort der Magiequelle zu nennen, an der ich das Portal nach Erdun beschwören kann.«

»Wenn er es dir nicht sagte, wer tat es dann?«

»Niemand.«

»Wohin brachte uns der magische Pfad?«

»Er sollte mich zu Fynths Turm bringen.« Arontas fauchte und zog die Lefzen hoch, sodass das blaue Feuer in der Kehle stärker leuchtete. »Stattdessen führte uns der Weg auf die falsche Seite des Gebirges.«

»Was erhoffst du, in dem Turm zu finden?«

»Die Landkarte von Iasanara. Darauf sind die Portale abgebildet.«

»Warum Erdun?«

»Damit ich mich wegen der nicht endenden Jagd auf mich nicht gezwungen fühle, die minderen Geschöpfe meinem Drachenatem zu übergeben.«

Yssais Kopf bewegte sich ruckartig zur Seite, für einige Atemzüge betrachtete sie Arontas angespannte Gesichtszüge. »Warum der plötzliche Sinneswandel? Du hattest keine Gewissensqualen, die Anführer, Dawius und … Ellariana zu entseelen.«

»Ellariana!« Arontas brüllte auf und schlug mit der Pranke über den Boden, wodurch sich ein Gesteinsbrocken löste und in die Tiefe stürzte. »Sie war meine Gefährtin!«

»Asharel sah es mit seinen eigenen Augen.«

»Er sah meine Verabschiedung, nicht mehr und nicht weniger«, verbesserte Arontas sie.

»Wenn nicht du, wer dann?« Da Arontas keine Anstalten machte, die Namen zu nennen, mutmaßte Yssai: »Waren es etwa Garan, Wota und Dawius?«

»Wecke Nida.« Sein abgewandter Blick suchte im Osten die ersten Anzeichen des Sonnenaufgangs. »Der Turm kann nicht weit entfernt sein.«
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Das triste Prasseln des Regens erschwerte es Asharel, die Augen offenzuhalten. Je länger seine Wacht andauerte, desto einschläfernder wirkte die dumpfe Melodie. Schon einige Male hatte er mit geschlossenen Lidern am Baumstamm angelehnt dagesessen und nur der peitschende Schmerz des nach vorn kippenden Kopfes hatte ihn aufgerüttelt. Jetzt jedoch war es die sanfte Berührung an der Schulter, die Asharel aufschreckte. Für mehrere hastige Atemzüge spürte er das hart schlagende Herz in der Brust. Die Dunkelheit und die nassen Haarsträhnen im Gesicht verzögerten das sofortige Erkennen. Erst durch die Stimme konnte Asharel den dunklen Umriss Urullar zuordnen.

»Leg dich unter die Plane.«

»Meine Wache ist noch nicht vorüber«, widersprach Asharel.

»Du bist eingeschlafen.«

»Bin ich nicht.«

»Deine Augen waren zu.«

»Nur kurz.«

»Du hast nicht einmal meine Schritte gehört«, bemerkte Urullar. »Bei dem durchweichten Untergrund schmatzten sie lauter, als ein Ork beim Essen.«

»Jetzt bin ich ja wieder wach.« Asharel setzte sich aufrechter gegen den Baumstamm. »Nicht mehr lange, dann geht die Sonne auf.«

»Es wäre eine willkommene Abwechslung, statt der Regentropfen die Sonnenstrahlen auf dem Gesicht zu spüren.« Urullar warf eine Unterlage, gefertigt aus Pelz, auf den Boden und platzierte sich neben Asharel. »Noch nie erlebte ich, dass die Elemente so viele Sonnenwanderungen in Aufruhr waren.«

»Womöglich beschwor Gaya dieses Unwetter.«

»Dazu ist sie nicht mächtig genug«, glaubte Urullar.

Asharel strich sich die Haare aus der Stirn und wandte sich der Waldgrenze zu. »Wenn wir wenigstens im Turm warten könnten.«

»Wo willst du dich denn verstecken? Es gibt nur einen Raum.«

»In der Höhle unter dem Turm«, antwortete Asharel.

»Im Dunkeln? Die mit Magie beschworene Flamme auf der Fackel ist jedes Mal erloschen.«

»Wenn Arontas eintrifft, sind wir so durchgefroren, dass wir die Waffen nicht mehr halten können.«

»Vertrau mir, sein Anblick reicht aus, dass jedwede Starre von den Knochen und Muskeln abbröckelt«, versprach Urullar. »Was, wenn er Nida oder Yssai in Elbinnen verwandelt und sie hinunter zur Landkarte gehen müssen?«

»Arontas’ größte Schwäche ist es, dass er ein Drache ist«, fand Asharel.

»Ich sehe darin eher seine Stärke. Die Panzerung schützt ihn vor Verletzungen, sein Drachenatem legt alles in Schutt und Asche«, erklang Maenas Einwand aus der Finsternis. »Nicht zu vergessen, er beschwört Magie.«

»Genau dieses Wissen wird uns helfen, ihn zu bezwingen.« Asharel lächelte verschmitzt. »Er sieht in uns keine Gefahr. Seine Überheblichkeit wird ihn dazu verleiten, das Portal auf der Karte selbst zu suchen.«

»Das ist ihm jedoch nur in der Gestalt eines Elben möglich«, erkannte Urullar.

»Oder in der eines anderen minderen Geschöpfes«, vermutete Maena.

»Niemals nimmt er die Statur eines Orks an. Eines Tauren vielleicht, die Gebirgskobolde allerdings sind weit unter seiner Würde«, meinte Urullar.

»Wann greifen wir an?« Maena hockte sich hin, dabei achtete sie darauf, dass der Umhang sie vor dem Regen schützte und die Kapuze ihr nicht zu tief ins Gesicht fiel.

»Wir warten, bis wir sicher sein können, dass er hinuntergegangen ist«, bestimmte Ilareon, der sich geräuschlos genähert hatte.

»Etwa bei der Hälfte der Treppe gibt es eine Stelle, an der man die gesamte Höhle einsehen kann«, erinnerte sich Asharel. »Sobald die Fackeln in der Grotte lodern, habe ich von dort aus ein freies Schussfeld.«

»Ilareon und ich greifen ihn aus der Dunkelheit an.« Urullar sah auf, erhielt jedoch ein Kopfschütteln zur Antwort.

»Du nimmst den Platz vor dem Turm ein«, sagte Ilareon. »Falls Arontas deine Gefährtin auffordert, uns anzugreifen, wird nur dein Anblick sie davon abhalten.«

»Mit euren Schwertern kommt ihr nicht nahe genug heran. Meine Pfeile hingegen schon.«

»Ich möchte ihn fragen, warum er sich gegen uns stellte«, gestand Maena leise.

Asharel wischte mit der Hand durch die Luft. »Es war alles eine Hinterlist der Drachen.«

»Ich traue Zomrus und Arontas so einiges zu, aber die Knechtung durch Xokuku war zu grausam, um sie aus freiem Willen zu dulden«, merkte Urullar an. »Sie konnten nicht wissen, dass Ella…, dass ihr den Steinbruch findet und uns nach Iasanara begleitet.«

»Hast du gesehen, ob es wirklich zu einem Kampf mit dem Drachenherrscher und Arontas vor dem Portal kam?«

Urullar sah zwischen den Bäumen hindurch in die Ferne, er presste seine Lippen zusammen und verneinte zugleich mit einer Kopfbewegung.

»Unser Angriff muss schnell erfolgen. Arontas wird Magie weben«, vermutete Asharel.

»Es wird die Waffe in meiner Hand sein, die ihn niederstreckt«, verlangte Ilareon. »Arontas nahm mir meinen Seelengefährten.«

»Und mir meine Schutzbefohlene.« Asharel stand schwungvoll auf und baute sich vor Ilareon auf. »Er wird durch mich auf dem Pfad des Lichtes wandeln.«

»Streitet euch nicht um etwas, das vielleicht niemals stattfindet«, griff Maena ein. »Er müsste längst eingetroffen sein.«

»Er wird kommen.«

»Was macht dich so sicher?«, fragte Ilareon.

»Eine Flucht nach Erdun ist seine letzte Möglichkeit, nach Xandrian zurückzukehren.« Ein tiefes Grollen schwang in Asharels Stimme. »Nur dort findet er ein Portal.«

»Macht euch bereit.« Urullar hob den Arm und zeigte auf Akka, die auf den Hinterläufen saß. Ihr Kopf war zum Gebirge gewandt. Deutlich sichtbar nahm der orange Schimmer unter der Panzerung ab. »Er ist schon ganz in der Nähe.«
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Das Zwielicht der wolkenverhangenen Sonnenwanderung vermochte die Dunkelheit so weit zurückzudrängen, dass der Wald in einem frischen Grün erstrahlte. Belebender Duft stieg von den Baumkronen auf und begleitete den vom Gebirge kommenden Wind. Der Regen schwächte mittlerweile ab, sodass das Plätschern der Tropfen sich mit dem Rauschen der Blätter vermischte.

Mit ausgebreiteten Schwingen glitt Arontas über das Waldgebiet, sein Blick hetzte von hier nach da. Doch wohin er auch schaute, er fand keine Turmspitze, die eigentlich hoch über den Bäumen herausragen müsste. Er näherte sich der Grenze zum Ödland und schwenkte den Körper zur Seite. Einige starke Schwingenschläge waren nötig, bis Arontas abermals in Richtung Gebirgskette flog. In der Ferne war bereits der Bach zu sehen, der in einen See mündete. Als er sich etwa über der Mitte des Waldes befand, brachen Sonnenstrahlen durch die Wolkenbank und zerschnitten die Finsternis mit gleißender Helle. Das Blätterdach ähnelte einem unruhigen Gewässer, auf dem sich der Mond spiegelte. Für einen Moment sah Arontas direkt in das Licht, wandte aber sofort die an die Düsternis der letzten Sonnenwanderungen gewöhnten Augen ab. Das Brennen schwächte ab, die verschwommene Sicht jedoch blieb.

Auf der Stelle fliegend blinzelte Arontas mehrmals und richtete den Blick zum Gebirge. Ganz deutlich erkannte er, wie ein Tier über eine Felsspalte sprang, das Gebirgskobolde gezähmt ritten. Das schmale Waldgebiet war weiterhin undeutlich, Baumkronen sowie Blätter schemenhaft. Die Erscheinung erinnerte Arontas an den Kampf vor dem Portal. Genauso hatte Zomrus durch den Schutzschild gewirkt. Ein Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Konnte es sein, dass Iasanara durch Magie den Turm verbarg und er deswegen nicht im Gefilde der magischen Pfade auszumachen war? Hoffnungsvoll atmete er aus. »Ich habe ihn gefunden!«

»Sagtest du nicht, dass der Turm höher als die Bäume war?«, fragte Yssai.

»Ist er auch.« Arontas flog auf die flimmernde Luft zu. »Verborgen für das ungeübte Auge, das es nicht gewohnt ist, Magie zu erkennen.«

»Womöglich ist es eine Schutzbarriere. Als Zomrus sich dem Portal nach Iasanara näherte, entzog ihm die Magie seine Kraft«, gab Nida zu bedenken.

»Wir werden es gleich wissen. Folgt mir«, forderte er Yssai und Nida auf.
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62. Der Aufbruch

Mürrisches Muhen, kräftiges Ächzen, vermischt mit Grunzen sowie hellstimmigem Gezeter waren überall im Lager zu hören. Metall klirrte und Leder rieb über die rauen Holzplanken, die für den Zeltaufbau verwendet worden waren. Durch einstürzende Gerüste dröhnte schon mal ein Krachen über die Ebene hinweg. Kurz danach ertönten erschrockenes Blöken und aufgeregte Rufe, wenn sich ein Lacca losriss. Dem ersten hatten sich draufgängerische junge Krieger noch in den Weg gestellt und würden durch die geprellte Schulter, dem aufgeschürften Arm und dem brummenden Kopf diese unüberlegte Entscheidung viele Sonnenwanderungen bereuen. Die Kameraden lernten schnell, denn bereits bei dem zweiten taten sie ihr Bestes, dem Lacca mit einem Sprung auszuweichen, und sahen dem flüchtigen Tier hinterher. Warnrufe begleitete das davonstürmende Lacca, bis es sich außerhalb des Lagers befand. Gleichmütig setzten die Krieger ihr Tun fort, die Habseligkeiten zusammenzupacken.

Mittlerweile waren die Gänge zwischen den abgebauten Zelten breit genug, damit die schmalen Fuhrwerke die Schlafplätze abfahren und die Krieger ihre Bündel auf die Ladefläche werfen konnten. Danach schlenderten sie zu der vereinbarten Stelle und warteten auf den lang ersehnten Aufbruch. So manches Gesicht war auf die Kriegsführer gerichtet, die abseits des Getümmels standen.

Ein gleichmäßiges Rauschen näherte sich und kurz darauf überflog der schwarze Rovalroch das Lager. Mit ausgespreizten Schwingen sank er im Gleitflug und setzte sanft auf dem Boden auf. »Die Gebirgskobolde haben das Portal durchschritten«, sagte Fynth und zügelte Aiolos. Er hob das Bein über den Widerrist und rutschte vom Rücken. »Wohin soll ich das nächste öffnen?«

»Nach Trira«, entschied Halor, bevor Sharkan dazu kam, zu antworten.

»Ich sehe, dem Aufbruch der Krieger steht nichts im Weg. Sofern wir nicht unnötig Zeit verschwenden, erreiche ich Iasanaras Turm noch vor dem Sonnenaufgang.«

»Die Orks sind auch bereit«, meinte Sharkan.

»Wann wird Gaya die Elemente beschwören?«

»Wenn der letzte Krieger die Ebene verlassen hat.«

»Das Feuer wird die Überreste der Lager verschlingen und dadurch der Natur helfen, zu heilen«, wiederholte Halor die Worte von Gaya.

»Eigentlich hatte ich gedacht, dass Druindar sich vergewissern würde, ob ihr tatsächlich das Elbenland verlasst. Jedoch begegnete er mir auf dem Rückweg mitsamt seiner Garde.«

»Druindar wollte wohl keinen weiteren Schattenzyklus warten.« Sharkan grunzte erheitert. »Die Elben müssen vor Sonnenaufgang mit dem Abbau ihrer Zelte begonnen haben.«

»Sie kommen vermutlich nicht lange ohne saubere Kleidung und ihre mit heißem Wasser gefüllten Bottiche aus«, spottete Halor. »Kherdru führte seine Krieger vor der Verabschiedung nach Kerdrar.«

»Waren unter den entseelten Elben keine Kerdraren?«

»Er nahm sie mit, um das Ritual an einer bestimmten Stelle auf einem Berg durchzuführen«, erklärte Fynth und fragte im selben Atemzug: »Was geschieht nun mit den Dämonen?«

»In der Mondwanderung vor Urullars Aufbruch zu deinem Turm trafen wir die Dämonin mit dem Namen Han. Es gab zwei Möglichkeiten, nein, eigentlich drei.« Sharkan schüttelte den Kopf und zog die Nase kraus. »Eine verwarfen wir sofort.«

»Die da gewesen wäre?«, wollte Halor wissen.

»Dass die Dämonen bis zu meiner Rückkehr bei den Elben bleiben.«

»Wäre diese Entscheidung nicht das Naheliegendste gewesen?«, überlegte Fynth.

»Urullar spürte am eigenen Leib die feindliche Abneigung der Elben gegenüber Geschöpfen, die wie Orks aussehen. Da half auch kein gutes Zureden.« Sharkan zuckte mit den Schultern. »Schließlich entschieden wir einstimmig, dass die Dämonen mich zu meinem Lager begleiten.«

»Was wäre die dritte Wahl gewesen?«

»Die Dämonen besiedeln das Waldgebiet auf der westlichen Seite des Flusses.«

»Der Vorschlag bereitete dir zweifellos Bauchschmerzen«, zog Halor ihn auf. »Womöglich würden sie sich das beste Land nutzbar machen.«

»Das war wahrlich meine Befürchtung«, gab Sharkan zu.

»Es sind sehr viele Mäuler zu stopfen.« Fynth sah zu den verwandelten Dämonen hinüber. »Die Wälder würden bald leergejagt sein.«

»Wie lange wirst du in deinem Dorf bleiben?«

»Die wärmsten Mondzyklen stehen uns noch bevor, danach vergehen vier weitere, bis der erste Schnee fällt«, grübelte Sharkan. »Ich vereinbarte mit Dura und den Regimentsführern des nördlichen und südlichen Clans, dass wir aufbrechen, ehe sich die Blätter bunt färben.«

Halor muhte verstört. »Dann erreicht ihr das Gebirge in der kältesten Spanne des Winterkreislaufs. Besser ihr wartet, bis der Schnee auf den Gipfeln schmilzt.«

»Wohl wahr.« Sharkan legte Fynth die Hand auf die Schulter. »Da trittst du nämlich in meiner Überlegung auf den Plan.«

»Ich?«

»Du öffnest mir ein Portal.«

»Deine Entscheidung steht demzufolge fest«, erkannte Halor. »Die Clans wenden sich von dem Land ab, das Iasanara den Orks gab, und lassen sich im Elbenland nieder.«

»Es war der Wunsch meines Vaters. Mit der Besiedlung stelle ich sicher, dass seine Entseelung nicht umsonst war«, verteidigte sich Sharkan. »Beschwörst du für mich einen magischen Pfad?«

»Bei Sonnenaufgang, nachdem der Vollmond das zweite Mal über den Himmel wanderte, wird sich ein Portal auf der Lichtung vor deinem Dorf auftun«, versprach Fynth.

»Enttäusche mich nicht«, mahnte Sharkan und verstärkte den Druck auf Fynths Schulter.

»Ich gebe dir mein Wort.«

»Da dein Anliegen jetzt geklärt ist, sollten die Tauren aufbrechen«, bestimmte Halor mit abweisendem Stimmton. Zu Fynth gewandt sagte er: »Ich erwarte dich auf der Waldschneise.« Er nickte Sharkan ohne ein Wort des Abschieds zu. Stattdessen verdeutlichte Halor ein weiteres Mal, dass er den Vertrauensbruch in ihrer Freundschaft nicht verzeihen konnte. Die ausgestreckte Hand, die zwei ihm folgenden Schritte und die zermürbte Mimik bemerkte er nicht mehr.

Sharkan andererseits bekam auch nicht Halors nach unten gezogene Mundwinkel und die wässrigen Augen zu Gesicht. Nur die geraden Schultern und der aufrecht gehaltene Kopf ließen ihn glauben, dass es Halor keine Mühen abforderte, ihn zurückzulassen, ohne einen Kriegergruß auszutauschen.

»Er wird Garans Platz einnehmen«, vermutete Fynth.

»Halor wird ein guter König sein.« Sharkan schmunzelte wehmütig. »Gerecht, mitfühlend und so stur wie ein Bison.«
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63. Die Schuld

Unser letzter gemeinsamer Flug für eine unbestimmte Dauer neigt sich dem Ende zu«, sagte Ragran bedauernd.

»Wir brachten die Entfernung vom Portal nach Naumundal schneller hinter uns als erwartet«, merkte Zomrus an. »Die Sonne geht erst das fünfte Mal unter.«

»Das kommt davon, dass du uns keine Ruhe gewährtest.« Ragran grummelte mit einem Lächeln im Gesicht. »Zieht es dich etwa zu deiner Gefährtin?«

»Bevor ich Samaiss’ Ruf folge, beantworte ich den des kühlen Fions.«

»Du bleibst in Naumundal?«

»Nur diese Mondwanderung«, beruhigte Zomrus ihn. »Allerdings gefällt mir der Gedanke, die Versammlung mit den Ältesten so lange wie möglich hinauszuzögern.«

»Mir geht es nicht anders, obwohl … Ich würde liebend gerne auf die Rückkehr nach Naumundal verzichten.«

»Der Schicksalsweber ist dir gnädig. Er nahm dir deinen Gefährten und gab dir deinen Sohn.«

Ragran schnaubte. »Mit denselben Worten tröstete mich Seron, nachdem Tariane den Pfad des Feuers betrat.«

»Bei deinem Aussehen und mit deiner Macht wirst du nicht ewig alleine sein«, verspottete Zomrus ihn.

»Die Zeit wird es zeigen«, antwortete Ragran knapp.

An der Schärfe der Stimme war deutlich zu hören, dass der Regent nicht weiter darüber sprechen wollte. Daher drängte Zomrus die nächsten Worte aus seinen Gedanken und nahm auf Ragrans Wunsch nach Ruhe Rücksicht.

In der Ferne hoben sich die ersten spitzen Gebilde vom Horizont ab, an deren Fuß sich der dichte Wald ausbreitete. Es würden einige Schattenzyklen vergehen, bis der zwischen den Bäumen hindurchführende Weg in das sandige Flachland vor den Häusern von Naumundal auslaufen würde. Zomrus verringerte den Abstand zum Blätterdach, bis der frische Geruch auf seiner Zunge prickelte. Das Laub raschelte durch die starken Flügelschläge, Blätter lösten sich von den Zweigen und wirbelten wild in der Luft umher. Er sah nach unten, um seinen gewaltigen Schatten zu betrachten, der über die ungleichen Baumkronen glitt. Sein Blick richtete sich zur Seite. Eine Spannweite entfernt flog der Seelenhäscher in der Gestalt des Drachen, mit dem er Catis mühelos bezwang. Erneut senkte Zomrus die Augen. »Er wirft keinen Schatten«, entfuhr es ihm.

»Von was sprichst du?«, fragte Ragran.

»Der Seelenhäscher besitzt keinen Schatten.«

»Du hast doch gesehen, dass sein Körper aus Finsternis besteht. Es gibt keinen Schatten in der Dunkelheit.«

»Sieh dich vor, erzürne ihn niemals«, mahnte Zomrus. »Er ist unbezwingbar.«

»Alles kann überwältigt werden und auch ein Seelenhäscher wird seine Schwächen haben. Sie zu finden, könnte zu einer Herausforderung werden.«

»Er kann ein mächtiger Verbündeter sein, aber ein noch verheerender Widersacher.«

»Lass uns die düsteren Gedanken ungesagt beiseiteschieben. Die letzten Mondzyklen kreisten meine oft genug um unheilvolle Ereignisse.«

»Ich hoffe, dass meine Warnung bis zum Ende der Zeit in Vergessenheit gerät«, sagte Zomrus. »Nun gut, ich möchte dir nicht den Moment deiner Rückkehr nehmen.«

Ragran wandte sich nach Süden und sah in der Ferne das in der Sonne glitzernde Dach des Regentengebäudes. Die Fahnen in den Farben seiner Dynastie wehten im Wind. Ein warmes Gefühl stellte sich im Magen ein, es kribbelte angenehm in der Brust und ein Schauder rieselte sachte über den Rücken. Er sog den Anblick der friedvollen Stadt ein, erkannte einige Häuser an den Dächern und entdeckte die bewaffneten Wächter, die auf der Stadtmauer auf und ab gingen. »Schickst du die Drachen wieder zur Hochebene?«

»Nein, sie warten vor der Stadtgrenze.«

»Im Gebirge könnten sie jagen und es gibt einen See«, bemerkte Ragran.

»Durch die Ankunft des Seelenhäschers hat sich ihr Schicksal verändert.«

»Er kann dein Anliegen ablehnen.«

»Lege einem hungrigen Raubtier ein verletztes Bison hin. Was wird wohl geschehen?«

»Nyrir ist kein wildes Tier«, sagte Ragran.

»Trotzdem wird er wie eines handeln«, war sich Zomrus sicher.

»Warum opferst du sie?«

»Damit ich davon verschont bleibe, Arontas in den höchsten Tönen vor den Ältesten zu loben.«

Der Anblick der über den Dächern hinwegfliegenden Drachen weckte keine Angstschreie in den Kehlen und die Krieger griffen nicht zu den Armbrüsten, stattdessen kam die Geschäftigkeit in Naumundal zum Erliegen. Die Bewohner legten die Köpfe in den Nacken und starrten den zwei schwarzen Geschöpfen hinterher. Vereinzelt hallte ein freudiger Ausruf bis zu Ragran hinauf und er machte Kinder aus den minderen Dynastien aus, die ihnen nachrannten. Da Zomrus die kürzeste Strecke zum Haus des Regenten wählte, verloren die ihnen Folgenden sie bald aus dem Sichtfeld. Entweder stand ein Gebäude im Weg oder die Gasse verlief in die entgegengesetzte Richtung.

Der Abstand zur Stadtmauer betrug nur mehr wenige Schwingenschläge und die Befürchtung, dass sich gleich die magische Kuppel formte, hob den Herzschlag bis zum Hals an. Kurz glaubte Ragran, die Magie zu hören, doch es war nichts anderes, als sein Blut, das in den Ohren rauschte. Ohne auf Gegenwehr zu stoßen, näherten sie sich der Stadtmitte. Dass ihre Ankunft längst entdeckt worden war, bestätigte die Ansammlung wartender Dämonen. Verhalten erklangen erste Jubelschreie, dann brachen die Rufe wie eine Sturmflut über sie hinweg.

Zomrus flog Kreise über dem Platz und Nyrir verstand. Die Pranken setzten sanft auf dem Boden auf, kein Sand wirbelte hoch. Ehe Orellan dazu kam, herabzuklettern, veränderte der Seelenhäscher seine Gestalt. Ein Raunen machte die Runde. Niemand hatte je so ein Geschöpf gesehen, dessen düsterer Schleier ringsum den Körper Angst und Schrecken verbreitete. Lediglich Orellans Anwesenheit unterband die aufkommenden Fluchtgedanken, dennoch wichen die Dämonen so weit zurück, bis die letzten in der Reihe gegen die Häuserwände gedrückt wurden.

Als der aufgestobene Sand durch Zomrus’ Landung ihnen die Sicht nahm, verstummten die ängstlichen Stimmen und dafür hallte Ragrans Name in einem gleichmäßigen Takt von den Mauern wider. Ragran blieb auf dem Drachenrücken sitzen. Ein letztes Zögern, bevor er sich der unbeschönigten Wirklichkeit stellen musste. Ein letztes Atemholen in der Hoffnung, dass nicht Serons Horn an seinem Gürtel baumelte. Sein Blick war dem Boden zugewandt, er vermied es tunlichst, den Treppenaufgang hochzublicken. Dorthin, wo Seron ihn bei jeder Ankunft mit einem strahlenden Lächeln erwartet hatte. Eine Bewegung im äußeren Sichtfeld lenkte seine Gedanken ab.

Orellan stellte sich neben Zomrus’ eingeknicktes Bein und sah zu ihm hinauf. »Ein Zuber, gefüllt mit warmem Wasser und eine saubere Gewandung warten auf uns«, lockte er lächelnd und streckte die Hand aus.

Ragran nickte dankbar und kletterte hinunter. Langsam entfernte er sich mit Orellan und beobachtete Zomrus’ Gestaltenwandlung. Es war nicht nötig, den verdreckten Umhang über die Schulter des Drachenherrschers zu legen, die gewobene Magie verhüllte den Körper mit einer ansehnlichen Robe. Trotzdem ging Ragran auf ihn zu und zog ihn auf die Füße. Die ersten Schritte waren wackelig, aber die Stärke kam rasch zurück und sie näherten sich gemeinsam den Stufen.

In der ganzen Zeit, seit dem Abstieg von Zomrus’ Rücken, dessen Verwandlung und seinem Beistand danach, würdigte Ragran den Treppenabsatz keines Blickes. Das änderte sich schlagartig, als ein erstaunter Ausruf aus Orellans Mund sprudelte und er aufgeregt zum Eingang deutete.

»Du bist mir eine Erklärung schuldig!«, fand die Stimme, die er befürchtet hatte, niemals mehr wiederzuhören, seine Ohren.
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64. Der Turm

Mit den Pranken voran durchbrach Arontas die magische Barriere. Er verlangsamte das Sinken mit gleichmäßigen Flügelschlägen. Immer tiefer tauchte er durch die flimmernde Hülle. Ein Kribbeln stellte sich an den Beinen ein und wanderte höher, je weiter er zu der verborgenen Lichtung vordrang. Als sein Brustkorb die Kuppel berührte, stob ein Funkenregen um ihn herum auf. Silberne Lichtfetzen prasselten auf ihn nieder und verschmolzen zu einer dünnen Schicht. Die Schuppen glühten durch die Helligkeit und eine plötzliche Müdigkeit erfasste Arontas’ Sinne. Ungewollt unterbrach er die Schwingenbewegungen und glitt eine Spanne abwärts.

Ein Knall zerriss die Luft und zerrte ihn in einen Dämmerzustand, wodurch er die Gewalt über seine Sinne, sein Tun und den Körper verlor. Nicht einmal dem Aufbrüllen gelang es, sich aus der Kehle zu stehlen. Mit ausgebreiteten Flügeln stürzte Arontas vom Himmel, näherte sich dem Turm und prallte mit den Vorderpranken dagegen. Das Mauerwerk knirschte unter der Wucht und ein breiter Riss jagte von der Fensteröffnung quer über mehrere Steinblöcke.

Instinktiv fuhr Arontas die scharfen Krallen aus und schlug sie in die bröckelige Mauer. Seinem Gewicht und dem vom Regen durchnässten Stein war es geschuldet, dass ein Block nach dem anderen zersprang und er eine Schwanzlänge abrutschte. Er verstärkte den Druck der Pranken und tatsächlich verlangsamte das Schlittern, bis er schließlich zum Stillstand kam. Tief Atem holend, die Schwingen nach vorn gebogen und den Leib gegen das feuchtkalte Gestein gedrückt wartete Arontas, bis die ersten klaren Gedanken den Schwindel zurückdrängten.
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Ein Knall, gefolgt von einem Windstoß, riss sie alle von den Beinen. Asharel ächzte und erhob sich schwerfällig, dabei stützte er sich am Baumstamm ab, an den er geschleudert worden war. Vorgebeugt rieb er sich den schmerzenden Rücken. Ein Blick in die Runde reichte aus, um festzustellen, dass es den anderen weitaus besser erging. Urullar sprang geradezu auf die Füße und Ilareon streckte Maena die Hand entgegen, bevor er das nasse Laub von seinem Gesäß klopfte und aus den Haaren zog.

Asharel stürzte zu seinem Schlafplatz, warf die Decke zurück, die Bogen und Köcher vor dem Regen bewahrt hatte, und rannte die kurze Entfernung zum Lichtungsrand. Dort angekommen suchte er den Himmel ab. Funken rieselten herab, glitzerten im Zwielicht wie fallende Sterne. Das eindrucksvolle Ereignis würdigte er nicht einen Atemzug lang, seine Augen waren auf den dunklen Umriss geheftet, der in dem Moment durch seinen Aufprall den Turm zum Erzittern brachte. Die laut ausgesprochene Verwünschung blieb durch das erneute Grollen in der Luft ungehört.

Am Rande bemerkte Asharel die Ankunft von Nida und Yssai. Den Gedanken, dass von ihnen eine Gefahr ausgehen könnte, verdrängte der Drang nach Vergeltung. Seine Finger zitterten, während er den Pfeil in den Beutel tunkte, doch kaum zog er die violett schimmernde Spitze heraus, erfasste ihn die Kühnheit eines geübten Bogenschützen. Die Befiederung kratzte an der Nase und die Sehne glitt an der Wange entlang. Mit starrem Blick fixierte Asharel den vorgesehenen Einschlagpunkt knapp unter Arontas’ Achsel, dort wo keine Schuppen den Körper vor Verletzungen schützte. Ein Treffer mit dem regulären Pfeil wäre überaus schmerzhaft, durch die Verstärkung mit der Magie womöglich entseelend.

Sein ausgestreckter Arm bewegte sich nach oben, der Schaft zeigte nun in gerader Linie auf Arontas. Ein sachtes Ausatmen, sodass die Atemluft über die rote Fiederung strich. Schon wollte er den Pfeil fliegen lassen, als plötzlich eine Hand danach griff und ihn von der Sehne entfernte.

»Noch nicht«, flüsterte Urullar ihm ins Ohr. »Zieh dich langsam und unauffällig in den Wald zurück.«
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Arontas neigte den Kopf, dabei schabte die Wange über den rauen Stein. Gehetzt suchte er die Wiese vor dem Turm ab, doch wohin er den Blick auch lenkte, es gab kein Anzeichen von Fynth oder anderen minderen Geschöpfen, die ihn während der Verwandlung in einen Elben angreifen könnten.

Ein Grollen erschütterte abermals die Luft. Weitaus dezenter als bei seinem Eintauchen, dennoch kräftig genug, dass sich Gesteinsplatten vom Dach lösten. Das Knarren aneinanderreibender Felsblöcke war für ein paar Atemzüge das beunruhigendste Geräusch auf der Lichtung.

»Wenigstens bist du nicht auf den Boden gestürzt«, stellte Yssai erleichtert fest.

»Es fehlte nicht mehr viel.« Arontas zog die Schwingen an den Körper, streckte die Beine durch und drückte sich von der Mauer ab. Die erste Spanne fiel er wie ein Stein, dann spreizte er die Flügel und flog um den Turm herum zum schmalen Pfad. Das Gestein knirschte, da er durch die Schwäche hart aufsetzte.

»Jetzt, da wir den Turm erreicht haben, kannst du uns sagen, was du mit uns geplant hast«, forderte Nida.

»Mir gefällt dein Stimmton nicht!« Arontas zischte, in seiner Kehle sammelte sich blauer Drachenatem. »Du hast an der Seite der minderen Geschöpfe verlernt, wie du einem Drachen mit Respekt begegnest.«

»Urullar ist ein Dämon«, widersprach Nida.

»Komm.« Yssai landete auf der Wiese und sah zu der roten Drachin auf. »Ein Streit, der zu einen Kampf führt, bringt nichts. Du wirst immer unterliegen.«

»Er hatte keinen Anspruch auf mich. Es stand ihm nicht zu, mich aufzufordern, ihn zu begleiten.« Nida drehte die Flügel, wodurch sie den kurzen Abstand zum Boden wie ein Stein herabstürzte. Das Gras raschelte unter ihrem Bauch und Büschel mitsamt Erdklumpen flogen durch die Luft, als sie die Krallen schwungvoll aus dem Untergrund herauszog.

»Es wird der Moment kommen, da wirst du meine Entscheidung verstehen und mir danken.«

»Niemals!« Nidas Schweif peitschte hart hin und her, sie senkte die Knie und nahm dadurch eine Angriffsstellung ein. Das rötliche Feuer spiegelte sich im Geifer auf den gefletschten Zähnen.

»Nida!« Yssai trat vor, sodass sie zwischen Nida und Arontas stand. »Du benimmst dich wie ein Jungdrache. Arontas ist der mächtigste Drache unter uns und seit jeher fügen Drachinnen sich.«

»Urullar behandelte mich vom ersten Augenblick an ebenbürtig.«

»Genug geredet, du wirst ausnahmslos mir gehorchen!«, unterbrach Arontas den Meinungsstreit. »Ich frische deine Erinnerungen an die Sitten bei uns Drachen zu einem späteren Zeitpunkt auf.«

Nida zischte trotzig. Sie kämpfte dagegen an, doch letztlich beugte sie den Kopf und senkte beschämt den Blick.

»Ihr beide bewacht den Turm, solange ich mich darin aufhalte. Niemand darf hineinkommen oder ihn verlassen.«

»Um einen Fuß hineinzusetzen, musst du dich in ein minderes Geschöpf verwandeln«, erkannte Yssai. »Warum setzt du dich einer solchen Gefahr aus?«

»Der Weg zu der Grotte, in der die Landkarte auf die Mauer gemalt wurde, kann nur mit Magie betreten werden.« Arontas schüttelte kräftig den Kopf. »Da ihr dazu nicht fähig seid, bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Yssai kann …«

Ruckartig wandte Yssai ihr das Gesicht zu und forderte Nida mit einer strengen Miene auf, nicht weiterzusprechen.

Doch Arontas entging Nidas bestürzter Ausdruck nicht, daher fragte er nach: »Was wolltest du sagen?«

»Dass … dass … Yssai an deiner Seite ausgereicht hätte.«

»Du bist jetzt hier und wirst Urullar niemals wiedersehen.« Arontas näherte sich ihr. »Fügst du dich meiner Anordnung nicht, wird es keinen Ort auf Iasanara geben, an dem ich nicht nach dir suche.«

»Zomrus hatte recht«, stieß Nida aus.

»Mit was?«

»Dir bereitet es unvorstellbares Vergnügen, andere Drachen leiden zu sehen. Die Jungen in unserer Sippe haben ohne dich ein besseres Leben.« Sie sprang hoch, entfernte sich mit einigen Schwingenschlägen und landete in Sichtweite.

»Nida!« Arontas fauchte erzürnt.

»Nachdem du im Turm das Gesuchte gefunden hast, solltest du Nida ziehen lassen«, sprach Yssai ihn auf der gemeinsamen Gedankenebene an.

»Wenn sie auf Iasanara bleibt, wer wird sie dann beschützen?«

»Urullar wird es tun.«

»Ich werde darüber nachdenken.« Arontas blickte sich um, betrachtete die Waldgrenze genauer und kam zu dem Schluss, dass sich niemand im spärlichen Dickicht versteckte. »Ich vertraue darauf, dass mein Wohl dir wichtiger ist, als das der minderen Geschöpfe.«

»Es gibt keinen Anlass, meine Treue dir gegenüber anzuzweifeln«, sagte Yssai mit fester Stimme.

»Gaur Waith en Angol tan annin hammad.« Die Magieworte verklangen gerade in den Gedanken, als die erste Schmerzwelle über ihn hereinbrach.
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Flach auf der Erde krochen Urullar, Ilareon und Asharel bis zu einem dichten Gebüsch am Waldrand. Das Laubwerk wucherte bis zum Boden und bot dadurch Schutz vor einer ungewollten Entdeckung. Ausgestreckt und regungslos im kalten Matsch liegend beobachteten sie die Geschehnisse vor dem Turm. Nur einmal erzitterte Urullar so heftig, dass dünne Zweige des Strauches raschelten. Für die drei Beobachter kam das Geräusch einem Steinrutsch gleich, für die aufgebrachten Drachen war der Laut keinen Blick wert.

»Auf was warten wir?«, flüsterte Asharel.

»Dass er hineingeht.« Urullar zuckte mit dem Kinn in die Richtung der Drachen. »Ich wusste es.« Er schloss die Hand zur Faust. »Arontas steigt selbst in die Höhle hinunter.«

»Jetzt oder nie!« Asharel griff nach seinem Bogen und wollte aufspringen, doch Urullar und Ilareon packten jeweils einen Arm und zogen ihn auf den Waldboden zurück. Matschwasser spritzte hoch und sogleich liefen dunkle Tropfen über die Wange bis zum Hals. Lautlos, mit gefletschten Zähnen knurrend, wischte sich Asharel mit dem Ärmel über das Gesicht.

»Ein Schuss, womöglich noch einer, spätestens jedoch beim dritten Spannen der Sehne verweht der Wind unsere Asche«, befürchtete Ilareon.

»Arontas ist während der Verwandlung am schwächsten.«

»Das mag so sein, aber Yssai und Nida wachen über ihn.«

»Warum sollten sie das tun?«, zweifelte Asharel die Antwort von Urullar an.

»Weil Drachinnen den Mächtigsten unter ihnen hörig sind. Nida gab sich mir ohne Gegenwehr hin, sie rechnete geradezu damit, dass ich sie gefügig mache.«

»Sag bloß!«, rutschte es Ilareon über die Lippen.

»Selbstverständlich nutzte ich die Willenlosigkeit nicht aus, sondern stärkte ihr Vertrauen in sich selbst.«

Ilareon schloss kurz die Lider und nickte. »Nichts anderes habe ich von dir erwartet.«

»Wie wollen wir in den Turm gelangen?«, leitete Asharel das Gespräch zurück zu der bevorstehenden Herausforderung.

»Urullar lenkt sie von uns ab. Weder Yssai noch Nida werden den Grund seines Kommens anzweifeln.«

»Der da wäre?«

Urullar verdrehte die Augen. »Ich befreie natürlich meine Gefährtin.«
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Die Kühle des feuchten Grases breitete sich von den Handflächen und den Knien kommend im Körper aus. Arontas zitterte, nicht durch die Kälte, sondern durch die Kraftlosigkeit, die ein ständiger Begleiter der Verwandlung war. Er hob den Kopf und streckte gewohnheitsmäßig die Hand aus. Doch niemand ergriff seine nassen Finger, niemand half ihm auf die Füße und kein aufmunterndes Lächeln ließ Arontas die Qualen vergessen. Das Gefühl von Leere und Einsamkeit überrumpelte ihn und die Atmung versagte in dem Moment absoluter Hilflosigkeit. Er schloss die Augen, grub die Fingernägel in den Boden, bis die Erde schmerzlich unter den Nägeln stach.

Helles Fauchen und Yssais Stimme zogen ihn aus dem Selbstmitleid. »Sagtest du nicht, dass der Schmerz nach jeder Verwandlung abschwächt?«

»Es war nicht die Gestaltenwandlung, vielmehr erschütterte eine Erinnerung meine Seele«, gab Arontas zu.

»Ellariana? Möchtest du darüber sprechen, warum du …?«

»Nicht jetzt«, fiel er Yssai ins Wort. »Es sollte nicht lange dauern.« Arontas winkelte das rechte Bein an und stützte sich darauf, um dem sonst einsetzenden Schwindel standzuhalten, doch der blieb aus. Dann streckte er es durch und erhob sich. Im Ausfallschritt stehend wartete er auf die benötigte Körperkraft. Die ersten Schritte wirkten noch steif und unbeholfen, als seine Stiefelsohlen die Kieselsteine auf dem Pfad berührten, erkannte man zwischen seiner Gangart oder der eines minderen Geschöpfes keinen Unterschied mehr.

Bilder seines letzten Aufenthalts im Turm stürzten auf ihn ein. Sich nicht davon abhalten lassend, trat er durch den Türbogen und hielt auf die nach unten führenden Stufen zu. »Cala.« Er schob die anwachsende violette Sphäre aus Licht vor sich her und folgte ihr in die Dunkelheit hinein. Seine Schritte wurden von einem ständigen Tropfen begleitet. Je näher er dem Höhlenraum kam, umso feuchter fühlte sich die Luft an.

In der Höhle angekommen führte er eine knappe Handbewegung aus und wob Magie. »Ruíne.« Um ihn herum loderten Fackeln auf. Die Schwärze flüchtete sich in die Ecken und ließ den Raum zurück, den Arontas in Ellarianas Beisein schon einmal betreten hatte. Der steinerne Tisch mit den massiven Stühlen beanspruchte den größten Teil der Höhle. Ansonsten zog nichts Ungewöhnliches seinen Blick auf sich, wenn man von den Pfützen absah.

Er legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die aus der Höhlendecke herausragenden fingerdicken Wurzeln. Dunkle Erde klebte an den Strängen, die durch die züngelnden Flammen ein nasses Aussehen bekamen. Ein Windhauch strich Arontas um die Nase und verstärkte den Geruch von stillstehendem Moorland. Ein beunruhigendes Gefühl stellte sich bei ihm ein, als er den Abstand von der Decke zu der Lichtung abschätzte. Das Erdreich musste von den starken Regenfällen dermaßen aufgeweicht sein, dass das Wasser bis hierhin vorgedrungen war und unaufhaltsam durch die unzähligen Risse der Felsdecke tropfte.

Ein Aufklatschen schreckte Arontas aus der gedankenversunkenen Begutachtung. Gehetzt schaute er sich um. Keine Gestalt schlich durch den Raum und die Schatten waren zu schmal, um jemanden zu verbergen. Erneut hörte er etwas auf dem Boden aufschlagen. Sein Blick huschte dorthin, woher er glaubte, dass das Geräusch gekommen war. Es vergingen einige Herzschläge, bis er die Veränderung entdeckte. Die Becher und Krüge auf dem Tisch waren unter einer dicken Erdschicht versunken. Der Aufprall musste hart gewesen sein, denn der Klumpen war bis zum Kopf der Tafel geschlittert. Das Gefühl, hier möglichst nicht länger als nötig zu verweilen, leitete seine raschen Schritte auf den Eingang der Nebenhöhle zu.

Der Anblick des grauen Felsgesteins, das die schimmernden Steine in ein farbenfrohes Gebilde verwandelte, wirkte weitaus weniger eindrucksvoll als beim ersten Mal. Im Grunde lief er daran vorbei, ohne sich die daraus entstehenden Muster genauer anzusehen. Sein Augenmerk lag allein auf der Landkarte. In seiner Vorstellung sah er Ellariana, wie sie vor Iasanaras westlicher Grenze stand und dabei auf besondere Orte deutete.

Er trat zur Wand und strich sanft über das violette Portal. Seine Lippen verzogen sich zu einem verkrampften Lächeln. Die Überlegung, ob er Xandrian mit dem Wissen dieser Sonnenwanderung jemals wieder verlassen würde, beantwortete sein Herz mit einem klaren und lauten Ja. Er folgte Ellarianas Erscheinung und hielt etwa in der Mitte der Abbildung an. Die Erkenntnis, dass kein blühender Wald sich am Fuß des nördlichen Gebirges ausbreitete, rief ein Schnauben herauf. Der nächste Atemzug kam einem verzweifelten Schnappen nach Luft gleich. Seine Augen ruhten auf einem unscheinbaren See inmitten eines Hochlands. Saurer Speichel kroch die Kehle hoch, mehrfaches Schlucken hinderte den Geschmack, sich auf der Zunge auszubreiten.

Nachdem er seine Seelenruhe wiedererlangt hatte, widmete sich Arontas der Magiequelle nach Erdun. Da er wusste, wo er ungefähr suchen musste, fand er das grüne Bildnis mühelos. »Im Gebirgsmassiv, wo die westliche und nördliche Gebirgskette aufeinandertreffen«, sagte er laut und lachte. »Es war schon so nahe.« Er zischte grimmig. »Fynth, das wirst du noch bereuen.«

Weiter vor sich hin fluchend verließ Arontas das Gewölbe. In seinem Kopf wüteten die Gedanken wie ein Sturm über einem Bergsee. Sich angesichts Yssais und Nidas Anwesenheit vor dem Turm in Sicherheit wähnend, schenkte Arontas der Umgebung keine Aufmerksamkeit. Auf der Höhe des Tisches angekommen, blitzte im rechten Blickfeld Metall auf. Die Luft sirrte und ein violetter Lichtstreifen streckte sich von der Empore des Treppengangs aus. Sein Gesicht war dem Schimmer nicht ganz zugewandt, da riss ihn etwas von den Füßen.
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Die Oberfläche des Portals bewegte sich in ruhigen Wellen von der Mitte zu den Rändern hin. Auf der anderen Seite waren unscharf die Lichtung und ein Teil des Turmes zu sehen. Aiolos warf den Kopf hoch, schüttelte die Mähne und scharrte ungeduldig mit dem Huf über den Magiepfad. Trotzdem hielt Fynth ihn am Zügel zurück. Statt das Portal zu durchreiten, richtete er seinen Blick auf den Eingang, durch den gerade drei Gestalten in gebückter Haltung gerannt waren. Wenn er es anhand der schemenhaft zu erkennenden Auren richtig deutete, führte Asharel die zwei Senasiren an. Brüllen, offensichtlich ausgestoßen von einem Drachen, sickerte als dumpfes Geräusch durch die schlabberige Hülle. Die Unsicherheit, ob Drachenatem ihn gleich aufzehren würde, verlängerte sein Zögern.

Er rieb sich die Hände, bis Wärme das nasskalte Gefühl ersetzte. Dann war der Moment gekommen, an dem es nur mehr ein Vorwärts gab. Fynths Fersen tippten ganz sanft gegen Aiolos’ Flanken, weiterhin insgeheim hoffend, dass der Rovalroch sich nicht in Bewegung setzte. Doch durch Aiolos ging augenblicklich ein Ruck und fünf Schritte später fand sich Fynth auf der Wiese vor seinem Turm wieder.

In der Luft hing der angenehme Geruch von nassem Gras und Holz. Die von den Blättern der Bäume und dem Gestrüpp am Waldrand fallenden Tropfen verrieten Fynth, dass ein heftiger Regenschauer über den Wald hinweggezogen war. Nun aber prickelte lediglich milder Nieselregen auf der Haut und die ersten Sonnenstrahlen löcherten die graue Wolkendecke.

Ein aggressives Fauchen verteilte sich über der Lichtung und zwischen dem Gebüsch. Fynth eilte zu der hinteren Turmseite, wo er auf Urullar, Nida und Yssai traf. Sein Erscheinen blieb zuerst unbemerkt, sodass Fynth sich ein Bild von der Situation machen konnte. Urullar stand mit dem Rücken zu ihm und Fynth hörte durch die kräftigen Flügelschläge nicht, ob er sprach. Nida hatte sich vor Urullar aufgebaut. Ihr Gesicht war Yssai zugewandt, dabei war ihr Maul leicht geöffnet. Sie hatte gut erkennbar eine Kampfhaltung eingenommen, die Hinterbeine neigten sich, als ob sie gleich springen wollte. Auch Yssais Aura nahm eine Farbe an, die ihre Bereitschaft zu einem Kampf erkennen ließ. Dass es bisher zu keinem Zusammenprall der imposanten Drachenkörper auf der Lichtung kam, war wohl der Tatsache zu verdanken, dass Yssai und Nida ein Gespräch führten. Das bedrohliche Knurren aus Yssais Kehle und Nidas Vorstoß mit dem Kopf verdeutlichte, dass es zu keiner Einigung kommen würde. Ihre Zähne schnappten nach Yssais Hals, das Aufeinanderkrachen war deutlich zu hören.

Die Anspannung war greifbar und Fynth sah nur einen Ausweg. Er lenkte Aiolos in einer gemächlichen Gangart zu Urullar, nickte ihm kurz zu und umrundete Nida. Dabei achtete er auf Anzeichen, die einen Kampf vorhersagten. Sein Blick sprang von einer Drachin zur anderen. Obwohl er noch vor drei Sonnenwanderungen bekräftigt hätte, dass keinerlei Gefahr von ihnen ausging, schlug ihm nun das Herz bis zum Hals und die Knie wurden weich. Eine einzige falsche Bewegung könnte schlimmstenfalls bei den Drachinnen den Schutzinstinkt anregen und einen Atemzug später würde sein Körper zu einem Häufchen Asche zerfallen.

Als er sich zwischen Nida und Yssai befand, beurteilte Fynth anhand der Färbung der Auren den Drang, einen Kampf auszuführen. Er entschied, dass Yssai eine größere Bedrohung ausstrahlte, und stellte sich ihr gegenüber auf. Schnell richtete er die Spitze des Magierstabes auf die Höhe ihrer Brust und sagte entschlossen: »Gaur Almar en Angol tan annin hammad.« Augenblicklich gehörte Fynth die Aufmerksamkeit beider.

Yssais Maul öffnete sich, die Aura um ihre Lefzen flirrte durch die Hitze des Drachenatems. Fynth brachte nicht den Mut auf, seiner Entseelung entgegenzublicken, er wandte sich ab und hob instinktiv den Arm zur Abwehr vors Gesicht. Den Atem anhaltend wappnete er sich gegen den Schmerz, der jedoch nicht kam. Stattdessen wurden die Geräusche nach dem flüchtigen Aufbrüllen knapp über seinem Kopf für mehrere Atemzüge dumpfer und er spürte warme Sonnenstrahlen auf der Wange. Vorsichtig schaute er über die Schulter und bemerkte, dass die Auragestalt von Yssai schrumpfte. Einen Moment beobachtete er den Gestaltwandel, dann drehte er sich zu Nida, streckte den Arm mit dem Stab aus und wob die Magie. »Gaur Almar en Angol tan annin hammad.« Einen Herzschlag lang erschien in ihren Augen unsagbare Dankbarkeit, bevor auch sie die Qualen der Wandlung durchströmten.

»Ich war noch nie so froh, jemand Unerwartetes zu sehen«, sagte Urullar mit deutlicher Erleichterung in der Stimme.

»Der Rückzug von Iasanaras Geschöpfen geschah rascher als erwartet.«

»Hat Sharkan sein Versprechen gehalten und die verwandelten Dämonen mit zu seinem Dorf genommen?«

»Er steht zu seinem Wort, obwohl die Verpflegung so vieler Münder eine Herausforderung darstellt.«

»Gut, dass du keinen Schattenzyklus später eingetroffen bist.« Urullar sah an Fynth vorbei. »Yssai stand kurz davor, mich zu einem Häufchen Asche zu verbrennen und dem Wind zu übergeben.«

»Nida hätte dich vor den Flammen bewahrt.«

»Solange Arontas es ihr nicht untersagt.«

»Wo ist er eigentlich?«, fragte Fynth, während er auf Yssai zuging und ihr die Hand zum Aufstehen reichte.

»Was hast du getan?« Sie schlug gegen seinen Unterarm und rutschte auf dem Boden von ihm fort.

»Euch vor Arontas’ Verlangen behütet, mindere Geschöpfe zu knechten.« Fynth näherte sich ihr wieder. »Mir kam es so vor, dass dir dein neues Schicksal auf Iasanara gefällt.«

»Mit dem Äußeren einer Elbin war es noch einigermaßen erträglich, aber was für ein plumper Körper ist das?«

»Du bist nun eine Orkin«, stellte Nida fest. Sie stand, gestützt von Urullar, bereits auf den geschwächten Beinen.

»Das habe ich mir schon anhand der grünlichen Hautfarbe und den dicken Fingern gedacht«, schimpfte Yssai. »Warum wähltest du dieses Volk aus?«

»Wolltest du nicht in Nidas Nähe leben? So wird es dir leichter fallen.«

»Das hätte ich auch mit dem Aussehen einer Elbin gekonnt.«

»Niemand würde dich in den kalten Mondwanderungen wärmen«, gab Nida zu bedenken. »Es wird dir bei den Orks gefallen.«

Kopfschüttelnd griff Yssai nach Fynths Hand und wehrte sich nicht mehr gegen das Hochziehen. Ein leises Grummeln stahl sich von ihren Lippen, da er den Arm um ihre Körpermitte legte und sie dadurch stützte.

»Um auf deine Frage zurückzukommen.« Urullars Kinn zuckte zum Turm. »Arontas ist in die Höhle gegangen.«

»Ich sah, wie Asharel und die Senasiren ihm folgten.«

»Sie sind hier?«, stieß Yssai aus. »Ihr müsst sie aufhalten!«

»Es ist mir gerade noch gelungen, Asharel davon abzuhalten, seine Pfeile während der Verwandlung singen zu lassen.«

»Du hast gut daran getan.« Yssai zischte erzürnt. »Der Wald würde mit euch darin durch meinen Drachenatem brennen.«

»Das war auch mein Gedanke.«

»Wenn Arontas sich von Asharel in die Enge getrieben fühlt, wird er mit der Stärke eines Magiebeherrschers zurückschlagen«, vermutete Fynth. »Besser, Nida und Yssai sind dann nicht mehr hier.«

»Ich schicke sie auf gar keinen Fall fort«, widersetzte sich Urullar.

»Du begleitest sie. Ich öffne ein Portal, das euch zu Sharkan bringt.«
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Arontas krachte auf den Boden. Die Unebenheiten des Gesteins pressten sich in den Rücken und sein Hinterkopf schlug hart auf. Vor den verwässerten Augen flimmerten Sterne und der durch den Körper peitschende Schmerz verhinderte einen tiefen Atemzug. Japsend holte er flach Luft und drehte sich zur Seite, sodass sich die Steinspitze nicht mehr in das Schulterblatt bohrte.

Darauf vertrauend, dass nun der Schmerz abschwächte, richtete sich Arontas im Sitzen auf. Benommen hob er den rechten Arm zum Gesicht. Noch in der Bewegung hielt er inne und im selben Moment hallte sein qualvoller Schrei von den Wänden wieder. Es war nicht nötig, den Blick zu senken, dennoch tat er es. Tränen verschleiert erkannte er die im Licht der Fackel glänzende rötliche Befiederung des Pfeils, der sich zwischen Schulter und Hals in seinen Körper hineingebohrt hatte.

Ein erneutes Pfeifen übertönte das beruhigende Tropfgeräusch von der Höhlendecke und mit einem hellen Klirren schlug die Spitze dort ein, wo gerade sein Bein gewesen war. Funken stoben auf und Steinsplitter schossen durch die Luft. Sich auf dem linken Arm aufstützend kroch Arontas näher an den Tisch und suchte Deckung hinter einem Stuhl. Er reckte sich seitlich, bis er über die Tischkante sehen konnte. Ohne Zweifel gab es nur ein minderes Geschöpf, das ihn bis zum Turm verfolgen würde. Asharel!

Ein Sirren, gefolgt von dem Pfeil, der zwischen den zwei Stühlen hindurchjagte, verriet ihm, dass Asharel ihn bereits gefunden hatte. Er zog sich zurück und sah auf der anderen Seite der Lehne nochmals auf die Felswand. Ganz oben entdeckte er die Aussparung, die für mehrere Stufen den Höhlenraum einsehbar machten. Und da auf allen Fackeln an den Wänden die Flammen loderten, musste Asharel nur auf seine Rückkehr warten, um ihn mit seinen Pfeilen zu begrüßen.

Arontas rutschte hinter den Stuhl, in der Hoffnung, dass dieser ihn vor weiteren Angriffen schützte. Das qualvolle Pochen begann seine Sinne zu betäuben, der rechte Arm fühlte sich kraftlos an und der helle Stoff der Tunika verfärbte sich rund um die Verletzung rötlich. Die kleinste Bewegung nährte den Schmerz und sein Aufstöhnen prallte gegen die fest zusammengebissenen Zähne. Die Entscheidung, was zu tun war, fiel, als Übelkeit ihn erfasste. Seine Finger umgriffen den Pfeilschaft, ein starker Ruck und die Qualen zerrissen jeden Teil des Körpers, ohne dass der Pfeil sich bewegte. Erschöpft glitt die linke Hand abwärts. Ein behutsames Betasten der Wunde verdeutlichte, dass das verwendete Geschoss über eine Spitze verfügte, die sich unter dem Knochen verhakt hatte.

Arontas senkte die Schultern, die rechte bedankte sich sogleich mit einem stechenden Ziehen. Auf einen weiteren Versuch, den Pfeil herauszuziehen, verzichtete er, stattdessen gestand er sich ein, dass er den Schaft zerbrechen musste. Es gab keinen Grund mehr, zu zögern. Er packte direkt über der Eintrittswunde zu, sodass sein Daumen den blutigen Stoff berührte. Mit einem tiefen Atemholen, aufeinandergebissenen Zähnen, angespanntem Bauch und die Luft anhaltend führte er eine rasche Armbewegung aus. »Drava.« Das erhoffte Knacken kam mit der Dunkelheit, die sich in den Sinnen ausstreckte.

Der Boden vor ihm drehte sich und er hauchte mit letzter Kraft: »Athe.« Die Magie kribbelte wohltuend auf der Haut, und obwohl es unklug war, eine Heilung auszusprechen, solange sich das Geschoss noch in der Schulter befand, empfing Arontas das abschwächende Stechen mit einem erleichterten Lächeln. Er spuckte sauren Speichel aus und wischte die vom Blut verschmierte Faust an der Hose ab.

Gedanken wirbelten durch den Kopf, einem gelang es, in den Vordergrund zu rücken. Es gab nur einen Ausgang aus der Höhle und diesen bewachte Asharel mit seinem Bogen. Ein Entkommen, ohne ihn zu verletzen, schien aussichtslos. Die Verwandlung in ein Kaninchen wäre nur möglich, wenn er dicht genug an ihn herankommen würde und freie Sicht auf ihn hätte.

Mühsam erhob er sich und blieb in geduckter Haltung, um über die obere Kante der Stuhllehne zu spähen. Die Felsenöffnung wirkte auf den ersten Blick verlassen. Er entdeckte weder eine Bewegung im Schatten noch ein Aufblitzen von Metall, was den Aufenthalt von Asharel verraten würde.

»Ich sagte dir doch, dass meine Pfeile weiter fliegen, als du im Stande bist, Magie zu weben.« Es folgte ein Surren, violetter Schimmer zerschnitt die Luft und ein tiefer Kratzer zeichnete die Einschlagstelle auf der Tischplatte nach.

Die von den Felswänden widerhallende Stimme erhärtete Arontas’ Vermutung, dass er sich nach wie vor in der Nähe aufhielt. »Hätte ich vorgehabt, dich zu entseelen, würde sich die Sehne deines Bogens längst nicht mehr spannen.«

»Ich wusste es, seit ich dich auf Xandrian erblickte, aber Ellariana wollte nicht auf Fynth und mich hören.«

»Ihrem letzten Wunsch hast du es zu verdanken, dass du bisher nicht auf dem Pfad des Windes wandelst«, entgegnete Arontas.

»Du hast ihr sogar die Verabschiedung im Kreis ihrer Freunde verwehrt«, hielt Asharel ihm vor. »Uns nennt ihr mindere Geschöpfe!« Er lachte laut auf und trat aus dem Schatten. »Drachen sind niederträchtige Kreaturen, nichts anderes!«

Arontas richtete sich zur vollen Größe auf und ging zum Kopf des Tisches. Schutzlos vor den Pfeilen stellte er sich Asharel entgegen. »Wage es noch einmal, so über Xandrians Schöpfung zu sprechen!« Seine Stimme überschlug sich wegen der unverhohlenen Beleidigung. Die Wut hatte Arontas’ fest im Griff und die Geräusche der Umgebung verstummten in seinen Ohren. Die linke Handfläche drehte sich langsam nach oben, die Finger spreizten sich und die Luft darüber flirrte.

»Die Peitsche der Orkin hinterließ offenbar nicht genug Spuren auf deinem Körper und eindeutig zu wenig auf deiner verkümmerten Seele«, reizte Asharel ihn weiter.

Die Zeit schien still zu stehen. Arontas’ Zorn übernahm sein Handeln, der Arm wischte durch die Luft. Aus dem aufgerissenen Mund flutete das Wort der Magie: »Gwelu dram.«

Die Höhle erzitterte, die Felswände bebten, Gesteinsbrocken lösten sich und zersprangen bei dem Aufprall auf dem Boden. Steinsplitter schossen umher und trafen Arontas im Gesicht. Doch all die Zerstörung war unbedeutend im Vergleich zu dem, was der Magieschlag an der Treppe verursacht hatte. Dort, wo Asharel gestanden hatte, klaffte ein Abgrund. Gesteinsstaub verdeckte die Stelle, an der die Stufen in die Tiefe gestürzt waren.

Aber nicht die Staubwolke verhinderte, dass Arontas den Verbleib von Asharel überprüfen konnte. Sein Blick senkte sich zu seinem Bauch. Mit geweiteten Augen und verzogenem Mund stieß er ein peinvolles Ächzen aus. Erneut wälzte eine Schmerzwelle durch Arontas wie ein Sandsturm durch die Einöde. Die bläulich schimmernde Spitze des Polearms verschwand aus seiner Sicht und hinterließ beim Zurückweichen aus dem Körper das Gefühl, als ob er in Flammen stand. Arontas drehte sich augenblicklich um. »Gwelu dram.« Seine Hand sauste durch die Luft, während die Höhle abermals von dem Magieschlag erzitterte.
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65. Die Bergkette

Der Lärm der Stadt fiel zurück, dafür gesellten sich das Säuseln des Windes und das in der Brise schwankende Gras zu ihnen. Die unbeschlagenen Hufe der Pferde erzeugten bei dem gewählten leichten Galopp einen dumpfen Laut auf dem Feldweg, der Drizhul und Tayne nicht daran hinderte, über den Aufenthalt in Cuas zu sprechen. Für einen Moment schwelgten sie still in der Erinnerung an den Besuch im Haus der Reinigung. Dass sich danach der Beutel mit den Silbermünzen und Kupferlingen um einiges leerer angefühlt hatte, nahmen beide mit einem Schulterzucken hin.

»Wenn wir denselben Weg zurückreiten, müssen wir einen längeren Halt in Cuas einplanen«, sagte Drizhul mit verträumter Stimme.

»Und Andor?«

»Werden wir in einem großen Bogen umreiten«, beschloss Drizhul.

»Als du mich nach dem Sonnenaufgang aufsuchtest, schien es nicht so, als wäre die Mondwanderung unerträglich gewesen.«

»War sie auch nicht.«

»Warum dann nicht ein weiteres Mal in Faaris Wärme eintauchen? Vielleicht überstehst du so die Sonnenwanderungen auf See leichter«, höhnte Tayne.

»Sie hat es nicht verdient, sich Hoffnung auf etwas zu machen, das nie eintreten wird.«

»Du magst sie.«

»Wie einen Singvogel, dem beide Schwingen gebrochen wurden.«

Tayne sah ihn von der Seite an und dachte über die Worte nach. »Da wäre wohl eine Entseelung das Naheliegendste.« Er lachte kühl. »Nun gut, deine Aufmerksamkeit sollte gänzlich auf deine Bestimmung gerichtet sein. Stand noch irgendetwas Wichtiges in dem kleinen Büchlein?«

»Er widmete sein Leben ganz dem Bestreben, ein Portal zu den anderen Planeten der Weltenerbauer zu öffnen.«

»Und war er erfolgreich?«

»Es stellte sich heraus, dass es auf den Stand der Sonne und des Mondes sowie auf das verwendete Blut ankommt.«

»Sag bloß, er beschwor ein Portal?«

»Nach seiner Beschreibung würde ich es eher Spalte nennen.«

»Ging er hindurch?«

»Das tat er tatsächlich.« Drizhul lachte auf. »Er fand sich in einer unbekannten Stadt wieder. Gleich nach seiner Ankunft machte er dazu einen Vermerk in das Büchlein. Seine Aufgeregtheit beschleunigte sogar mein Herzklopfen.«

»Wie kam er zurück?«

»Mit einem Pferd.«

»Also erschuf er noch eine Spalte?«

Drizhul schüttelte den Kopf. »Nein, musste er auch nicht, denn er befand sich in einer Stadt hinter dem östlichen Gebirge.«

»Auf Erdun«, erkannte Tayne enttäuscht.

»In der letzten Aufzeichnung schrieb er, dass es an dem Blut lag, warum sich die Portale nur auf Erdun öffneten.«

Tayne kräuselte die Lippen und hob die Schultern. »Er hätte besser die magischen Quellen in den Gebirgen ergründen sollen.«

»Vielleicht hat er es nicht, weil eines meiner früheren Ichs zu der Auffassung kam, dass diese Quellen keinen Einfluss auf meine Bestimmung haben.«

»Das glaube ich nicht«, wies Tayne ihn scharf zurück. »Du wirst schon sehen.«

»Und wenn wir das Blut der fremden Geschöpfe dafür benötigen?«

»Dann … dann … ist es dein Schicksal, deine Aufgabe nie zu erfüllen.«

Drizhul wischte mit der Hand durch die Luft. »Wenn man dich Freund nennt, ist die Sorge unbegründet, zu viele Aufmunterungen zu erhalten.«

»In deinem Alter erträgst du ohne Seelenqualen unverblümte Worte.«

Beide sahen sich an und schwiegen für einige Atemzüge, bis sie den Lachanfall nicht mehr zurückhalten konnten.

Drizhuls Hunger war längst gestillt, trotzdem knabberte er an dem Knochen, um noch den letzten Fleischfetzen davon abzulösen. Sein Blick war dabei auf das Gebirge gerichtet. Schon vor drei Sonnenwanderungen hatte Tayne in der Ferne die in der Sonne schimmernden verschneiten Gipfel entdeckt. Dass es sich um eine massive Bergformation handelte, stand außer Frage. Aber bei jedem durchrittenen Schattenzyklus gestand sich Drizhul aufs Neue ein, dass es schier unmöglich war, in dieser zerklüfteten Gebirgskette die Magiequelle zu finden. Der winzige Hoffnungsschimmer, dass die Bewohner in den umliegenden Dörfern von einer Besonderheit in den Bergen gehört hatten, war mittlerweile wie eine Flamme im Wind erloschen. Wäre Tayne nicht sein Begleiter, würde er spätestens jetzt die Suche beenden und die Bemühungen fortführen, ein Portal durch Blutmagie zu öffnen.

Lautes Schnauben und nähernde Hufgeräusche veranlassten Drizhul, nicht weiter in den trüben Überlegungen nach einem Ausweg zu fischen. »Ich sagte dir doch, dass der Weg umsonst sein wird«, rief er Tayne zu und sprang von dem Gesteinsbrocken. »Haben die Bauern dir wenigsten etwas Essbares überlassen?«

»Nein und ja«, antwortete Tayne. Er zügelte das Pferd und ließ es die verbleibende Wegstrecke im Schritt gehen. Dabei tätschelte er die Schulter und sprach lobend auf das Tier ein.

»Nein und ja … was?«

»Nein, es war nicht vergebens. Ja, sie gaben mir etwas.« Tayne löste die Bänder vom Sattelknauf und warf einen zugeschnürten Sack in Drizhuls Arme.

»Was hast du erfahren?« Um seine Aufregung zu verbergen, entknotete Drizhul die Schnüre und zog eine orange Wurzel heraus. »Wir könnten ein Kaninchen fangen und es damit mästen«, stichelte er.

»Knurrt erst mal dein Bauch, wirst du selbst zum Kaninchen.«

»Glaub mir, Hunger ist mir nicht unbekannt.« Drizhul biss die Spitze der Wurzel ab und kaute mit schmatzenden Lauten darauf herum.

»Diese Bauern haben sich vor Kurzem hier angesiedelt«, erklärte Tayne. »Zuvor lebten sie in einem Bergdorf, das besonders Jagd auf die wilden Gebirgsböcke machte. Sie erzählten, dass wohl immer wieder Dorfbewohner spurlos verschwanden.«

»Wahrscheinlich hatten sie von dem anstrengenden Leben genug und suchten ihr Heil in der Flucht«, vermutete Drizhul.

»Denselben Gedanken hatten die Dörfler. Aber als der Dorfsprecher nicht mehr auffindbar war, kamen die ersten Zweifel.«

»Lass mich raten, sie schickten einen Suchtrupp.« Drizhul rollte mit den Augen. »Fanden sie die sterblichen Überreste in einer Felsspalte?«

»Geduld war noch nie deine Stärke«, murrte Tayne.

»Komm zu der Stelle in deiner Geschichte, weshalb sie aus dem Dorf geflüchtet sind.«

»Auf einer Hochebene befindet sich eine Höhle, in der die Luft - hör genau zu! - rot schimmert. Nähert man sich dem Eingang, prickelt es auf der Haut, als stünde man unbekleidet im Eisregen.«

»Und du denkst, dass es sich dabei um die Magiequelle handelt?«, bezweifelte Drizhul.

»Um was sollte es sich sonst handeln?«

»Nun gut, und von welcher der unzähligen Hochebenen sprechen wir?« Drizhul streckte den Arm aus und wischte von Norden nach Süden.

»Das ist jetzt die schlechte Nachricht. Wir befinden uns eigentlich auf der falschen Seite des Gebirges. Wie auch immer, der Bauer, der früher in dem Dorf ein angesehener Jäger war, beschrieb mir den Weg.«

»Deine Stimme verrät dich, da gibt es ein ABER.«

»Wir müssen den Fluss überqueren und dem Wasserlauf bis an dessen Ursprung folgen. Von dort führt ein schmaler Pass über die Berge.«

»Ich erwarte noch das Aber.«

»Der Pfad ist durch den oftmals losen Boden nicht für die Pferde geeignet.«

»Gibt es eine andere Möglichkeit?«, fragte Drizhul nach.

»Wir könnten die Bergkette umreiten. Wenn wir gut vorankommen, sollte es einen Mondzyklus dauern.«

Drizhul sah zu den Pferden, dann schweifte sein Blick an den Steilhängen des Gebirges entlang. »Es wird ein beschwerlicher Aufstieg.«

»Somit ist es also entschieden?«

»Bleibt mir eine Wahl?«

»Umreiten.«

»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass mir nur wenige Sonnenwanderungen bleiben, um die Magiequelle zu finden.«
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66. Entseele ihn

Die Erde unter Fynths Stiefeln bebte. Er strauchelte und nur das rasche Aufstützen auf den Stab verhinderte einen Sturz. Dass der Boden beim Zerfall eines Portals zitterte, war ihm bekannt, jedoch erlebte er noch nie diese Heftigkeit. Ein unheilvolles Grollen ertönte auf der Lichtung. Gestein rutschte über Gestein. Danach war es für einige Atemzüge still, bis dumpfe Aufschläge in der Nähe des Turms zu hören waren.

Fynth drehte sich im Kreis, konnte aber nichts Verdächtiges ausmachen. Die beschworene Magie zerstob mitsamt dem Portal, zurückblieben lediglich die ruhigen Auren der Pflanzen. Er zuckte mit den Schultern und überlegte auf dem Weg zum Turm nicht weiter, woher das Dröhnen gekommen war. Zumindest bis ein erneutes Rumpeln erklang. Dieses Mal machte er den Ursprung des Geräusches aus. Eindeutig entstand es unter der Erde. Der Gedanke wurde durch das Gefühl bekräftigt, dass der Boden nachgab und sich senkte. Unschwer war die Vertiefung in der Wiese erkennbar. Die nächste Überlegung verdeutlichte ihm das Offensichtliche: Arontas wob Magie.

Die Sorge, neben Ellariana auch noch Asharel zu verlieren, ließ Fynth jegliche Besonnenheit vergessen. Er lief den verbleibenden Abstand zu den Stufen, hetzte hinauf, hechtete nahezu durch den Türrahmen und eilte zu der Bodenöffnung. Da die Lichtsphäre die Dunkelheit für seine erblindeten Augen nicht verdrängen würde und weil er nicht einen Atemzug verschwenden wollte, der Asharels letzter sein könnte, hastete er die Treppe hinab, ohne eine zu beschwören. Zur Orientierung streckte er den rechten Arm aus und glitt mit der Hand über die scharfkantige Gesteinswand. Das gelegentliche Brennen an den Fingerkuppen nahm er nur bedingt wahr, zu groß war die Befürchtung, dass er zu spät kam.

Plötzlich trat Fynth gegen einen Steinbrocken, der hörbar über den Felsboden kullerte, bevor das Geräusch jäh verschwand. Ein weiteres Trümmerteil versperrte ihm den Weg und rollte ebenso geräuschvoll davon, bis viel zu früh die Stille einkehrte. Verdutzt hielt Fynth an und drehte den Kopf nach links. Deutlich spürte er den feuchten Luftzug in seinem Gesicht, der intensiver als bisher nach Erde roch. Er ertastete mit dem Magierstab den Untergrund neben sich und folgte schlurfend. Kurz darauf sackte das Stabende ins Leere. Zu früh! Die Öffnung der Felswand, durch die er wenige Mondzyklen zuvor hinab in die Grotte gesprungen war, lag hinter einer Biegung, jetzt war er allerdings eindeutig nur geradeausgelaufen. Sein Blick schweifte hinunter zur Höhle. Da er sich noch zu weit oben befand, verdeckte die Kante der Höhlendecke seine Sicht.

Fynth zog sich von dem Felsgrat zurück und ging nun weitaus langsamer voran. Dabei klopfte er mit dem Stab auf die nächste Stufe und setzte den Fuß erst auf, wenn er ein Klacken hörte. Der Luftstrom nahm zu und durch die schwache Magie in den Wänden erschien ein Abbild der Höhle vor seinen Augen. Schließlich erreichte er die Wegbiegung. Er näherte sich der Öffnung und konnte endlich den gesamten Raum einsehen. Im selben Augenblick, in dem er die strahlend blaue Aura bestaunte, hallte ein Schrei zu ihm hoch. Fynth stockte der Atem, seine schlimmste Befürchtung war Gewissheit geworden. Er knurrte grimmig, streckte den Arm mit dem Magierstab aus und deutete mit der Spitze nach unten. Worte der Magie und ihre Bedeutung jagten durch seinen Kopf. Das entseelende war schnell gefunden. In seiner Vorstellung sah Fynth schon, was es bewirkte, da erklang hinter ihm ein mattes Ächzen, das sogleich von einem Rumpeln verschlungen wurde.
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Gestein und Erde regneten von der Decke herab und das tiefe Grollen verursachte einen schmerzhaften Druck in Arontas’ Ohren. Seine linke Hand fuhr zu der Stichverletzung am Bauch. Er spürte, dass der Stoff bereits einiges an Blut aufgenommen hatte. Das Wort der Heilmagie drang geflüstert aus seinem Mund und von jetzt auf gleich versagten seine Beine. Er taumelte und nur mit letzter Kraft gelang es ihm, nicht auf den Boden zu stürzen, sondern sich gegen die Lehne eines Sessels zu stützen.

Er beugte sich nach vorne, doch das anschwellende Stechen überzeugte ihn, dass es besser wäre, in gerader Haltung auszuharren, bis die endgültige Heilung eintritt. Das qualvolle Ziehen, das durch ihn hindurch kroch, schwächte erst am Rücken und dann zu seinem Bauch hin ab. Seine hektische Atmung verlangsamte und die Anstrengung aufgrund der zusammengebissenen Zähne verminderte sich, sodass das Pochen im Kopf erlahmte. Kaum kreisten seine Gedanken nicht mehr um die entseelende Verletzung, sah sich Arontas um.

Zuerst entdeckte er zwischen zwei Felsbrocken den Polearm, auf dessen Klinge nur spärliche Flammen züngelten. Anhand der bläulichen Färbung glaubte Arontas, darin Dawius’ Waffe zu erkennen. Sein Blick schweifte weiter. Für etliche Atemzüge hoffte er, dass die Schwäche ihm etwas vorgaukelte. Er blinzelte mehrmals, doch der Anblick von Ilareons zertrümmertem Körper blieb. Ihn hatte wohl die gesamte Kraft des Magieschlages getroffen und er wurde durch die Wucht gegen einen hervorstehenden Fels geschleudert, vor dem er sich nun in einer unnatürlichen Haltung befand. Die Entseelung musste schnell über ihn gekommen sein, denn der Mund war vor Entsetzen aufgerissen. Das dünne Gerinnsel von Blut aus dem Ohr versiegte bereits und in den Augen suchte er das Licht seiner Seele vergebens. Arontas’ Finger krallten sich in den Hosenstoff und er schüttelte bedauernd den Kopf, während er sich weiterhin umschaute.

Ein zerrissener weißer Überwurf lag ausgebreitet auf dem Boden. Das darauf eingestickte Wappen der Gilde en fean Magil erkannte Arontas sofort. Sein Blick schnellte zurück zu Ilareon, dessen Umhang noch an der Schulterrüstung befestigt war. Da es nicht Ilareons war, konnte es nur … Arontas sprang auf. Er schwankte, doch selbst wenn ihn jetzt die Kraft verließ und er stürzte, war es ihm in diesem Moment egal. Mehr torkelnd als gehend näherte er sich der Stelle. Schwerfälliges Atmen führte seine Schritte zu einer Vertiefung. Arontas setzte sich neben Maena auf seine Fersen und legte die Handfläche auf ihre Wange.

Ihre Lider flatterten und der Mund öffnete sich ein wenig. Ein leises Wort trennte sich von den blutigen Lippen. »Ilareon?«

Arontas schüttelte den Kopf. »Du wirst aber leben!«

»Nein.« Sie schloss die Augen.

»Es wird dir gleich besser gehen.«

Maena bewegte die Hand in seine Richtung. Die Finger bis in die Höhe seines Gesichts zu heben, brachte sie nicht mehr zustande. »Nein.«

»Ich lasse dich nicht zurück.« Arontas schob seine Arme unter ihren Oberkörper und zog sie auf seine Knie. »Du schenktest mir dein Vertrauen, obwohl du mich nicht kanntest.«

Ihr gepeinigtes Gesicht erstrahlte durch ein schmales Lächeln. »Arontaz«, wisperte sie, dann ging ein Zucken durch ihren Körper und der Kopf sackte nach hinten. Ihr rechter Arm rutschte herunter und schlug hart auf dem Boden auf.

Arontas hoffte vergeblich auf eine Bewegung oder ein Wort, die seine Gewissheit, dass Maena den Pfad des Windes betrat, Lügen straften. Er schrie, bis der Hals schmerzte. Wiegend hielt er sie in seinen Armen und flüsterte mit belegter Stimme: »Es tut mir leid.« Sanft berührte er mit den Lippen ihre Stirn. Anschließend legte er Maena behutsam ab und stand auf.

Ein Rumpeln forderte seine Aufmerksamkeit. Er sah zur Höhlendecke, wo sich ein Felsbrocken mitsamt einer größeren Erdmenge löste und auf den Tisch stürzte. Der Anblick eines Grashalms weckte in ihm einen gefahrvollen Gedanken. Er streckte die Arme schwungvoll nach oben und rief: »Belaith angol dram.« Die Magie schmetterte gegen die Decke. Knirschend bildeten sich feine Risse von der Einschlagstelle weg. Es grollte, dann brach der erste Gesteinsbrocken heraus und zerschellte auf dem Boden. Es folgte ein Donnern und die Erde über der Grotte kam ihn Bewegung. Als der Lärm kaum mehr zu ertragen war, wob Arontas ein letztes Mal Magie. »Gaur Amlug.«
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Fynths Kopf bewegte sich hin und her. Mal lagen seine Augen auf dem sich verwandelnden Arontas, um gleich darauf in der Dunkelheit auf der Suche nach einer Aura zu sein. Aber außer einem sanften Glimmern der natürlichen Magie in diesen Felsen konnte er nichts ausmachen. Das Getöse der herabstürzenden Steine verwehrte Fynth die Möglichkeit, denjenigen zu finden, der sich gerade noch rechtzeitig mit einem Ächzen bemerkbar gemacht hatte. Der Laut hatte verdeutlicht, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Er musste sich entscheiden, sollte er sich weiter nach dem Verletzten umschauen oder all seine Magie aufwenden, um Arontas auf den Pfad des Lichtes zu schicken. Schließlich war es das Herz und nicht der Verstand, das Fynth veranlasste, sich von der Höhle abzuwenden und nach dem Überlebenden zu suchen.

Mithilfe des Magierstabs entdeckte er zu seiner Überraschung eine Abbruchkante in der Treppe und dann erblickte er es. Eine dunkelgraue Aura, die an die Form von fünf Fingern erinnerte, glomm am Felsgrat. Fynth ging auf die Knie und streckte sich über die Kante. Endlich hatte er gefunden, was er mit klopfendem Herzen gesucht hatte. »Asharel!« Er packte mit der rechten Hand zu und umgriff den Unterarm. »Halte dich an mir fest.«

»Was tust du?«, schrie Asharel. Sein Gesicht war zur Höhle gewandt. »Entseele Arontas!«

»Es ist zu spät.« Fynth verstärkte den Griff.

»Er wird entkommen!«

»Dafür wirst du überleben.«

»Verdammt, Fynth!« Asharel sah zu ihm auf. »Denke an Ellariana.«

»Das mache ich. Genau deswegen bewahre ich dich vor dem Pfad des Lichtes.«

»Sieh doch …« Asharels Stimme war getränkt von Entsetzen und Hilflosigkeit.

Fynth schaute kurz zu Arontas, dessen Verwandlung beinahe vollzogen war. Er breitete gerade die Schwingen aus und manche Stellen der dünnen Haut schimmerten im Lichtschein.

»Es gelang ihm, die Höhlendecke zum Einsturz zu bringen«, sagte Asharel. »Noch kannst du seine Flucht verhindern.«

»Spürst du das Beben in der Erde und hörst du das Rumoren?« Fynth wartete nicht auf eine Antwort. »Beschwöre ich erneut Magie, begrabe ich uns alle unter dem Turm.«

Die Luft rauschte. Ohne etwas dagegen tun zu können, beobachteten Asharel und Fynth, wie sich Arontas mit halbgeöffneten Schwingen dem Loch in der Decke näherte. »Sieh mich an.« Fynth ergriff nun auch das zweite Handgelenk. »Entweder ziehe ich dich in der Gestalt eines Elben hoch oder ich verwandle dich in ein Kaninchen.«

»Denke nicht einmal daran.« Asharel knurrte, doch der Laut klang erheitert. Darauf vertrauend, dass Fynth ihn festhielt, umfasste er dessen Unterarme.

Aus Fynths Mund platzte ein Stöhnen. »Du solltest in der nächsten Zeit auf Aerowen verzichten und sämtliche Besorgungen zu Fuß tätigen.«

Stück für Stück schob sich Asharel über die Klippe. Als sein Oberkörper die Stufen berührte, gelang es ihm, das Bein hochzuziehen und sich auf der Kante abzustützen. Ein letzter Ruck und er war gänzlich auf der Treppe. »Wir müssen Arontas verfolgen und in eine Falle locken.«

»Und was dann?«

»Ich spicke ihn mit meinen Pfeilen und du beschwörst Magie gegen ihn. Urullar wird es schon irgendwie gelingen, Yssai und Nida zu beschwichtigen.«

»Mit welchem Bogen und welchen Pfeilen willst du ihn spicken?«, fragte Fynth.

»Verdammt!« Asharel sah in die Dunkelheit hinunter. »Ich hole ihn mit Aerowen und du öffnest währenddessen ein Portal.«

»Lass es gut sein.« Fynth legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Arontas verlässt Iasanara ohne Yssai und Nida. Die beiden sind mit Urullar bereits bei Sharkan.«

Nur die ersten Worte von Asharels Erwiderung waren hörbar, der Rest versank in einem ohrenbetäubenden Krachen. Bald erklang ein stürmisches Husten, ausgelöst von der Staubwolke, die, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, durch die Öffnung strömte und die Umgebung in graue Schwaden hüllte.
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67. Die Flucht

Die Deckenöffnung war klein, zu klein, um mit gespreizten Schwingen hindurchzufliegen. Auf der Stelle schwebend betrachtete Arontas den einzig möglichen Weg aus der Höhle. Über ihm breitete sich der Himmel aus und die Sonnenstrahlen stachen wie Dolchklingen durch die mit Staub verschleierte Luft. Er zischte und entschied sich für das Wagnis.

Mit zwei kräftigen Schwingenschlägen schnellte er nach oben. Rasch zog Arontas die Flügel eng an den Körper, trotzdem schabten Gestein und Erdbrocken über die Flügelknochen und schürften die dünne Haut auf. Im nächsten Augenblick war er durch die Spalte hindurch und seine Schwingenkrallen schleuderten lose Grasbüschel umher.

Er stieg höher, dabei huschten seine Augen über die verlassene Lichtung. Obwohl es nicht nötig war, die Befürchtung zu bestätigen, dass Yssai und Nida verschwunden waren, kreiste er um den Turm. Der aufsteigende Zorn nährte den Drachenatem und als er auf Aiolos aufmerksam wurde, brach ein Sturm der Entrüstung über Arontas herein. Die Abwesenheit der Drachinnen konnte nur bedeuten, dass Fynth ein Portal geöffnet hatte und sie es tatsächlich wagten, sich von ihm abzuwenden. Die Gewissheit über Yssais Verrat, aber auch dem von Fynth, schürte in ihm das Verlangen nach einem Vergeltungsschlag.

Sein Blick richtete sich auf den grasenden Aiolos. Ihn zerfleischt auf blutgetränktem Gras zu finden, würde Fynths Herz brechen. Arontas näherte sich dem Rovalroch, doch der schlenderte weiter und blieb im Schatten des Turmes stehen. Jäh hielt Arontas mit seinem Übergriff inne und schaute zur Seite. Seine neue Entscheidung fiel innerhalb eines Atemzuges. Die Zerstörung des Turms und ganz besonders Iasanaras Niederschriften bedeuteten für Fynth unendliche Seelenqualen.

Arontas drehte ab, stieg hoch bis zur Spitze und schoss darauf zu. Mit ausgestreckten Beinen, die Pranken wie bei einem Angriff haltend, prallte er gegen die übereinandergelegten Steinplatten. Holz und Platten zerbrachen und als sich Arontas wieder dem Turm zudrehte, war von dem Dach nichts mehr übrig.

Er bewegte sich auf die Mauer zu und verharrte davor mit langsamen Flügelschlägen. »Belaith angol dram.« Der Magiestoß schlug in die Höhlendecke ein und Gesteinsbrocken krachten nach unten. Der Turm wurde durch den Magieschlag regelrecht zertrümmert. Die Luft über ihm zerbarst mit einem Knall. Eine Welle aus Wind zog über den Wald hinweg in alle Himmelsrichtungen. Baumwipfel schwankten heftig und unzählige Blätter wehten weit in den Himmel empor. In der Sonne funkelnde Flocken rieselten wie Schnee auf Arontas und die Lichtung hinab. Massive Mauerstücke brachen, kippten und stürzten in die Tiefe. Dichter Staub verhinderte, dass Arontas das Ausmaß der Zerstörung sah.

In der Hoffnung, dass Feuer die Sicht klären würde, näherte er sich dem Erdboden und stieß mehrfach den Drachenatem aus. Flammen loderten auf und griffen rasch um sich. Holz prasselte und durch den Wind der Flügelschläge stoben lose Pergamente auf, deren Ränder durch Glut schwelten. Die Sicht besserte sich wahrlich und Arontas erkannte, dass nicht sämtliche Mauern des Turms zertrümmert auf dem Boden lagen. Die Worte der Magie formten sich bereits in seinen Gedanken, da überwand ein Sonnenstrahl den Dunst und erhellte das Fenster. Arontas zischte, stieg hoch auf und flog dem Gebirgszug folgend nach Norden.
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Drizhul sprang aus dem Sattel und streckte den Körper, bis die Knochen knackten und der Schmerz im Rücken abschwächte. Er sah den Weg zurück, der am Fuße des Berges so kurz erschien, jedoch dauerte die Besteigung mit den Pferden tatsächlich viele Schattenzyklen. Der gewundene Pfad war steil und um die Tiere zu schonen, wurde jede Gangart, die schneller als Schritttempo war, sogleich verworfen.

Eine dichte Wolkendecke zog über den Himmel, sodass der freiliegende Steig nicht in der prallen Sonne beritten werden musste. Trotzdem klebte weißer Schweiß auf den Schultern sowie am Hals der Reittiere und den letzten Abstand zu der Bergwiese bewältigten sie mit hängenden Köpfen.

»Gib mir den Zügel«, verlangte Tayne. »Ich führe die Pferde zur Quelle.«

»Ich begleite dich. Eine Erfrischung wird mir guttun, so verschwitzt, wie ich bin.«

»Noch können wir umdrehen«, erinnerte Tayne ihn. »Hinter uns liegt der mühelosere Teil der Wanderung.«

»Jetzt sind wir schon mal hier, dann sollten wir auch weitergehen.« Drizhul verknotete den Zügel am Sattelknauf und klopfte seinem Reittier auf den Rücken. Es gab ein schwaches Wiehern von sich und trottete zum Rinnsal, das in einer schmalen Vertiefung bergabwärts floss. Er selbst suchte sich eine klare Stelle und hockte sich davor. Die Hände zu einer Schale geformt, tauchte Drizhul sie in das Wasser ein und spritzte sich das kühle Nass mehrmals ins Gesicht, bis die Haut prickelte und sich sauber anfühlte. Danach stillte er den Durst.

»Die Pferde hier anzubinden wäre grausam«, überlegte Tayne.

»Was schlägst du vor?«

»Absatteln und darauf hoffen, dass das Gras saftig genug schmeckt und sie noch da sind, falls wir den gleichen Weg zurücknehmen.« Tayne löste die ersten Bänder des Sattelgurts. »Nimm nur das Wichtigste aus den Taschen mit. Jede zusätzliche Last wirst du in deinen Beinen spüren.«

»Es kann nicht mehr lange bis zum Sonnenuntergang dauern, die Mondwanderung verbringen wir auf dieser Anhöhe«, entschied Drizhul.

»Das wird wohl das Beste sein.« Tayne deutete zur südlich liegenden Gebirgskante, die teilweise von grauen Wolken verdeckt wurde. »Wie es aussieht, braut sich in den Bergen ein Unwetter zusammen.«

Der Wind blies ihnen ins Gesicht und brachte den Geruch von Regen mit sich. Es war lediglich eine Frage der Zeit, denn das dunkle Wolkenband näherte sich seit dem Sonnenaufgang rasch und Regenschauer verwischten die Sicht zu der zerklüfteten Felswand der angrenzenden Bergkette.

»Bis zum Gipfel ist es nicht mehr weit«, schätzte Drizhul. In der Stimme schwang die freudige Erwartung, dass der anstrengende Abschnitt des Aufstiegs bald vorüber sein würde.

»Ich fürchte, der Aufruhr der Elemente holt uns zuvor ein«, dämpfte Tayne die Freude.

In der Ferne erhellten Blitze die Dunkelheit und das Grollen des Donners war deutlich hörbar. Die Gewissheit, dass das Unwetter über sie hinwegziehen würde, belebte Tayne und Drizhul. Die Müdigkeit war wie die brennenden Beinmuskeln und die schmerzenden Rücken sogleich vergessen. Die knapp über dem Boden ausgeführten schlurfenden Schritte verwandelten sich in einen strammen Marsch.

»Halte Ausschau nach einer Höhle«, rief Tayne gegen den Wind an.

»Was, wenn wir keine schnell genug finden?«

»Dann stehen uns sehr ungemütliche Schattenzyklen bevor.« Tayne sah in die näher kommende Schwärze und konnte nicht anders, als die Schönheit des verästelten Blitzes zu bewundern. Auf den kurz darauffolgenden Donnerschlag hätte er liebend gerne verzichtet. Der Knall belegte mit aller Deutlichkeit, dass ihre Stiefel schon bald keinen trockenen Untergrund mehr berühren würden.

»Da vorne!« Drizhul zeigte aufgeregt auf einen Felsvorsprung, der als Unterstand bei diesen widrigen Umständen infrage kommen könnte.

»Besser als nichts.« Tayne legte die Hand auf Drizhuls Rücken und schob ihn vor sich her. Es waren nur wenige Schritte zu gehen, doch der erste Tropfen zerplatzte bereits auf seiner Schulter. Die nächsten folgten, bis es so viele waren, dass ihre Haare beim Erreichen des Vorsprunges klatschnass auf dem Kopf klebten.

»Gerade noch rechtzeitig«, bemerkte Tayne. »Wir ziehen uns bis zur Felswand zurück.«

»Die nicht wirklich weit von der Kante entfernt ist«, stellte Drizhul bestürzt fest.

»Solange der Boden nicht unterspült wird, sollten wir hier sicher sein.« Tayne nahm das aus seinem zweiten Umhang gefertigte Bündel ab und entknotete das Band. »Hier, nimm.« Er reichte Drizhul eine Wurzel und seinen Wasserbeutel. »Iss und trink.«
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Arontas blieb an der Abbruchkante des Felsens stehen und betrachtete nachdenklich die Umgebung. Wälder, vereinzelt Lichtungen, wohin er auch blickte. Ein breiter Fluss schlängelte sich durch die Landschaft und verschwand weit in der Ferne hinter einer Biegung aus seinem Sichtfeld. Das Tosen des von einer hohen Klippe herabstürzenden Wassers versprach Arontas eine wohltuende Abkühlung und eine unvergessene Melodie des Urelementes, wenn er in die Tiefen des aufgestauten Sees eintauchen würde. Egal, in welche Richtung er schaute, eine Ansiedlung der Elben war nirgends zu erkennen. Vor ihm lag ein unberührtes Land, dem Tierreich von Lunalir vorbehalten. Er zischte erfreut bei dem Gedanken, dass sich diese Gegebenheit durch die Entseelung von Sharkan durch einen Dämon nicht ändern würde. Sobald die Orks sich hier angesiedelt hätten, wären die Wälder abgeholzt, die Lichtungen bebaut und die wilden Tiere gejagt worden.

Er reckte den Kopf zur Sonne und stieß ein Brüllen aus, das an den steilen Felswänden mehrmals widerschallte. Knisternd öffneten sich die Schwingen und fingen den über die Klippe wehenden Wind ein. Die dünnen Häute wölbten sich, wodurch die silbernen Runen in den Sonnenstrahlen aufleuchteten. Mit einem Sprung hob er vom Felsboden ab und schoss im Sturzflug an der Steilwand hinab. Hoch über der Baumgrenze drehte er die Schwingen entgegen dem Windzug und schwebte nun im Gleitflug an der Hochebene der Kriegsführer vorbei, ohne es zu bemerken, da er das Land nie vom Himmel aus betrachtet hatte.

Je weiter er nach Norden kam, umso öfter rief sich Arontas die Abbildung der Karte ins Gedächtnis. Solange er auf der östlichen Seite des Gebirges flog, sollte er zwangsläufig auf die Magiequelle stoßen. Um die Magie zu spüren, verringerte Arontas die Höhe, bis er seinen Schatten über die Felsen hinwegfliegen sah.

Sein Körper verdeckte gerade die Sonne über einer abgeflachten Gesteinsspitze, als ein klägliches Brüllen erklang. Der Flügelschlag erstarb augenblicklich und sein Kopf neigte sich dem Boden zu. Mit zusammengekniffenen Augen suchte er die schroffen Berghänge ab. Erneut hörte er den leidenden Ton und dieses Mal gelang es Arontas, die Richtung zu bestimmen. Auf einer schmalen Landzunge lag ein Leopolo, der sich beharrlich gegen sein Schicksal wehrte. Arontas näherte sich langsam und setzte zuerst mit den Hinterbeinen, dann mit den Vorderbeinen auf. Der Leopolo hob die Lefzen und fauchte. Blut tropfte aus dem Maul und auf dem ansonsten hellbraunen Fell zeichneten sich lange Krallenspuren, dunkel von Blut und Staub.

Behutsam tastete Arontas nach der Seele, um mit dem Geschöpf zu sprechen. »Ich füge dir kein Leid zu«, sagte er mit beruhigender Stimme. »Die natürliche Heilung hat bereits begonnen, doch du bist durch das geflossene Blut geschwächt. Ich werde es dennoch versuchen.« Arontas berührte mit der Pranke den zerschundenen Rücken. »Athe.« Die Heilung erfolgte unverzüglich, deutlich erkennbar gewann der Leopolo an Kraft. »Was ist dir geschehen?«

»Du … nein, du warst nicht dabei, aber es war deinesgleichen, die uns jagten.«

»Deswegen seid ihr nicht zur Schlacht erschienen«, schlussfolgerte Arontas. »Bist du als Einziger entkommen?«

»Zumindest antwortete bis jetzt niemand auf mein Brüllen.« Der Leopolo richtete sich ein wenig auf, sodass er auf dem Bauch zum Liegen kam. »Nicht einmal Crius.«

»Crius wurde zusammen mit Ellariana verraten und entseelt.« Arontas’ Schweif fegte Geröll über die Klippe. »Du bist der letzte Leopolo auf Iasanara.«

»Sobald ich gänzlich bei Kräften bin, kehre ich nach Liastea zurück.«

»Du kennst den Weg zum Portal?«

»Nur Geschöpfe, die auf Liastea leben, dürfen durch das Portal gehen«, erklärte der Leopolo hitzig.

»Mein Schicksal führt mich auf einen anderen Pfad«, gab Arontas zu. »Nimm dich vor den minderen Geschöpfen in Acht, sie verdienen dein Vertrauen nicht.«

»Wie lautet dein Name?«, fragte der Leopolo.

»Arontas.«

»Anamolies wird erfahren, dass ich dir meine Rückkehr zu verdanken habe.«

Der Name sagte Arontas nichts, doch der ehrfürchtigen Stimme des Leopolos nach zu urteilen, musste es sich um ein mächtiges Wesen auf Liastea handeln. Daher nickte er dankbar, ehe er in die Lüfte stieg, um die Suche nach der Magiequelle wiederaufzunehmen.
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»Ich kann es nicht mehr zurückhalten«, klagte Tayne, während er auf allen vieren unter dem Felsvorsprung hervorkroch. »Ich erleichtere mich einfach hier.«

»Denk nicht einmal daran«, rief Drizhul hinter einem Felsgestein hervor. »Wir müssen noch unsere Habseligkeiten zusammenpacken.«

»Du kannst ja rundherum gehen.«

»Ich hetze dir meinen Schattengefährten auf den Hals!«

»Er ist kein Hund, und solange dir von mir keinerlei Gefahr droht, wird er mich nicht entseelen.«

»Seine letzte Seele verzehrte er in Cuas«, gab Drizhul zu bedenken.

»Dann tu, was du nicht lassen kannst.«

Drizhul erhob sich und sah zu Tayne hinüber.

»Kannst du dich wieder hinhocken?«

»Wenn du ungestört sein willst, suche dir einen Platz hinter einem Gesteinsbrocken«, hänselte Drizhul und dachte nicht einmal daran, seinen Blick von Tayne abzuwenden.

»Ich sehe schon, ich lehrte dich in den vergangenen Winterkreisläufen nicht genug Respekt mir gegenüber.« Tayne grollte belustigt, stand jedoch auf und wankte zu einer sichtgeschützten Stelle.

»Hätte der Regen auch nur einen Schattenzyklus länger angedauert, hätte ich meine große Notdurft neben dir unter dem Felsvorsprung verrichtet.« Drizhul lachte. Die erwartete Erwiderung kam nicht, in der Stille war lediglich das Plätschern der Sturzbäche zu hören. »Geht es dir gut?«

Tayne blieb ihm eine Antwort schuldig. Hastig reinigte sich Drizhul, zog die Hose hoch, ohne sie zu verschließen, und eilte auf den Stein zu, hinter dem Tayne verschwand. »Warum sagst du nichts?«

»Ich … bin … beschäftigt«, presste Tayne über die Lippen. Die bleichen Wangen im verkrampften Gesicht nahmen zusehends eine rötliche Färbung an.

»Wenn dem so ist, will ich nicht weiter stören.« Drizhul wandte sich ab, schaute allerdings noch einmal über die Schulter und grinste so breit, dass Tayne die hintersten Zähne in der Sonne aufblitzen sah. »Ich packe derweil die Taschen.«

Das Knirschen, verursacht von Taynes Stiefeln, näherte sich letztlich schneller, als von Drizhul erwartet. Rückwärts aus dem Vorsprung krabbelnd, schleifte er die Bündel heraus. Zwei leere Wasserbeutel lagen obenauf, um diese in den vom Regen ausgespülten Rinnen zu füllen.

»Den Gipfel erreichen wir lange vor dem Sonnenuntergang.« Tayne deutete den Pfad hinauf. »Wir können nur darauf hoffen, dass der Gebirgskamm der höchste Punkt unserer Wanderung ist.«

»Und dass wir nicht erneut von einem derartigen Unwetter überrascht werden.«

Das Herz schlug fest in der Brust, zugleich floss der Atem rasch durch den offenen Mund ein und aus. Trotzdem fühlte es sich für Drizhul an, als erhielt sein Körper nicht genügend Luft. Der Hexerstab war zum Wanderstock geworden und die Ärmel der Robe hochgekrempelt, um ein wenig von dem erfrischenden Wind auf der erhitzten Haut zu spüren. Den letzten Schattenzyklus über war sein Blick starr auf den Boden gerichtet gewesen. Dadurch erspähte er zwar nichts Aufregendes in der Umgebung, aber immerhin entging er einigen Stolperstellen. Seine Beine setzten ohne sein Zutun einen Fuß vor den anderen. Zuerst erlaubte es sich Drizhul flüchtig, dann immer ausführlicher, seine Gedanken zurück zum Haus der Reinigung in Cuas schweifen zu lassen. Die Schmerzen in den Muskeln rückten in den Hintergrund und ohne dass er es bemerkte, erreichte er den Bergrücken.

»Geschafft«, hörte er Taynes Stimme zwischen dem hellen Gekicher. Eine Hand legte sich unsanft auf seine Schulter. Die Vorstellung der leichten Mädchen zerbröselte und er sah Taynes Gesicht eine Handlänge vor seinem.

»Alles in Ordnung?«, fragte Tayne.

»Ich suchte das Haus der Reinigung auf.« Drizhul seufzte verträumt.

»Auch eine Möglichkeit, sich abzulenken«, bestätigte Tayne. »Du solltest dich aber wieder voll und ganz dem Weg widmen.«

»Es geht bergab«, erkannte Drizhul und klatschte in die Hände. »Wir haben es geschafft.«

»Sagte ich doch.«

»Jetzt müssen wir nur noch die beschriebene Hochebene finden.«

»Zunächst erlauben wir uns eine kurze Rast«, erwiderte Tayne. »Danach fangen wir mit dieser dort drüben an.«

»Ich schicke meinen Schattengefährten voran, dadurch ersparen wir Umwege«, entschied Drizhul.
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Arontas spürte sie, bevor er die Magiequelle sah. Auf seinen Schwingen tanzten Funken und die Haut unter der dicken Schuppenpanzerung kribbelte. Zuerst fühlte es sich angenehm an, wie das Abtauchen in einen Eissee. Doch je näher er der Quelle kam, umso heftiger wurde der Schmerz. Als würde er in Drachenfeuer stehen. Der gewobene magische Schild verminderte die Qualen ein wenig, aber die ihn überwältigende Müdigkeit zwang Arontas zur Landung.

Seine Beine knickten ein, er stürzte und rutschte auf dem Bauch, bis der wuchtige Körper im Geröll endlich zum Erliegen kam. Seine Lider flatterten. Verschwommen erkannte er das grüne Licht auf seinen Nüstern und hörte das laute Knistern der Magiebarriere. Seine Gedanken wirbelten wie ein Blatt auf dem Wind durch seinen Kopf. Kaum glaubte er, dass es ihm gelungen war, die Erinnerung von Nida mit Zomrus erhascht zu haben, entglitt sie ihm wieder. Arontas zischte grimmig. Erneut vertiefte er sich in seine Gedankenwelt und tatsächlich gelang es ihm, den einen festzuhalten, in dem Zomrus mit Magie das Portal nach Iasanara geöffnet hatte. Mit letzter Kraft säuselte er: »Angol edra i annon an edlon amar.«

Arontas’ Augen sprangen auf. Für einen Moment blieb er auf dem Boden liegen, jedoch stellten sich die erwarteten Qualen nicht ein. Behutsam bewegte er die rechte, dann die linke Pranke und stemmte den entkräfteten Körper hoch. Auf den Hinterbeinen sitzend betrachtete er das Portal. Die Oberfläche floss in einer ruhigen Bewegung von der Mitte aus zu den Rändern und an der Außenseite des Rahmens züngelten grüne Flammen nach oben. Der magische Hinterhalt bedeutete keine Gefahr mehr und der Pfad nach Erdun war beschworen. Arontas horchte in sich hinein, suchte einen Funken des Zweifels, der ihn davon abhalten würde, durch das Portal zu schreiten. Aber alles, was er fand, war die Erinnerung an Ellarianas Worte, dass er auf Erdun bis zu ihrer Wiederkehr warten sollte. Ihr Wunsch brachte die Entscheidung.

Ein letzter Flügelschlag auf Iasanara, ein letzter Hieb mit dem Schweif gegen einen Gesteinsbrocken und ein letztes Ausfahren der Krallen, um fünf tiefe Kerben auf dem Felsen zu hinterlassen. Einen Atemzug später verschwand Arontas hinter der flüssigen Oberfläche und bemerkte nicht, dass das Betreten des magischen Pfades ein gewaltiges Erdbeben auslöste. Die blauen Linien wuchsen vor ihm in die Dunkelheit und ließen den geschützten Pfad sichtbar werden. Die Überlegung, fliegend den Abstand nach Erdun zurückzulegen, verwarf Arontas, als er feststellte, dass diese Barriere sich den ausgebreiteten Schwingen nicht anpasste. Daher lief er den Weg wie ein gewöhnliches Tier entlang. Das grüne Licht des Portals war noch zu sehen, als sich die ersten Schattenbestien bellend und über den Boden scharrend bemerkbar machten. Aber wie sehr sie auch wüteten, die Barriere hielt stand.

Ein Prickeln an der Schnauze schreckte Arontas aus der Grübelei, wie lange es wohl dauern würde. Bevor er es wirklich bemerkte, war es schon vorbei. Er drehte den Kopf ein wenig und glaubte, eine bläuliche Wand zu erkennen, die den Pfad versperrte. Er blinzelte kurz und schaute sich um, doch hinter ihm breitete sich nur die Dunkelheit aus. Offensichtlich spielten ihm seine müden Sinne Streiche. Er ging weiter und spürte abermals eine Berührung, nun an den angelegten Schwingen. Er sah über die Schulter und meinte, einen durchsichtigen Wall zu sehen, der sich vor seinen Augen auflöste.

Die Sichtung des rötlichen Schimmers in der Ferne lenkte Arontas von den beiden Malen ab, in denen sich erneut Magie durch leichtes Prickeln bemerkbar machte. Er beschleunigte die Schritte und erlaubte sich keinen Gedanken daran, welche Gefahren auf Erdun ihn erwarteten. Stattdessen brach er durch das Portal und blieb abrupt stehen, um nicht gegen die Felswand der Grotte zu krachen. Er wandte sich dem Höhlenausgang zu und öffnete langsam das Maul, in dem der Drachenatem aufloderte.
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Den mit losem Geröll bedeckten Weg hinunterzugehen, ging um vieles schneller und müheloser, aber keinesfalls schmerzfreier. Brannten beim Hinaufsteigen die Beinmuskeln und zog es unangenehm im Rücken, so schmerzten nun die Knie und die Zehen drückten gegen die Stiefelspitzen. Drizhul stieg gerade einen Steilhang hinab, da erbebte die Erde. Es folgte das dumpfe Grollen eines Steinrutsches und kleine Gesteinsstücke fielen neben ihnen herab. Die Erschütterung war durch die Entfernung abgeschwächt, trotzdem kam Drizhul durch sie ins Rutschen.

Aufgeregtes Bellen erklang hinter der Kehre, die der Pfad vor ihnen um eine Felswand machte. »Hörst du das?«, fragte Drizhul.

»Außer dem Pfeifen des Windes und den herabkullernden Steinen nach dem Erdstoß höre ich nichts.«

»Mein Schattengefährte kommt zurück. Er scheint in Aufruhr zu sein.«

»Das kann ein gutes, aber auch ein schlechtes Zeichen sein.«

»Wir werden es bald wissen.« Drizhul beschleunigte die Schritte, seine Knie dankten es ihm umgehend mit einem heftigen Stechen.

»Die Magiequelle befindet sich in einer Höhle«, berichtete Qetur, kaum dass er Drizhul erblickte. »Die Hochebene liegt nicht weit entfernt.«

»Wie weit?«

»Wir erreichen sie noch bei Sonnenlicht.«

»Lauf voraus, jedoch nicht zu schnell«, forderte Drizhul. Zu Tayne sagte er: »Wir sind bereits ganz nah.«

»Worauf wartest du? Geh schon.« Taynes Augen strahlten mit dem Lächeln um die Wette. »Ich bin knapp hinter dir.«

Drizhul folgte Qetur im Laufschritt. Zu seiner Erleichterung nahm das Gefälle nach der Kehre ab und der Untergrund festigte sich. Ab hier wäre es ihnen wahrscheinlich sogar möglich gewesen, auf den Pferden zu reiten. Kurz trauerte er der Entscheidung nach, sie zurückgelassen zu haben. Die abschweifenden Gedanken hatten eine Veränderung seiner Atmung zur Folge, was wiederum ein Zwacken an den Rippen herbeiführte. Rasch lenkte Drizhul seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Füße und den Weg vor sich. Die Sonne berührte gerade den Horizont und der Himmel färbte sich vom kräftigen Orange bis zum grellen Gelb, als er endlich die herbeigesehnten Worte von Qetur hörte:

»Wir sind da. Dort ist die Höhle.«

»Wie wäre es mit einer Rast?«, schlug Tayne vor und reichte Drizhul die Wasserflasche. Nachdem er ebenfalls getrunken hatte, benetzte er ein Tuch und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Eine Mondwanderung mehr oder weniger wird nichts ausmachen.«

»Ich möchte es unbedingt sehen«, widersprach Drizhul. »Es sind lediglich ein paar Schritte und ein Schlafplatz in der Höhle ist angenehmer als einer im Freien.«

»Womit habe ich dich nur verdient?«, klagte Tayne.

»Das habe ich mich die letzten Winterkreisläufe stets gefragt«, konterte Drizhul lächelnd. »Komm, mein alter Hexenmeister. Gerne kannst du dich auf mich stützen.«

Mit beschwingter Stimmung, lachend und sich weitere Frechheiten an den Kopf werfend, schlenderten Drizhul und Tayne auf den Höhleneingang zu.

»Siehst du das rötliche Licht?«

»Wie könnte ich es nicht sehen?«, antwortete Drizhul. »Ich spüre die Magie in der Luft.«

»Jetzt, wo du es sagst, merke ich auch ein leichtes Kribbeln.«

»Da ist ein breiter Weg«, stellte Drizhul fest. »Der führt uns tiefer in die Höhle.«

»Soll ich vorausgehen?« Tayne baute sich schützend vor Drizhul auf und sagte mit vorgestrecktem Kinn: »Droht Gefahr, gebe ich mein Leben für deines.«

»Was soll mir schon passieren?«

»Wohl wahr, um die Ecke wird kaum ein verschmähtes Weib auf dich warten.«

Drizhul lachte wegen der Anspielung auf seine letzte Entseelung und lief mit verdrehten Augen an ihm vorbei. Die Müdigkeit des Laufes war durch das ausgelassene Lachen und die Freude gewichen, die magische Quelle gefunden zu haben. Daher ging er mit eiligen Schritten vor Tayne und Qetur den Gang entlang. Der Zugang zum hinteren Höhlenraum war schnell erreicht und grelles, rotes Licht blendete ihn. Instinktiv legte er die Hände über die Augen und wandte sich ab.

Kratzende Geräusche schallten von den Wänden und als sein Blick wieder in das Gewölbe huschte, stockte ihm der Atem. Tayne stellte sich an seine rechte Seite, Qetur an die linke. Als hätten sie ihr ganzes Leben lang dafür geübt, rissen beide Hexenmeister ihre Stäbe hoch und richteten die Spitzen auf das vor ihnen stehende Ungetüm.

»Duath anna amath«, schrie Tayne.

»Gorthad ritha i fae thu«, murmelte Drizhul und schwenkte den Stab weg von den Schatten hin zu dem Geschöpf.
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Diese Worte der Magie waren Arontas unbekannt. Dass es welche waren, stand für ihn zweifelsfrei fest. Ein schwarzer Dunstschleier wuchs vom Boden vor den zwei Gestalten aufwärts. Darauf vertrauend, dass der Schild dieser minderen Kreaturen ihm nicht standhalten würde, spie er ihnen den Drachenatem entgegen. Die Luft verbrannte, die Flammen prallten auf den Schleier aus Finsternis und das Unvorstellbare geschah, die Dunkelheit verdichtete sich für einen Moment und verschlang das Feuer, bis es vollends erlosch.

Arontas stieß ein Zischen aus und öffnete sein Maul erneut. »Belaith angol dram.« Doch dieses Mal traf nicht sein Drachenatem die Barriere, sondern ein Magieschlag, durch den der Schwaden zerbarst. Nun befand sich kein Hindernis zwischen ihm und den wehrlos wirkenden Fremdlingen. Ein weiteres Wort der Magie schob sich in sein Bewusstsein, dessen Bedeutung ihm nicht bekannt war. Schon wollte er es aussprechen, da entdeckte er die Bewegungen der Schatten. Immer mehr krochen aus den Spalten und den Vertiefungen in den Wänden aufeinander zu und formten sich zu Schattenwesen, deren Düsternis Arontas erschreckte.

Sein Blick hetzte durch den Raum, als sie damit begannen, ihn einzukreisen. Er stieß willkürlich seinen Drachenatem aus und der Schatten zerplatzte, um sich gleich darauf neu zu bilden, dunkler als vorher. Furcht erfüllte Arontas’ Herz und erneut bemerkte er, dass die Kreaturen an absoluter Schwärze zunahmen. Sie gierten nach seinen angsterfüllten Gefühlen, gewannen Kraft daraus. Eines der Wesen war dicht herangekommen und Arontas schlug danach. Es löste sich auf und erschien an derselben Stelle. Sein Gebiss zerteilte die Nebelgestalt. Er spürte ein Brennen auf der Zunge und riss den Kopf hoch, das Wesen stand wie zuvor vor ihm.

Arontas wich zurück, aber es gab keinen Ausweg. Die Schatten näherten sich unaufhaltsam. Schließlich sprang das Wesen ihn an, klammerte sich mit ausgebreiteten Armen an der Drachenpanzerung fest und grub seine Zähne, aus Dunkelheit bestehend, durch die Schuppen in seinen Körper. Arontas brüllte auf, diese Art von Schmerz war ihm fremd. Er versuchte, die Kreatur durch einen Prankenhieb abzuschütteln, doch die Krallen trafen auf keinen Widerstand. Plötzlich schmerzte der Rücken, dann eine Stelle über dem Schwanzansatz. Die Finsternis breitete sich über ihm aus. Seine Kraft schwand und er schüttelte sich. Die Düsternis blieb.

Arontas stürzte und rang nach Atem. Aus dem Augenwinkel sah er benommen, wie von der Schulter aus ein bläulicher Schimmer zwischen zwei Schuppen hindurch in das Maul des Ungetüms strömte. Sein Herz schlug träge, die Atmung setzte immer öfter aus. Er schloss die Lider, da huschte ein letzter klarer Gedanke durch seinen Kopf. »I calad orchal i duwath.«
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Drizhul richtete den Stab auf das Ungetüm und trat weiter in den Raum hinein. Mit tiefster Freude beobachtete er, wie die Schatten seinem Befehl folgten und die Seele sich langsam von dem Körper trennte. Auch Qetur verlangte es danach, weshalb er sich der Finsternis anschloss und breitbeinig zwischen den Schultern der Bestie stand. Der dünne blaue Schimmer floss wie ein Wasserstrudel in sein Maul und die roten Augen schimmerten durch die erlangte Kraft von der fremden Seele.

Plötzlich knisterte die Luft. Ein Ruck ging durch die Schatten. Sie wurden an das Ungetüm herangezogen, um einen Atemzug später zusammen mit einem Ausbruch aus purer Helligkeit weggeschleudert zu werden. Dunkles, verzweifeltes Kreischen füllte die Höhle aus. Die Dunkelheit barst, das Licht beherrschte bis in die kleinste Kerbe die Grotte.

Drizhuls spürte einen Schlag und er wurde gegen das Podest geschmettert, auf dem sich das Portal befand. Durch den Aufprall stieß er seinen Kopf hart an dem rauen Gestein. Blut tropfte aus den Ohren und bahnte sich einen Weg bis zum Hals hinab. Er schnappte nach Luft, die Knochen in der Brust waren zerschmettert und eine Spitze bohrte sich durch eine winzige Bewegung ins Herz. Drizhul schloss die Augen. Jetzt war er so weit gekommen und doch wieder gescheitert. Eine sanfte Berührung an der Wange erhielt die letzte Aufmerksamkeit für dieses Leben. Seine Lider zitterten, die Sicht war verschwommen, dennoch erkannte er Tayne.

»Wiedergeborener, der Moment ist herangerückt.« Er beugte sich über ihn. »Nimm meinen Körper und erfülle dein Schicksal.«

»Tayne.« Drizhuls erster Gedanke wollte sich dagegen wehren, der nächste erinnerte ihn, dass es sein Wesen war, fremde Körper zu beherrschen. »Fae mab rhaw.«
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Arontas öffnete die Augen und war auf einer unbekannten Wiese, die sich nicht in seiner Seelenlandschaft befand. Das Aufstehen bereitete ihm keinerlei Mühe und sogar das Öffnen der Schwingen war ihm möglich. Er drehte sich und erblickte bis zum Horizont eine blühende Ebene. Kein Gebirge, keine Seen oder Wälder. Es war eindeutig keine Landschaft, in die sich die Seele eines Drachen zurückziehen würde.

Er ging einige Schritte in die eine Richtung, dann in die andere, ohne dass eine Barriere ihn daran hinderte. Ein kurzer Anlauf, zwei Schwingenschläge und sein Körper erhob sich in den wolkenlosen Himmel. In geringer Entfernung zu der Stelle, an der er erwacht war, landete Arontas und stieß ein Brüllen aus. Wer immer ihn in diese Seelenlandschaft gesperrt hatte, wollte etwas von ihm. Was es auch war, Arontas verlangte, davon zu erfahren, und untermauerte diese Forderung durch den Ausstoß seines Drachenatems.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es dir gelingt«, sagte eine kräftige Stimme. »Die Schatten hatten sich bereits genüsslich an deiner Seele gelabt.«

»Zeig dich!«, befahl Arontas.

»Verzeih.« Ein Umriss nahm Gestalt an.

»Du bist eines der minderen Wesen in der Höhle«, sagte Arontas.

»Du erinnerst dich also. Wie lautet dein Name?«

»Arontas.«

»Mich ruft man Drizhul.«

»Was willst du von mir?«

»Das wird die Zeit uns weisen. Es ist wohl unsere Bestimmung, deine Seele mit meiner in einem Körper zu verbinden.«

»Ich verstehe nicht.«

»Besser, ich zeige es dir.« Drizhul schaute über die Schulter. »Folge mir.«

Die Seelenlandschaft verblasste und plötzlich sah Arontas seinen Drachenkörper auf dem Höhlenboden liegen. Die Schuppen wirkten stumpf und er spürte, dass es seiner Seele nicht mehr möglich war, in den Körper zurückzukehren. »Was hast du getan?«

»Ich bewahrte dich vor dem steinigen Pfad.«

»Du nahmst dir meine Seele!«

»Weshalb du noch lebst.«

»In dir, als Geknechteter!«

»Als Seelengefährte in einem Körper«, widersprach Drizhul. »Ich beweise dir, dass du mir vertrauen kannst.« Er ging aus der Höhle und blieb in der Mitte der Hochebene stehen. »Kennst du das Wort der Magie, das dich in deine ursprüngliche Gestalt verwandelt?«

»Natürlich.«

»Sag es.«

»Gaur Amlug.« Arontas spürte, wie seine Seele den Körper übernahm. Die Schmerzen unterschieden sich kaum von denen, die er stets durchlebte, wenn er sich von einem Elben in einen Drachen wandelte. Er sah an sich herunter, erkannte die violetten Drachenschuppen und auf den gespreizten Schwingen schimmerten die ihm bekannten Runen. »Wie ist das möglich?«

»Es ist unsere Bestimmung«, hörte er dumpf Drizhuls Stimme. »Und nun, auf was wartest du? Flieg.«
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Epilog

Einen Mondzyklus nach der Schlacht …
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Der stürmische Wind stob die trockene Erde und losen Grashalme auf, trug sie bis hinauf zu der Ebene auf dem abgeflachten Berg, um sie dort auf den Dächern der Hütten zu verteilen. Ein weiterer Luftzug verfing sich in den Fahnen, die wild flatterten. Dem Knarren der Bretter und dem Ächzen der Seile, die über die Abgründe gespannt waren, wurde von den Tauren so wenig Beachtung geschenkt wie den lärmenden Kälbern.

Halor trat aus seiner Hütte, blieb auf der Schwelle stehen und sah über die Schulter. Die spärliche Einrichtung war kaum erweitert worden, seit ihm Garan die Behausung zugewiesen hatte. Sein Blick brauchte nicht lange, um von hier nach da zu schweifen, denn sie bestand ja lediglich aus einem Raum. Eindeutig zu klein für eine Familie, jedoch ausreichend für einen Hauptmann. Er wandte sich ab und richtete die Augen auf ein Gebäude, das eines Königs würdig war. Er schnaubte stark, wodurch sich der Ring in der Nase anhob.

Anstatt dem Pfad zu einer Brücke zu folgen, ging Halor hinter die Hütte und betrachtete die drei robusten Holzstühle, die er einzig für den damals sehnlichst erwarteten Besuch von Sharkan und Gaya hatte anfertigen lassen. Niemals zuvor oder danach hatte er sich die Zeit genommen, den Sonnenuntergang mit einem Becher kühlen Leann auf einem der Stühle zu erleben. Die Erinnerung an den Moment, als Sharkan zurückgekehrt war, um mit ihm die Stille einer schlaflosen Mondwanderung zu durchstehen, presste ihm den Brustkorb zusammen. Er muhte, laut und kräftig, bis die Luft aus dem Körper gewichen war. Aus Trauer, einen Freund verloren zu haben, aus Zorn, verraten worden zu sein, und wegen der Gewissheit, dass er nie wieder einen Freund wie Sharkan finden würde.

Sich von den Gefühlen leiten lassend packte er einen Stuhl, lief die wenigen Schritte bis zur Klippe und warf ihn in den Abgrund. Das Zerbersten auf dem harten Boden fand gerade seine nach vorn gerichteten Ohren, da flog bereits der nächste hinterher. Den dritten, auf dem Sharkan gesessen hatte, begleitete sein tiefes Lachen. Die aufgewühlten Gedanken zerstoben, sein ruhig schlagendes Herz bekräftigte Halor, dass er das Richtige getan hatte. Die Sonnenwanderung war gekommen, um das Vergangene zu vergessen und sein neues Schicksal anzutreten.

An dem Stand der Sonne schätzte er, wie lange es noch bis zur Zusammenkunft dauern würde – reichlich, urteilte der Hauptmann in ihm. Doch die Vorbereitung würde laut den älteren Weibern mehr beinhalten, als nur eine gründliche Wäsche. Daher verwunderte es auch keinen Tauren, dass Halor mit gehetzten Schritten zum Zelt der Rituale eilte.

Mit nach vorn geneigtem Oberkörper verharrte Halor regungslos auf dem harten Stuhl und ertrug die Folterung der Weiber, ohne einen Laut durch die zusammengepressten Lippen entweichen zu lassen. Um nichts anderes handelte es sich seinem Empfinden nach. Jeder Knoten seiner zotteligen Körperbehaarung wurde mit einem dreigezackten Knochen entwirrt. Als er dachte, das Gröbste sei durchgestanden, stellten sich zwei Taurinnen seitlich auf und flochten hinter dem Ohr einen kräftigen Zopf, an dessen Ende ein rotes Band eingewoben wurde.

»Die Mühe hat sich gelohnt«, sagte die Älteste, dabei legte sie die Handfläche auf Halors Oberarm und fuhr energisch hoch und runter. »Das Fell ist so rein wie die Zitzen stillender Taurinnen.«

»Wenn das so ist, kann ich mich ja jetzt ankleiden«, entschied Halor. »Dafür sind eure … sanften … Finger nicht mehr nötig.«

»Wie du wünschst.« Die Älteste scheuchte die anderen hinaus, sie selbst blieb in der Zeltöffnung stehen. »Rufe, falls du eine helfende Hand brauchst.«

Halor brummte unverständliche Worte und ging nur mit einem Tuch um die Hüften zum Tisch. Dort lagen fein säuberlich seine Gewandung und seine Stiefel. Im Stillen dankte Halor der Ältesten, dass sie ihn davor bewahrte, sich die nächsten Schattenzyklen mit neuem Schuhwerk herumzuquälen. Achtlos warf er das Tuch über einen Stuhl und streifte sich die leichte Hose über. Es folgte die aus grauem Bisonfell genähte, über deren Bund er den breiten Gürtel stülpte. Zum Schluss wandte sich Halor der zeremoniellen Rüstung zu. Er hob sie auf, wendete sie hin und her, bevor er sie wieder auf den Tisch zurücklegte. Die Verarbeitung war ihm unbekannt, obwohl er die Meister der Kampfgewandung kannte, schließlich hatte auch er sie vor der Schlacht mehrmals aufgesucht. Doch nie zuvor war ihm dabei ein Harnisch aufgefallen, der aus Metallringen und Schnüren gefertigt wurde. Nicht zu vergessen die gewissenhaften Verzierungen durch die geschnitzten Knochensplitter und die Raubtierzähne. Bei der zweiten näheren Betrachtung gestand er sich ein, dass es unmöglich war, diese Rüstung alleine an seinem Körper zu verschließen. Er muhte verzagt und ließ die Schultern nach unten sacken. Ein weiterer Augenblick verging, in dem sich Halor dagegen sträubte, nach der Ältesten zu rufen. Das war allerdings gar nicht nötig, wie es sich gleich darauf herausstellte. Schritte näherten sich und verstummten hinter ihm, der Eingetretene blieb außerhalb seines Blickfeldes.

»Ich werde nicht um Hilfe betteln«, sagte Halor entschlossen.

»Ein Freund weiß, wann er zur Stelle sein muss.«

Halor drehte sich so hastig um, dass er gegen den Tisch stieß. »Du bist weit entfernt von deinem Clan.«

»Ich bin genau da, wo ich in dieser Sonnenwanderung sein will.«

»Und in der nächsten?«

»Kehre ich zurück.«

»Für die wenigen Schattenzyklen hast du einen beschwerlichen Weg auf dich genommen«, meinte Halor schnippisch.

»Mein Freund wird nur einmal zum König gekrönt.«

»Es wird die letzte Mondwanderung sein, in der unsere Becher gegeneinanderschlagen und das kühle Leann unsere Kehlen hinabfließt.«

»Eine fröhliche Erinnerung, die wir niemals vergessen.«

»Vielleicht möchte ich dich ja vergessen«, platzte es aus Halor heraus.

»Solange du den Harnisch meines Vaters trägst«, Sharkan deutete auf den Tisch, »wirst du dich an unsere Freundschaft erinnern.«
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Der weiße Umhang bauschte sich durch Asharels zügige Schritte auf, doch der steife Kragen mit dem silbernen Saum, an dem der Überwurf befestigt war, verhinderte, dass der glänzende Stoff von seinen Schultern rutschte. Sein Blick war auf die Tür am Ende des Ganges gerichtet und die davor stehenden Wachen nahmen sofort eine stramme Körperhaltung an. Die Waffenhand lag auf dem Schwert, die freie über ihren Herzen. Noch vor einem Winterkreislauf hätten ihn diese Krieger nur verächtlich angeschaut. Dieser Gedanke beschwor bei Asharel ein Lächeln herauf.

Er kreuzte eine lichtgeflutete Stelle und drehte das Gesicht dem Fenster zu. Die Wärme der Sonnenstrahlen streichelte über die Wangen und das blonde Haar erstrahlte im Lichtschein. Er schaute über die Dächer von Adoria hinweg und konnte in der Ferne den schmalen Waldstreifen hinter einer blühenden Wiese erkennen. Die weichen Gesichtszüge verhärteten und die Nähte der Handschuhe knirschten, als er die Finger zu Fäusten formte. Dann war er am Fenster vorbei und sah sich der weißen Wand mit den verschlungenen Ornamenten gegenüber. Die verbleibende Entfernung zu der Tür hielt Asharel seinen Kopf nach vorn gerichtet. Er mahlte mit den Zähnen und verdrängte die Erinnerung an sein zweifaches Versagen, spürte jedoch, dass es ihm nicht vollends gelang.

Als wäre das Vorübergehen am letzten Gemälde ein Zeichen für die Wächter, kam Bewegung in den links stehenden. Sein Arm senkte sich, er näherte sich der Tür und öffnete einen Flügel. Dabei trat er in den Thronsaal ein. Kaum war der Eingang groß genug, damit Asharel hindurchtreten konnte, nahm er wieder die Habtachtstellung ein, und als sich Asharel unter dem Türbogen befand, erklang von beiden Wächtern wie aus einem Mund: »Fae suil, Gardegeneral.«

»Fae suil, rührt euch.«

»Der König erwartet Euch auf der Terrasse.«

Asharel nickte und setzte seinen Weg fort. Erneut formten sich vor seinem inneren Auge vergangene Erlebnisse. Er sah Ellariana neben sich, während sie darauf warteten, dass Druindar ihnen Gehör schenkte. Es folgte der Moment mit Caasten, der Garans Forderung überbrachte. Ein Seufzer floss über Asharels Lippen bei dem Gedanken an Ellariana, wie sie ohnmächtig in seinen Armen lag. Die Vorstellung verblasste und bis er Druindar an der Balustrade erreichte, zeugte nur sein schmerzlich pochendes Herz davon.

»Fae suil, König, Ihr verlangtet nach mir?«

»Fae suil, Asharel.« Druindar blickte ihn kurz an, lächelte und schaute wieder auf den Übungsplatz hinab. »Der geflügelte Bote kam aus Senasir zurück.«

»Brachte er ein Schreiben?«

Druindar griff in die Tasche des Waffenrocks und überreichte ihm ein kleines Stück Pergament.

»König der Lunaliren, Eure Kunde wurde mit Trauer empfangen. Rathtar, Meister der Gilde en fean Magil«, las Asharel vor. »Respektvoll und gleichzeitig kurz angebunden.«

»Zumindest wissen sie jetzt Bescheid und warten nicht auf Ilareons und Maenas Rückkehr.« Druindar hob gleichgültig die Schultern. »Nun zu belangvolleren Angelegenheiten, die besprochen werden müssen. Seit der Schlacht sind beinahe zwei Mondzyklen vergangen und die Sonnenwanderung rückt unweigerlich heran, in der Fynth das Portal für die Orks öffnet.«

»Die Späher berichten, dass es auf der westlichen Seite des Srax bisher keine Anzeichen von Sharkans Clan gibt.«

»Krieger müssen in die kleinen Dörfer geschickt werden, die in der Nähe des Flusses liegen«, bestimmte Druindar. »Warne deinen Vater wegen der möglichen Gefahr vor.«

»Thaesi liegt zu weit im Süden und verfügt über eine Stadtmauer. Die Orks werden nicht wagen, diese befestigte Stadt anzugreifen.« Asharel stellte sich dichter an die Brüstung und legte die Hände auf den warmen Stein. »Es besteht weiterhin die Hoffnung, dass er nie seine Forderung in Anspruch nimmt.«

»Das wird er. Ich erkannte in seinen Augen, dass er darin die Erfüllung seiner Schicksalsfügung sieht.« Druindar stieß ein schnaufendes Lachen aus. »Hätte ich gewusst, wie hartnäckig der Sohn des damaligen Herzogs sein würde, wäre die Schwertklinge des Entseelers tiefer in Sharkans Brust eingedrungen.«

Asharel horchte auf und sah Druindar fassungslos an, die auf der Zunge liegenden Worte schluckte er ungesagt hinunter. Stattdessen versprach er: »Ich werde mir selbst einen Überblick verschaffen.«

»Nicht weniger habe ich erwartet. Brich noch in dieser Sonnenwanderung auf.«

»Das werde ich, aber zuerst muss ich eine andere Aufgabe erledigen.«

»Die wichtiger ist, als der Befehl des Königs?«

»Ja«, antwortete Asharel entschlossen.

»Um was handelt es sich dabei?«

»Rian, der Bursche, der sich um Crius gekümmert hatte, suchte mich auf und erzählte mir von einem Bäumchen, das Ellariana ihm bei ihrer ersten Ankunft in Adoria in Obhut gegeben hatte.« Asharel streckte den Arm aus und deutete nach Norden. »Ich pflanze diesen Baum in die Mitte des Schlachtfeldes, damit er über den entstehenden Wald wacht.«

»Was meinst du, mit wachen?«

»Ellariana brachte von Liastea einen Seelenbaum.«

Zwei Mondzyklen nach der Schlacht …
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»Seit wann sitzt du hier?«

»Ich kann mich nicht mehr daran erinnern«, gab Sharkan zu.

»Es wäre besser gewesen, du hättest den Schlaf herbeigezwungen«, belehrte Urullar ihn. »Eine beschwerliche Sonnenwanderung steht uns bevor.«

»Nur wenn der Magier sein Versprechen hält.«

»Was lässt dich zweifeln?« Urullar umrundete den Baumstamm und setzte sich.

»Die Hinterlistigkeit der Elben.« Sharkan grunzte. »Es würde mich nicht überraschen, wenn der König ihm befahl, kein Portal zu öffnen.«

»Fynth kniete nicht vor Druindar. Ich lernte ihn als einen Magier kennen, der zu seinem Wort steht.« Er legte die Hand auf Sharkans Schulter. »Falls ich mich in Fynth täusche, liegt ein langer Weg vor uns.«

»Du vergisst den Gebirgszug. Den Stärksten unter uns wird es mit einiger Mühe gelingen, die Schwächsten müssten zurückbleiben.« Er tätschelte Urullars Finger. »Was für ein König wäre ich, dem die Erfüllung seines Schicksals mehr bedeutet, als das Leben eines gebrechlichen Weibes oder eines Welpen?«

Urullar dachte über das Gesagte nach und es füllte ihn mit Stolz aus, einem dermaßen ehrsamen König dienen zu dürfen. Um Sharkan auf andere Gedanken zu bringen, fragte er: »Erhieltest du die Gelegenheit, mit Halor zu sprechen?«

»Kurz vor der Zeremonie und um vieles länger danach.«

»Nahm er den Harnisch deines Vaters an?«

»Als ich ihn darauf aufmerksam machte, zerbröckelte endlich seine Sturheit.« Sharkan lachte und rollte mit den Augen. »Wahrscheinlich hätte er mir andernfalls das schalste Leann vorgesetzt.«

»Euch verbindet eine tiefe Freundschaft«, erkannte Urullar. »Ansonsten wäre er nicht über das halbe Schlachtfeld gelaufen, um dich vor Arontas’ Drachenfeuer zu bewahren.«

»Eigentlich kam er auf Garans Befehl, um mich zu entseelen«, verbesserte Sharkan ihn. »Ich vermisse diesen sturen Bison auf zwei Beinen jetzt schon.«

Ein Rascheln im Unterholz veranlasste Urullar, sich zurückzulehnen, um an Sharkans Rücken vorbeizusehen. Pfeiler wuchsen aus dem Boden, der nun leicht bebte, und verbanden sich zu einem Bogen. Der Wind aus dem Wald wurde von der knisternden Magie begleitet. Von alledem bekam Sharkan nichts mit, sein entrückter Blick war weiterhin in die Ferne gerichtet. Ein Schulterklopfen schreckte ihn aus den Gedanken, er vertrieb die verbliebene Unaufmerksamkeit mit einem Kopfschütteln.

»König.« Urullar streckte den Arm vor Sharkans Gesicht aus und deutete ins Gesträuch. »Der Moment des Aufbruchs ist gekommen.«

Sharkan atmete tief durch die Nase ein und schmeckte den Wald in der kühlen Luft. Die Geräusche im Lager nahmen mit der verblassenden Helligkeit ab und als sich das Mondlicht auf der ruhigen Oberfläche des Sees spiegelte, drangen nur mehr vereinzelte Gesprächsfetzen, Gelächter oder klägliches Welpengeschrei zu Sharkan hinüber. Die Erschöpfung zeichnete ausgeprägte Falten auf sein Antlitz und mehrmals stolperte er bei dem Rundgang zwischen den Zelten.

Vor fünf Sonnenwanderung hatte er als Erster das Gebiet der Elben betreten - nein, ab dem Augenblick war es die Heimat der Orks – und sich nicht vorstellen können, dass das Land neben dem See ausreichen würde, alle vier Clans aufzunehmen. Er wurde eines Besseren belehrt. Die verschiedenen Häuser waren einfach zusammengerückt und hatten das Hab und Gut übereinandergestapelt. Sogar den verwandelten Dämonen boten die Clans einen Platz am Feuer an und benötigte Unterstützung wurde keinem verwehrt. Nach wenigen Schattenzyklen war zwischen den Bäumen ein Gehege für die Nutztiere entstanden und die Reittiere wurden kurzerhand mit Seilen angebunden, die sie um dicke Stämme wanden.

In dieser Mondwanderung führte Sharkans letzter Weg in das Zelt der Karten. Dort traf er wie die Male zuvor auf Dura, Gaya und die ältesten Söhne von Igot und Viggu.

»Wo ist Urullar?«, fragte er mit müder Stimme. Eilige Schritte beantworteten seine Frage nach dessen Verbleib.

»Verzeih«, murmelte Urullar und setzte sich auf den verwaisten Baumstumpf an Sharkans rechter Seite.

»Eure Späher sind zurückgekehrt?«

Dura und die von ihrem Clan ernannten Herzöge nickten.

»Habt ihr euch untereinander geeinigt?«

Blicke wurden ausgetauscht, dann richteten sich die Augen auf Urullar.

»Muss ich etwa das letzte Wort sprechen?«

»Nein.« Urullar hob beruhigend den Arm. »Ich fordere für meinen Clan das Land am See.«

»Das hier?« Sharkan trat mehrmals auf den Boden.

»Ja. Somit erhalten Yssai und Nida die Gelegenheit, sich in ihrer natürlichen Gestalt dem Element des Wassers hinzugeben.«

»Einwände?« Sharkan sah in die Runde.

»Keine«, antwortete Dura. »Die Gefahr, dass ein Welpe in den Fluten ertrinkt, ist dieses fruchtbare Land nicht wert.«

Die zwei Herzöge nickten.

»Also gut. Dura, fahre fort«, bestimmte Sharkan.

»Mein Clan ist die Wärme der südlichen Länder gewöhnt«, erklärte sie. »Ich überquere den Bach, der vom Gebirge durchs Land zieht und sich mit dem Grenzfluss verbindet. Dort gibt es genügend Wald mit Wildtieren, aber auch Bäche mit Fischen.«

»Einwände?«

Einheitliches Kopfschütteln sprach Dura das Land zu.

»Nun, Herzog der nördlichen Clans, welches Gebiet beanspruchst du?«

Der Herzog stand auf und neigte sich über den Baumstumpf, der als Tisch diente. Er sah auf die halbierte Karte von Lunalir und wandte sich dem Herzog der südlichen Clans zu. »Dieses hier«, er deutete auf eine Stelle in der Mitte des Waldes, »verfügt über Wasser, Holz sowie Gesteinsvorkommen und üppige Lichtungen. Es bietet sich für das Errichten einer Siedlung an.«

Sharkan atmete tief ein, hielt die Luft an und starrte auf die Darstellung vor dem Fingernagel. Während eines Streifzugs durch die Wälder hatte er an der Formation des Gebirges diesen Ort als jenen erkannt, den ihm das Wasserelement auf seiner Seelenebene gezeigt hatte.

»Ein Land, das unserem König gebührt.« Der Finger des Herzogs strich zum oberen Kartenrand. »Der südliche und nördliche Clan werden sich vereinen. Wir fordern das Gebiet von der Quelle des Grenzflusses bis zur Höhe des Wasserfalls von einer Felskante im östlichen Gebirge.«
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Der Wind nahm an Wärme zu je mehr sich Aiolos vom Gebirgsgrat entfernte. Der in der Luft hängende Geruch nach Schnee schwand und bald darauf umgab Fynth der Duft des Waldes in fortgeschrittenen Mondzyklen innerhalb eines Winterkreislaufes. Die Baumkronen unter ihm breiteten sich auf beiden Seiten weit aus und strahlten farbenprächtig in der untergehenden Sonne.

Aiolos näherte sich im Gleitflug dem Wald. Seine Hufe traten knapp über den Spitzen durch die Luft. Er schwenkte südlich, bis ein Bach durch das Blätterdach blitzte. Drei kräftige Flügelschläge brachten sie nun östlicher. Fynth neigte sich seitlich und suchte aus Gewohnheit das Flimmern der Magiebarriere. Obwohl es nicht nötig war, drückte er den rechten Schenkel in Aiolos Flanke und zog gleichzeitig am Zügel. Die Missbilligung kam sofort durch helles Wiehern.

Zu dem Rauschen durch die Schwingenschläge fand sich das Knistern der zerschmetterten Magiebarriere ein. In einem Atemzug blickte Fynth über die Aura der Bäume hinweg, im nächsten sah er die schwach pulsierende Magie des eingestürzten Turms auf der Lichtung. Aiolos setzte zum Sinkflug an, dabei umrundeter er die Überreste des Gemäuers. Sein Schatten fiel auf die bunte Glasscheibe, die Arontas’ Zerstörungswut unbeschadet standgehalten hatte. Als sie daran vorbeiflogen, entdeckte Fynth, dass auch die gegenüberliegende Mauer zum Großteil noch stand. Würde sich die Sonne an der richtigen Stelle am Himmel befinden, war die Wahrscheinlichkeit gegeben, dass sich das Lichtbild zeigte. Der restliche Turm war dem Erdboden gleichgemacht. Nur mehr wenige Mauerstücke waren vor seinen erblindeten Augen sichtbar.

Die Erinnerung an die Spalte am Treppenanfang zur Grotte stellte Fynths Nackenhaare auf. Hätte Asharel ihn damals nicht geführt, wäre er unter den Gesteinsbrocken der Höhle begraben worden. Ein Kloß im Hals erschwerte ihm das Atmen, denn erst jetzt wurde ihm das Ausmaß der Zerstörung bewusst. Die Niederschriften von Iasanara waren unwiederbringbar zerstört, seine Schinderei von Hunderten von Winterkreisläufen in Flammen aufgegangen. Das in Büchern gebundene Wissen der Weltenerbauerin war verloren.

Aiolos setzte auf dem schmalen Pfad vor der Ruine auf und trottete mit geneigtem Kopf zu einem umgestürzten Mauerstück. »Bleib in der Nähe«, bat Fynth. Er rutschte vom Rücken und tätschelte Aiolos’ Halsbeuge, bevor er sich der Verwüstung zuwandte. Mit hängenden Schultern und den Stab dazu verwendend, um nicht gegen Mauerreste zu laufen, schlich er durch die Überreste seines Zuhauses. Es waren nur wenige Schritte, aber diese kosteten ihn mehr Kraft, als er benötigt hatte, um die Magie für die Schließung der Portale zu weben. Ermattet lehnte er sich an etwas, das sich von der Form her nach einem Tisch anfühlte.

»Der Augenblick ist gekommen«, sagte eine reine Stimme, die er das letzte Mal vor zweitauschend Winterkreisläufen genau am selben Ort gehört hatte. »Bist du bereit?«

Er drehte das Gesicht der Stimme zu. »Bereit?«

»Die Gilde auf Vilor braucht einen Magier wie dich.«

»Es ist mir nicht gelungen, die Seelenverbundenen vor der Entseelung zu bewahren«, räumte Fynth sein Versagen ein.

»Das lag auch nicht in deiner Macht.«

»Wird Ellarianas Seele in einer friedvollen Zeit wiedergeboren?«

»Ihre Schicksalsfügung wurde noch nicht gewoben.«

»Ich bleibe auf Iasanara«, entschied sich Fynth spontan.

»Ein Wiedersehen mit deinen Freunden im Konvent ist dann unmöglich.«

»Freunde?«

»Eine Rückkehr zu einer Magierin war dir damals sehr wichtig«, erinnerte sich Iasanara.

»Tagha«, murmelte Fynth, seine blinden Augen nahmen einen bedauernden Blick an.

»Ich muss dich in ein minderes Geschöpf verwandeln«, warnte Iasanara.

»Warum?«

»Es war vorgesehen, dass du bis zur Entscheidung der Prophezeiung auf Iasanara verweilst. Die ältesten Bäume in den Wäldern sind jünger als du.«

Fynth nickte unsicher, sagte jedoch: »Ich bin bereit.«

»Zu welchem Volk möchtest du gehören?«

»Elben«, antwortete er noch im selben Atemzug.

»Deine Seele kann nicht auf dem Pfad des Lichtes wandeln, um wiedergeboren zu werden. Du würdest, bis dich eine vertraute Seele findet, im Zwischenreich gefangen sein.«

Fynth nickte. »Das ist mir bewusst.«

»Uireb fain Ellon.«

Die Luft um Fynth knisterte, ansonsten hörte und spürte er nichts. Er hob die Finger vor sein Gesicht und betrachtete die sich ändernde Farbe seiner Aura.

»Es ist vollbracht. Karth hatte mich gewarnt.« Sie lachte hell. »Einem Magier wie dir begegnet man nur einmal in einem Leben.« Kühle Finger legten sich auf Fynths Stirn. »Tirad.«

Seine Haut kribbelte und die Augen verwässerten. Instinktiv blinzelte Fynth die Tränen fort und sah Iasanaras gütiges Gesicht mit ihrem strahlenden Lächeln.

Drei Mondzyklen nach der Schlacht …
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Die heitere Melodie hallte von den Wänden wider und sobald der Spielmann eine Pause einlegte, übernahmen die ausgelassenen Gespräche den prachtvoll geschmückten Saal. Zugleich verstummten die Schritte auf der Tanzfläche und die feiernden Dämonen schlenderten zu den Tischen zurück. Das Klirren zusammenschlagender Becher verdeutlichte, dass der Fion in Strömen die trockenen Kehlen hinunterfloss.

Orellan richtete sich im Stuhl auf, drückte den Rücken fest gegen die Lehne und vergaß dabei nicht, zu lächeln. Die ihm zuprostenden Rufe erwiderte er dadurch, dass er seinen Becher anhob und diesen zu seinen Lippen führte. Doch kein Tropfen Fion benetzte seit Beginn der Festlichkeiten seine Zunge.

Klares Lachen drang durch den Lärm hindurch bis zu ihm. Er kniff den Mundwinkel zusammen und sah verstohlen zu seiner Linken. Sein Blick verharrte auf Mirynda, die sich soeben hinsetzte. Der Schimmer auf dem Stoff des weißen Kleides floss in ruhiger Bewegung von den Hüften hinab zum bestickten Saum. Sie wirkte glücklich, man könnte annehmen, dass sie es wirklich war. Ihre orangen Augen, die ihre hohe Abstammung verrieten, lagen auf einem Dämon, der just in dem Moment eine Verbeugung ausführte. Als er sich wieder aufrichtete, spielte Miryndas Zeigefinger mit einer Haarlocke, die sich wahrscheinlich während des letzten Tanzes mit dem Dämon aus der hochgesteckten Haartracht gelöst hatte. Der Dämon wollte sich gerade abwenden, da hielt Mirynda ihn mit einer Handgeste davon ab. Sie nestelte an dem Haarschmuck, löste geschickt eine weiße Blütenknospe und warf sie dem Dämon zu, der das vertrauliche Geschenk auffing.

Diese innige Geste entfachte in Orellan ein schmerzliches Ziehen im Magen. Er streckte den Arm aus und krallte die Finger so fest in die braune Haut von Miryndas Arm, dass helle Stellen erschienen. Ihr erschrecktes Quieken wurde von einer Lachsalve weiter hinten im Saal verschluckt. Orellan beugte sich zu ihr und flüsterte mit dunkler Stimme: »Wäre es zu viel verlangt, wenn du die ersten Schattenzyklen nach unserer Verbindung nicht so offensichtlich mit deinem Günstling balzt?«

»Mir war nicht bewusst, dass du meine Anwesenheit überhaupt bemerkst«, konterte Mirynda. »Meinen Versuchen, mit dir zu sprechen, begegnetest du mit einem Schweigen und zerstreutem Blick.«

»Verzeih.« Orellan zog die Hand zurück. »Ich vergaß, dass dieser Bund fürs Leben auch nicht deine erste Wahl war.«

»Du wirst kein klagendes Wort aus meinem Mund hören.« Mirynda schmunzelte und zuckte mit den Schultern. »Sobald du auf dem Thron sitzt, bin ich die Gefährtin des Regenten von Sonterian.«

»Es ist an der Zeit, dass wir uns zurückziehen«, entschied Orellan. »Der Weg nach Khaba ist lang und wir brechen bei Sonnenaufgang auf.«

»Du weißt, was von dir in dieser Mondwanderung erwartet wird. Erwacht deine Männlichkeit noch bei Frauen?«

»Wenn der Schicksalsweber gütig ist, zeuge ich den gewünschten Nachfolger«, antwortete er beleidigt. »Dann bleiben uns weitere erzwungene Momente erspart.«

Ein Schatten huschte über Miryndas Gesicht. Ihr Lächeln erstarb und bestärkte Orellans Vergeltungsdrang, dass die verletzenden Worte nicht spurlos in ihren Ohren verklangen. Er stand auf, woraufhin die Musik sowie die Gespräche verstummten und sich alle Augen auf ihn richteten.

»Bewohner der hohen Dynastien von Naumundal, seid meines Dankes gewiss, da ihr so zahlreich dem Ehebündnis zwischen Mirynda, Tochter des Fürsten aus Khaba, und mir, Orellan, Sohn des Regenten von Sonterian, beiwohntet. Um meine Pflichten als Gefährte erfüllen zu können, wird es an der Zeit, dass ich meine Gefährtin in unser Gemach begleite.« Er griff unter Miryndas Ellbogen und zerrte sie mit leichtem Druck auf die Füße. Sofort zog ein Diener ihre beiden Stühle zurück. »Auf dass ihr noch weit in die Mondwanderung hinein unsere Gefühle füreinander feiert.« Orellan legte die Handflächen auf ihre Wangen und drückte seinen Mund auf ihren.

Endlich erschollen die erwarteten Jubelrufe, Hände klatschten gegeneinander oder Fäuste schlugen auf die Tische.

»Regent.« Orellan neigte den Kopf vor seinem Vater. »Streitmachtführer.« Kurz huschte sein Blick über den Stumpf des abgeschnittenen Horns, dann sah er Seron in die Augen. Was Seron von der Verbindung hielt, war deutlich in seinen harten Gesichtszügen zu lesen. »Wir sehen uns bei Sonnenaufgang.«

Der Wind fegte zwischen den Häusern der Stadt hindurch, über Dächer und den Balkon hinweg, dabei wehte er Sandkörnchen auf Orellans erhitzten Oberkörper. Die leichte Hose flatterte wie das zerzauste Haar. Er hob das Gesicht zum Himmel und wartete darauf, dass das erlösende Ziehen in seiner Männlichkeit abschwächte. Das Gefühl von Verrat, das sich eingestellt hatte, kaum dass Miryndas Wärme ihn empfing, blieb jedoch. Die Fingerspitzen strichen sanft über das Pergament, das er mit dem kleinen Finger gegen die Handfläche drückte. Ein Erschaudern lief den Rücken hinab und sein Körper erzitterte. Behutsam öffnete Orellan die Nachricht und sah auf das Geschriebene. Das Mondlicht reichte nicht aus, Dawius’ Botschaft an ihn zu lesen, doch Orellan kannte jedes einzelne Wort auswendig. In seinen Gedanken hörte er Dawius’ Stimme sagen: »Mein Herz schlug in deiner Nähe seit unserer ersten Begegnung bis zum Hals. Unsere Seelen werden sich wiederfinden. Wenn nicht in diesem, dann im nächsten Leben.«

Eine Bewegung im rechten Sichtfeld weckte Orellans Neugier. Rasch faltete er das Pergament und verbarg es in der Faust. Er wandte sich von der Aussicht auf Naumundal ab und betrachtete den Schatten. Ein hundeähnliches Geschöpf stahl sich aus der Dunkelheit und näherte sich ihm. Die rötlichen Augen waren die ganze Zeit auf Orellan gerichtet.

»Warst du erfolgreich?«

Nyrir knurrte. »Eine junge Seele in einem schwächlichen Körper.«

»Es ist deine letzte Jagd für einen unbestimmten Zeitraum in Naumundal.«

»Ich rieche die Traurigkeit an dir.« Nyrir stupste gegen den Handrücken. »Es zu lesen, tut dir nicht gut.«

»Die Nachricht ist das Einzige, was mir von Dawius geblieben ist.«

»Da irrst du dich«, klärte Nyrir ihn auf. »Ein Splitter seiner Seele ist immer in deiner Nähe.«

»Was nützt mir das? Er ist ein Teil von dir.«

»Ihr werdet euch wiedersehen.«

Orellan verdeutlichte seinen Argwohn mit einem heftigen Kopfschütteln.

»Du solltest ihm vertrauen.« Nyrir setzte sich auf die Hinterläufe und bot seinen Brustkorb dar. »Ich fühlte den Moment, als Dawius den Pfad des Lichtes betrat, und genauso werde ich seine Wiederkehr spüren. Euer beider Seelen sind in meinem Körper und Dawius weiß, wo ich bin, bist auch du.«
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Um den schneidenden Wind aus der Ödnis von Samaiss fernzuhalten, streckte sich Zomrus in seiner ganzen Größe vor ihr aus. Sein Atem floss gedämpft durch den Spalt an den Lefzen und die geschlossenen Lider erhärteten den Eindruck, dass der Drachenherrscher schlief. Wäre da nicht das orange Feuer im Rachen, das heiß genug brannte, um die Drachenpanzerung an der Kehle zu erleuchten.

Die Stille der Mondwanderung erlaubte es Zomrus, sich den Gedanken hinzugeben. Ohne diese zu lenken, kehrte er zu dem Moment zurück, in dem er Arontas die Entseelung der Elbin durch seine Augen miterleben ließ. Aufgrund ihrer seelischen Verbindung stürzten auf ihn dieselben Gefühle ein wie auf den verhassten Widersacher. Die Erinnerung reichte aus, dass sich Zomrus’ Herz erneut stechend zusammenzog und er den Schmerz auf der Seelenebene aus dem Körper hinausbrüllte. Zomrus schlug mehrmals hart mit dem Schweif auf den Boden, wodurch sich der Nebel lichtete. Diese Empfindung zu einem minderen Geschöpf, die eindeutig nicht die eigene war, schwächte ihn.

Er lenkte seine Sinne auf ein anderes Ereignis, kurz gelang es ihm sogar. Die Zusammenkunft der Kriegsführer vertrieb das Abbild der am Boden liegenden Elbin. Die Gewissheit, Arontas’ Seelenregung überstanden zu haben, ließ Zomrus erleichtert ausatmen. Aber bereits nach dem nächsten Herzschlag zerbarsten die Bilder und er fand sich auf einem Strand wieder.

Verwirrt blickte er an sich herab und entdeckte elbengleiche Hände. Sein Magen war in Aufruhr vor Sorge und abermals erfuhr er von einem Geschehen, das wohl Arontas und die Elbin erlebt hatten. Die Küstenlandschaft verschwamm, ein dichter Nebelschwaden zog auf und nahm ihm die Sicht. Es wurde dunkel um ihn herum, dieses Mal durchströmte ihn Zorn, doch die Umgebung verbarg sich in der Finsternis.

Plötzlich spürte Zomrus, wie er von der Stelle gerissen wurde. Strahlendes Licht blendete ihn und sein Körper schmerzte, als wäre er mit voller Wucht auf den Boden aufgeschlagen. Die Erschöpfung packte ihn und nur der fremde Wille, die unantastbare Würde eines Drachen zu bewahren, verhinderte einen Sturz. Die ihn durchströmende Empfindung war verwirrend, bis zu einem bestimmten Moment. Von jetzt auf gleich fühlte er sich angekommen. Sein Herz sprang vor Freude und die an ihm nagende Verlustangst zerstreute sich wie der Sand in einem Sturm. Aus der Dunkelheit hob sich eine Gestalt ab. Zuerst ganz sanft, nicht zu erkennen. Jedoch bei jedem Atemzug, der ihm eine Seelenstärke zurückgab, die Zomrus so noch nie erfahren hatte, wurde das Gesicht deutlicher. Die silbergrauen Haare verrieten ihm schließlich, wen er umarmte. Er verlor sich in den grünen Augen und die Berührung ihrer weichen Lippen auf seinen raubte ihm förmlich die Seele.

Plötzlich zerrte ihn eine gewaltige Macht aus der Seelenverbindung und er befand sich nun neben Arontas.

»Du tatest gut daran, ihm die Entseelung seiner Gefährtin zu zeigen«, sprach ihn unerwartet eine wohlklingende Stimme von der Seite an.

Durch die leise ausgesprochenen Worte zuckte Zomrus ungewollt zusammen. Eine Lichtsphäre schwebte auf ihn zu und verharrte eine Schwingenlänge von ihm entfernt, während sie die Gestalt einer Drachin annahm. Die Helligkeit nahm zu und bald leuchtete das Schuppenkleid wie die Sonne. Davon geblendet wandte Zomrus den Kopf ab und blinzelte die verschwommene Sicht fort. »Wer bist du?«

»Ich mache mir nichts aus Namen, erhielt so viele verschiedene.«

»Wie soll ich dich nennen?«

»Wie möchtest du mich nennen?«

»Sonnendrachin.« Zomrus zischte verärgert. »Hast du mich hergebracht?«

»Nein, ich folgte dir.«

»Ich erkenne in dem Elben Arontas wieder«, vertraute Zomrus ihr an.

»Wieso wähltest du diesen Augenblick aus?«

»Seine Erinnerung schleifte mich hierher.«

»Es muss Bedeutsames eingetreten sein«, überlegte die Sonnendrachin. »Teilte Arontas’ Seele seine Gefühle mit dir?«

»Tatsächlich tat sie es.«

»Erzähl.«

»Was möchtest du wissen? Als ich die Entseelung der Elbin miterlebte, wollte ich nichts lieber, als selbst auf dem Pfad des Windes zu schweben. An der Küste verlor ich das Wichtigste in meinem Leben und gerade eben erfasste mich eine unvorstellbare Seelenstärke.«

»Das war also der Moment.« Die Sonnendrachin schlug aufgeregt mit den Schwingen, woraufhin Lichtfunken durch die Luft schwebten und die Finsternis den Anschein eines sternenklaren Himmels erlangte. »Ich danke dir, Herrscher der Drachen.« Das Licht des Drachenkörpers verblasste von innen heraus. Bald war nur mehr eine dünne Hülle übrig.

Verdutzt schüttelte Zomrus den Kopf. »Wofür?«

»Dass ich durch dich den Augenblick durchlebte, in dem sich die Prophezeiung von Iasanaras und meinen Geschöpfen abwandte.«


Glossar
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Elben

Asharel:

Bogenschütze in der Elbengarde und jüngster Fürstensohn aus Thaesi.

Bhasu:

Zweite Magierin des Magierkonvents auf Senasir.

Bialen:

Zweite Bogenschützin in der königlichen Garde.

Caasten:

Anführer des fahrenden Volkes. Überbrachte Druindar die Nachricht von Garan.

Dawius (Duluk):

Erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir. Begleitete nach der Zusammenkunft der Kriegsführer Sharkan in sein Dorf.

Druindar:

Elbenkönig, herrscht über die Geschöpfe von Liastea auf Iasanara.

Ellariana (Ellanalue):

Magierin aus Senasir und Behüterin von Liasteas Geschöpfen. Führte die Blutvergeltung an den Tauren und Gebirgskobolden durch.

Ilareon:

Gildemeister der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir.

Jhalia:

Stallmeisterin in der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir.

Kherdru:

Stammesfürst der Kerdraren, lebt in Iathas.

Maena:

Schwertkriegerin in der Gilde en fean Magil auf der Insel Senasir. Sie nimmt sich Arontas’ an.

Natirian:

Leutnant, wacht über die Garde, solange Dawius nicht in Adoria ist.

Palas:

Fürst von Senasir und ehemaliger bester Freund von Dawius.

Rathtar:

Erster Schwertmeister der Gilde en fean Magil, nachdem Dawius die Insel Senasir verlassen hatte.

Shandria:

Heilerin eines östlichen Elbenstammes. Sie wurde von den Dämonen entführt und zum Steinbruch auf Xandrian gebracht.

Xilio:

Lichtbringer auf Senasir, untersteht Palas. Begleitet Ellariana auf der Suche nach Arontas.

Orks

Burul:

Vertrauter des Herzogs der westlichen Orkclans.

Dura:

Herzogin der östlichen Orkclans.

Ganva:

Einziger Regimentsführer des östlichen Orkclans.

Gaya:

Schamanin, die Sharkan auf der Seelenreise begleitet.

Igot:

Herzog der südlichen Orkclans.

Julum:

Gefährtin von Sharkan und Mutter von Kashar.

Kashar:

Sharkans Sohn.

Nurbag:

Regimentsführer, der mit der Aufgabe betraut wurde, die entführten Elben auf dem Drachenplaneten zu bewachen.

Sharkan:

Herzog des westlichen Orkclans.

Viggu:

Herzog der nördlichen Orkclans.

Xokuku:

Kriegerin in Nurbags Regiment.

Tauren

Garan:

König der Tauren des nördlichen Stammes, lebt in dem Himmelsdorf Trira. Gelobte seinem Sohn Idas, dass dessen Entseelung vergolten wird.

Halor:

Hauptmann von Garans Kriegerschar.

Drachen

Arontas:

Oberster Magiebeherrscher unter den Drachen. Erhielt von Ellariana das Wissen über ihren Seelennamen.

Catis:

Eisdrache und Nestbruder von Yssai, weswegen er von Zomrus verlangte, dass er ihn nach Iasanara begleiten darf.

Edro:

Gelber Drache, der als Ork die Orktruppe zum Steinbruch begleitet.

Erai:

Drachin aus der Moorsippe. Begleitet Zomrus nach Iasanara.

Irrir:

Nestbruder von Erai. Folgte Zomrus unerlaubt, nachdem dieser Erai erwählte.

Marucos:

Goldener Drache, Nestbruder des Herrschers.

Nida:

Rote Drachin, die von Zomrus in eine Orkin verwandelt wurde.

Samaiss:

Heilerin und Gefährtin des Herrschers.

Sayas:

Grauer Drache aus Zomrus’ Sippe. Durch seine Kampffähigkeit von Zomrus auserwählt.

Yssai:

Tochter der Drachenherrscherin, die über die Länder des ewigen Schnees wacht.

Zomrus:

Erster Herrscher über Xandrian, öffnete die Weltenportale.

Dämonen

Agriur:

Fürst der südöstlichen Stadt, Khaba.

Erorg:

Fürst der südwestlichen Stadt, Lon.

Han:

Angesehene Ausbilderin der Anwärter für die Streitmacht von Naumundal.

Hesir:

Urullars Stellvertreter und Bruder.

Lanari:

Erste Heilerin in Naumundal und linke Hand des Regenten.

Mazzot:

Ehemaliger Streitmachtführer, floh von Ragran mit seiner Familie in die Berge. Verriet Dawius an Erorgs Jäger, als er bei ihm Schutz suchte.

Mirynda:

Tochter von Fürst Agriur und auserwählte Gefährtin für Orellan.

Momith:

Truppenführer, unter dessen Verantwortung Orellan verschwand.

Orellan:

Ragrans Sohn, Patrouillenführer und künftiger Regent von Sonterian.

Ragran:

Regent über Sonterian, schmiedet mit dem Drachenherrscher eine Allianz.

Seron:

Streitmachtführer von Ragrans Armee und der Gefährte des Regenten.

Tariane:

Verstorbene Gefährtin von Ragran und Mutter von Orellan.

Urullar:

Feldmarschall, der die Elben zum Steinbruch begleitete.

Zurath:

Truppenkorporal und Bastard von Fürst Erorg.

Gebirgskobolde

Thril:

Kriegerin

Wota:

Königin der Gebirgskobolde.

Menschen

Drizhul:

Wiederkehrender Hexenmeister, der vom Schicksalsweber einen Befehl erhielt.

Elmisin:

Priorin der Ordensschwestern auf Erdun, die über die blaue Magiequelle wachen.

Ettol:

König über alle Länder auf Erdun.

Faarin:

Tochter des Fürsten Lohar.

Lohar:

Fürst aus dem Fürstentum Andor.

Ludri / Irlud:

Gefährtin von Drizhuls vorherigen Ichs, herrschte damals mit ihm über Erdun.

Sira:

Hexer-Novizin, deren Seele und Unberührtheit von Drizhul während der letzten Prüfung verzehrt wurde.

Tayne:

Hexenmeister, Lehrmeister von Drizhul.

Waell:

Hexenmeisterin, sie begleitet Drizhul und Tayne bis nach Trilron.

Zaara:

Hausmeisterin im Königshaus von Trilron.

Geschöpfe

Anamolies:

Erster beseelter Baum auf Liastea.

Avel:

Leopolo, er forderte Crius zu einem Kampf um dessen Rang auf Liastea heraus.

Blazeton:

Wolfsähnliches Tier ohne Fell, das von Orks als Reittier verwendet wird.

Fynthoranius (Fynth):

Magier, der in einem Turm hinter dem westlichen Gebirge lebt.

Karthoranius (Karth):

Großmeister der Magier auf Vilor.

Lacca:

Nashornähnliches Tier, das von den Tauren als Reittiere verwendet wird.

Leopolo:

Löwenähnliches Tier mit Schwingen, lebt auf Liastea.

Naurmuig:

Raubkatzenähnliches Tier mit starker Panzerung am Körper.

Panthera:

Raubkatzenähnliches Tier mit dichtem schwarzen Fell.

Rovalroch:

Pferdeähnliches Tier mit Schwingen.

Seelenhäscher:

Alpha von den Schattengeschöpfen, die in der Finsternis zwischen den Planeten verlorene Seelen verschlingen. Nimmt das Aussehen von Dawius’ Hengst Nyrir an.

Sonnendrachin:

Weltenerbauerin Liastea. Sie wählte die Gestalt einer Drachin, um mit Zomrus den Moment der Schicksalsfügung zu erleben.

Tagha:

Novizin der Magiergilde auf Vilor. Für sie kletterte Fynth auf einen Apfelbaum und stürzte dabei ab.

Qetur:

Schattenbestie von Drizhul. Begleitete auch seine vorherigen Ichs.

Reittiere

Aerowen:

Rovalroch-Stute (Schimmel), Reitgefährtin von Asharel.

Aiolos:

Rovalroch-Hengst (Rappe), Reitgefährte von Fynth.

Akka:

Naurmuig, Reittier von Urullar mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Crius:

Leopolo, Reitgefährte von Ellariana.

Erebu:

Naurmuig, Reittier von Orellan mit der besonderen Fähigkeit, Feinde und Beute aufspüren zu können.

Haexin:

Hengst aus der reinblütigen Aufzucht von Liasteas Pferden auf Senasir. Er ist der Reitgefährte von Ilareon.

Nyrir:

Fuchshengst mit weißem Stern, Reitgefährte von Dawius.

Welten

Erdun:

Planet der Menschen.

Iasanara:

Planet der Elben, Orks, Tauren, Gnome, Gebirgskobolde etc.

Liastea:

Planet, auf dem vorwiegend Pflanzen und Tiere leben.

Sonterian:

Planet der Dämonen.

Vilor:

Planet, von dem die Weltenerbauerin Iasanara stammt und auf dem der Magierkonvent von Fynth steht.

Xandrian:

Planet der Drachen.

Länder

Diodor:

Land der Gebirgskobolde (nordwestliches Iasanara).

Kerdrar:

Land der Kerdraren (nördliches Iasanara).

Lunalir:

Land der Elben (östliches Iasanara).

Rhones:

Land der Tauren (westliches Iasanara).

Senasir:

Insel, auf die sich der Elbenstamm der Senasiren zurückzog.

Skafstan:

Königreich auf Erdun.

Zrazdur:

Land der Orks (südwestliches Iasanara).

Städte

Adoria:

Stadt des Elbenkönigs auf Iasanara.

Alvaria:

Stadt in der Region Awink auf Erdun.

Andor:

Stadt an der nordöstlichen Küste im Fürstentum Andor.

Cuas:

Hauptstadt in der Region Awink.

Iathas:

Stammesfürstensitz in Kerdrar.

Khaba:

Südöstliche Fürstenstadt auf Sonterian.

Lon:

Südwestliche Fürstenstadt auf Sonterian.

Naumundal:

Regentenstadt der Dämonen auf Sonterian.

Trilron:

Stadt des Königs auf Erdun.

Trira:

Himmelsdorf, Sitz des Taurenkönigs.

Viarora:

Größte Stadt in Skafstan

Rassen

Elben:

Sind die langlebigsten Geschöpfe auf Iasanara. Elben sind ungewöhnlich scharfsinnig, schlank und anmutig, aber auch hochmütig. Das elbische Volk hat sich in drei Gruppen aufgesplittet.

Dämonen:

Sind ähnlich wie die Elben ein langlebige Rasse. Sie sind etwa so groß wie die Tauren, ihr Körperbau ist meist sehnig. Dämonen sind neben den Drachen die hervorstehende Rasse und können in ihrer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf fremden Planeten leben.

Drachen:

Sind geflügelte Reptilienkreaturen. Einige von ihnen haben die Fähigkeit, Magie zu weben. Sie fühlen sich jeder anderen Rasse überlegen. Ihre Gedankenebenen sind miteinander verknüpft, sodass sie mithilfe der alten Sprache kommunizieren können.

Wie die Dämonen können auch Drachen in ihrer natürlichen Gestalt nur sieben Sonnenwanderungen auf fremden Planeten leben.

Gebirgskobolde:

Sind kurzgewachsene zähe Geschöpfe, die Meister im Formen von Gesteinen sind. Mitten im nordwestlichen Gebirge von Iasanara errichteten sie unterirdisch die Königsstadt Fraalril. Das Volk der Gebirgskobolde wird von einer Königin geführt, die sich der schwarzen Magie bedient, um das Reich – Diodor – vor Übergriffen zu schützen.

Menschen:

Sind unter all den von den Weltenerbauern erschaffenen Geschöpfen die kurz Lebenden. Sie bevölkern den Planeten Erdun, auf dem sich sechs Königreiche festsetzten. Magie wird ausschließlich von Hexenmeistern und einem kleinen Orden, geführt von Frauen, beschworen. Von den drei Weltenportalen ist nur mehr das nach Iasanara unbeschädigt.

Orks:

Die orkischen Clans sind von einem robusten und rauen Leben geprägt. Sie sind mindestens zwei Köpfe größer als Elben und verfügen über einen muskulösen Körperbau. Schwäche wird nicht geduldet und sie scheuen nicht davor zurück, andere zu entseelen, wenn die Zukunft des Clans bedroht wird. Trotzdem steht die Ehre über allen anderen Dingen im Leben.

Tauren:

Sind eine Rasse von großen Rinderhumanoiden, die im westlichen Iasanara leben. Trotz ihres kriegerischen Erscheinungsbildes sind die Tauren ein friedliches und ehrenwertes Volk, das jedoch, wenn es vonnöten ist, auch heftige Kämpfe ausfechten kann.

Stämme / Clans

Kerdraren:

Ein eher naturverbundener, im Norden lebender Elbenstamm, der von der Weltenerbauerin Liastea die Gabe, Magie zu weben, erhielt.

Lunaliren:

Der größte Stamm der Elben, der östlich des höchsten Gebirges lebt. Der König von diesem Stamm herrscht auf Iasanara über alle Geschöpfe von Liastea.

NoBaOr:

NoBaOr steht für Noss (Volk), Barlog (Dämon) und Orch (Ork). Urullar wählte die Worte der alten Sprache als Name für die neue Dynastie verwandelter Dämonen.

Senasiren:

Der mächtigste, aber auch kleinste der drei Elbenstämme. Sie zogen sich auf eine verborgene Insel zurück. Nur wenige Elben entscheiden sich gegen die Abgeschiedenheit und schließen sich anderen Stämmen an.

Wörter der Magie

Amarthnathron daf enni faer lif:

Schicksalsweber, gestatte mir eine Seelenverbindung.

Angol edra i Annon an edlon Amar:

Öffnet ein Weltenportal, das dann für die Ewigkeit fortbesteht.

Athe:

Heilung

Belaith angol dram:

Mächtiger Magieschlag

Cala:

Licht(spähre)

Cala dram:

Feuerball

Caladvir:

Unsichtbarer Weg (beschworen von Crius)

Carfa waith paeth:

Sprich die alte Sprache.

Drava:

Zerbrechen

Duath anna amath:

Dunkelheit gewähre uns Schutz.

Fae mab rhaw:

Die Seele gehört meinem Körper.

Gaur Almar:

Verwandlung in einen Ork.

Gaur Almar en Angol tan annin hammad.

Verwandlung in einen Ork und verberge meinen Körper durch eine Gewandung.

Gaur Amlug:

Verwandlung in einen Drachen.

Gaur Barlog:

Verwandlung in einen Dämon.

Gaur Barlog en Angol tan annin hammad.

Verwandlung in einen Dämon und verberge meinen Körper durch eine Gewandung.

Gaur Waith:

Verwandlung in einen Elben.

Gaur Waith en Angol tan annin hammad.

Verwandlung in einen Elben und verberge meinen Körper durch eine Gewandung.

Gon:

Verwandlung zu Stein.

Gorthad ritha i fae thu:

Schattengestalten macht euch die Seele zu eigen.

Gwelu dram:

Luftschlag

Hat ned tinuasto:

Verabschiedungsmagie

Hol edra i annon an edlon amar:

Schließe das Portal zu den fremden Welten.

I calad orchal i duwath:

Das Licht bezwingt die Dunkelheit.

Lin fae gar nin:

Deine Seele ist mein.

Losta:

Schlafen

Morgul nartha:

Entflamme Hexenwerk

Nastagwann:

Wegstoßen

Naur dram:

Machtvoller Magieschlag

Taew:

Schließen

Tirad:

Sehen

Tirad Liastea siniath:

Zeige Liasteas Botschaft.

Turma:

Schutzschild (Kampf)

Uireb fain Ellon:

Immerwährend als Elbengestalt.

Alte Sprache / unbekannte Wörter

Ai:

Ungezwungene Begrüßung bei Orks.

Beleg din nos gonn othrond: (Mächtig ist das Volk der steinigen Stadt.)

Begrüßung der Gebirgskobolde.

Beleg Gwae le haltha: (Der mächtige Wind beschützt dich.)

Begrüßung der Drachen.

Brona i Arad fuin: (Überstehe den Tag der Dunkelheit.)

Begrüßung der Hexenmeister.

Curon:

Gesegnetes Schwert von Ellariana (Mondsichel).

Dagor-Hul

Kampfschrei der Orks.

Dagor or cuil a naurbâd:

Kampf über Leben und Feuerpfad

Eglaria fael en amar:

Verehrte der Erde seid gegrüßt.

Eglaria fael en gwelwen:

Verehrte der Winde seid gegrüßt.

Eglaria fael en naur:

Verehrte der Feuer seid gegrüßt.

Egler No lín: (Ehre sei dein.)

Formelle Begrüßung der Orks.

Fae suil:

Begrüßung der Elben.

Herven / Herves an uireb lin:

Gefährte / Gefährtin für immer dein.

I dagor gar balrog: (Der Kampf gehört den Dämonen.)

Kampfruf von Ragran

I lethian i vin garn: (Die Freiheit ist unser Besitz.)

Schlachtruf von Dawius

I salch die le edlothia: (Das Gras unter dir erblüht.)

Begrüßung der Tauren

Lathe math:

Begrüßung der Dämonen

Maeth an aglar:

Kampf um den Ruhm.

Maeth an herdir:

Kampf um die Führerschaft.

Otha-Caun:

Gesegneter Polearm von Dawius (Kriegsherrscher).

Polearm:

Lanzenähnliche Stabwaffe

Waffengang:

Zweikampf

Zeiten:

Mondwanderung:

eine Nacht

Schattenzyklus:

eine Stunde

Sonnenwanderung:

ein Tag

Winterkreislauf:

ein Jahr

Getränke und Speisen

Fion:

Aus Beeren hergestelltes alkoholisches Getränk der Elben und Dämonen.

Leann:

Aus Korn hergestelltes alkoholisches Getränk der Orks, Tauren und Kobolde.


Nachwort

Zum Abschluss eine kleine Bitte ...

Liebe Leserin, lieber Leser, ich, aber mehr noch Ellariana und Dawius, hoffe, dass Dir die Ereignisse auf Iasanara, Sonterian, Xandrian und Erdun gefielen und Du mit dem High–Fantasy–Epos spannende wie auch lustige Stunden erlebtest.

Für mich als verlagsunabhängige Autorin ist es wichtig, Rezensionen zu erhalten, um die Fortsetzung, die viele Winterkreisläufe nach der Schicksalsschlacht spielt, schreiben zu können. Nur durch Bewertungen von Büchern erhöht sich die Reichweite, und mit steigendem Bekanntheitsgrad die Anzahl der Leser:innen. Daher wäre es toll, wenn Du Dir einen Moment Zeit nimmst und pro Roman in ein paar Zeilen auf den bekannten Onlineshop–Plattformen beschreibst, wie Dir Iasanara gefallen hat. Als Kindle–Leser:in hast du es ganz einfach, denn da steht Dir die Bewertungsfunktion am Ende des Buches automatisch zur Verfügung. Auch jede Weiterempfehlung und Erwähnung in den Sozialen Medien sowie in Deinem Freundeskreis ist hilfreich.

Ellariana, Dawius und ich freuen uns schon darauf, Dich wieder auf Iasanara – und vielleicht auf einer Buchmesse oder Convention am Stand – willkommen zu heißen.

Viele Grüße und herzlichen Dank

Alexandra v. G. K.


Danksagung

Nun ist es endlich so weit, neben »Iasanara – Der Gardegeneral des Elbenkönigs«, »Iasanara – Der Herzog der Orks« und »Iasanara – Der Auserwählte der Prophezeiung« sowie »Iasanara – der Hexenmeister von Erdun« steht der finale Band »Iasanara – die Vollstrecker der Schicksalsfügung« in deinem Bücherregal. Erneut war es von der Fertigstellung des Manuskriptes bis hin zum gedruckten Paperback ein zeitintensiver Arbeitsprozess.

Anders als bei dem vorherigen Teil flogen die Finger wieder schneller über die Tastatur und es vergingen gerade einmal zwei Monate, bis ich das Wort ENDE unter dem schicksalsweisenden Kapitel von Arontas schreiben konnte. Auch musste ich mir eingestehen, dass ich der epischen Schlacht und den Ereignissen danach mehr Raum geben muss.

Abermals gilt ein großer Dank Kerstin Barth. Meine Lieblingsautorin saß bis spät in die Nacht vor dem Computer, damit das Datum der Veröffentlichung erreicht wird. Wie bei den vorherigen Bänden habe ich es keinen Atemzug lang bereut, mein Herzblut-Projekt in ihre fachlich kompetenten Hände zu legen. Ich kann jedem Autor eine Zusammenarbeit mit Kerstin aus tiefstem Herzen empfehlen.

Kim von der Agentur »Guter Punkt« setzte neuerlich ihr Talent für Grafikdesign ein und kreierte, wie bereits für die Teile zuvor, das bildhübsche Cover. Ich liebe die exklusiven Waffen, die bis auf das kleinste Detail meinen Erwartungen entsprechen.

Renee gelang es abermals, die Waffen des Titelbildes in eine wunderschöne Kapitelverzierung umzusetzen.

Weiterhin bedanke ich mich bei Udo C., meinem Dawius in Fleisch und Blut, der sich den Fehlerwichteln stellte und sie gewissenhaft einfing.

Zum Schluss möchte ich mich aber auch bei Dir, meinem treuen Leser, bedanken. Denn nur durch Dich wird die Geschichte um Iasanara vom geschriebenen Wort zu einem Film in Deinem Kopf.


Über die Autorin
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AUF DASS EIN FREUND DIR GENÜGEND LICHT DURCH SEINE LIEBE SCHENKT, DAMIT DU DEINEN WEG DURCH DIE DUNKELHEIT FINDEST.

(A. V. G. KOOPMANS)

Alexandra v. G. Koopmans lebt mit ihrem Mann sowie ihren drei Katzen (Mayo, Straccia & Tella) in einem beschaulichen Dorf am Niederrhein.

Als gebürtige Österreicherin mit niederländischen Wurzeln fand sie unverhofft in dem Online–Fantasy–Spiel »World of Warcraft« ihre große Liebe. Und wie der Zufall es so will, ist er im wahren Leben Niederländer.

Fantasy ist schon lange ein fester Bestandteil ihrer Gedanken und hilft ihr, dem stressigen Alltag zu entfliehen. Bereits seit ihrer Jugend träumt Alexandra davon, durch Worte ihre Fantasywelt zu malen und anderen Lesern zugängig zu machen.

Seit Juni 2017 taucht sie intensiv in ihre eigene Welt ein, die nunmehr fünf Bücher umfasst. Sie erlebt an der Seite von Ellariana und Dawius spannende, lustige, aber auch traurige Momente auf Iasanara.
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